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Des Autors Vorrede. 


Ich bin irgendwo der Bemerkung begegnet, daß Dantes 
einziges Ziel ſei, das Intereſſe ſeiner Leſer zu erregen. 
Einen ähnlichen Zweck habe ich in dem vorliegenden Werk 
verfolgt, das ich eben deßhalb nur eine Erzählung nenne, 
anſtatt dafür den Titel Roman in Anſpruch zu nehmen, 
und wenn man von dieſer Erzählung ebenſo wie von Dantes 
Gedicht ſagen kann, daß das Intereſſe nie nachläßt, fo iſt 
meine Hauptabficht, abgeſehen davon, daß ich darin eine 
Erholung ſuchte, erreicht. 


Wenn irgend eine Entſchuldigung für Vernachläſſigung 
der Einheiten von Zeit und Handlung in einer ſolchen Er⸗ 
zaͤhlung nothwendig ſein ſollte, ſo kann ich mich auf die 
Autorität von Dr. Johnſon berufen, der den Mangel jener 
Einheiten ſelbſt bei Werken eines weit höhern Ranges 
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rechfertigt. Und ebenſo kann ich denſelben berühmten Schrift- 
ſteller anführen, um manche Abweichungen von den Geſetzen 
der kritiſchen Kunſt zu rechtfertigen, und mit ihm ſagen, 
„daß die Berufung von der Kritik an die Natur ſtets 
offen ſteht.“ 

(Dieſe Vorrede trägt in dem Original- Manufeript 
kein Datum, aber das Papier zeigt das Waſſerzeichen: 
„Horne 1817.“ 


Erſtes Capitel. 
Die Ueberſchwemmung. 


Der freie Platz vor dem ſchottiſchen Königsſchloß in 
Scone war hoch mit Schnee bedeckt, in welchem man einen 
Fußweg ausgeſchaufelt hatte; auf demſelben ſah man in dem 
bleichen Licht eines von Nebel umſchleierten Vollmondes eine 
ſtattliche Geſtalt gemeſſenen Schrittes auf und abgehen. Der 
Mann blickte beſorgt abwechſelnd nach dem Himmel, und 
nach der in unbeſtimmten Umriſſen verſchwimmenden Land- 
ſchaft, welche in einiger Entfernung durch die ſchattenhaften 
Formen des Grampiangebirges begrenzt wurde. Alles rings 
umher lag noch in den eiſernen Banden des Winters — 
ſtumm und regungslos wie ein weißes Grab. Selbſt der 
ſtarke und reißende Strom ruhte unter einer Eisdecke, kaum 
unterſcheidbar von dem wellenförmigen Grunde rings um, 
und auf allen Seiten ließen einförmige Kiefern ihre ſchwer⸗ 
| belafteten Zweige herunterhängen, als ob fie über einen di⸗ 
hingeſchiedenen Freund trauerten. Trotz all dieſes winterli⸗ 
chen Ausſehens ſpürte man gleichzeitig einen unnatürlichen, 
faſt warmen Druck in der Atmoſphäre, der den melancholi— 
ſchen Eindruck, welchen die tiefe Stille, Einſamkeit und 
Monotonie der Scene hervorriefen, noch ſteigern mußte. 
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Plötzlich wurde das tiefe Schweigen durch einen dumpfen 
Schall unterbrochen, der ſich langs dem Flußbett fortpflanzte, 
anfangs ſtoßweiſe und abgebrochen, dann aber allmälig an 
Dauer und Stärke wachſend, bis es zuletzt ſchien, als wür⸗ 
den die mächtigſten Bäume der angrenzenden Forſte entwur⸗ 
zelt und vom Strome fortgeriſſen. Als der ſchottiſche Mon- 
arch — denn es war niemand anders, als Wilhelm der 
Löwe, der hier einſam Wache vor ſeinem Schloß hielt — 
in der Richtung des Stromes über die Bruſtwehr ſchaute, 
ſchien die breite Oberfläche des Tay, der damals unfern von 
der äußerſten Umwallung des Schloßplatzes vorbeifloß, all— 
mälig zu ſteigen, dann in breite Maſſen zu zerbrechen, die 
gegen einander ſtießen, wie die fabelhaften Ungeheuer der 
Tiefe, oder gegen die Bäume am Ufer geſchleudert wurden, 
unter ihrer Wucht das dichte Gebüſch und ſelbſt die ſchwaͤ⸗— 
chern Stämme niederwerfend. 

Der König hatte noch nicht lange auf den wilden Auf⸗ 
ruhr des entfeſſelten Elementes hinausgeſchaut, als ein Ge 
töſe wie von einem fernen Donner vom entgegengeſetzten 
Ufer ſich vernehmen ließ, dem bald ein Geräuſch entfeſſelter 
Gewäſſer folgte, das ſelbſt den Lärmen des krachenden Eiſes 
auf dem Fluße übertönte. Es kam näher und näher, bis 
man eine dunkle Meaſſe über den Horizont emporragen ſah, 
und ungeheure Eisblöcke in den Tay geſchleudert wurden, 
fortgeſtoßen von einem gewaltigen Bergſtrom, der aus einer 
Schlucht hervorſchoß, die ſonſt nur ein kleiner Bach zu durch⸗ 
rieſeln pflegte. So groß war die Gewalt der fortgeſtoßenen 
Eisſchollen, daß Stücke davon bis auf den Schloßplatz flo⸗ 
gen, und daß die toſenden Gewäſſer für einen Augenblick 
his zu dem Rande der Umwallung aufgeſtaut wurden. Für 
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einen Augenblick verließ der König feinen gefährdeten Platz, 
aber bald kehrte er zurück, und betrachtete von neuem 
den Kampf, der jetzt beinahe dicht unter ſeinen Füßen 
wüthete. 

Die Waffenleute, Leibwachen und Dienerſchaft, waren 
bei dem Getöſe aus dem Palaſt herausgeſtürzt, und ſtanden, 
mit bangem Schweigen das wilde Schauſpiel betrachtend, 
in einer ehrfurchtsvollen Entfernung auf dem Platze, und ſo 
vertieft waren ſie in den Anblick, daß die Glocke des Pala⸗ 
ſtes dreimal ertönte, ehe einer von ihnen ihrem Ruf Folge 
leiſtete. 

Als das ſchwere Thor in ſeinen Angeln knarrte, hörte 
man den Hufſchlag eines Pferdes auf dem Schloßhof, und 
gleich darauf erſchien ein Ritter auf der Plattform, der auf 
den König zuſchritt. Ohne die gewöhnlichen Ehrfurchts-Be— 
zeugungen, und ehe er noch die Stelle erreicht, wo der 
König ſich über die Umwallung lehnte, rief er in athemloſer 
Haſt: „Die Königin, Sire, die Königin! der Strom! Sie 
heiſcht die Hülfe Eures königlichen Armes!“ 

Aus ſeiner halb ruhenden Stellung aufſpringend, ſchritt 
der König auf den Ritter zu, legte die Hand auf ſeine 
Schulter, ſprach aber nicht ein Wort — ſo tief war die 
Aufregung und Beſorgniß, die ſich in feinen Zügen aus— 
drückte. Der Ritter antwortete auf den ängſtlich fragenden 
Blick: „Die Brücke, Sire, iſt in Gefahr; das Schloß iſt 
umringt von Waſſer und Eis; Niemand wagt ſich heran; 
die Königin ruft durch die Fenſter nach dem König.“ 

Ohne einen Augenblick zu zögern, und ohne ein Wort 
zu ſprechen, eilte der König in die Halle des-Palaſtes, legte 
ſeinen Harniſch an und ſetzte ſeinen Helm auf, welcher mit der 
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vergoldeten Figur eines Löwen geſchmückt war, der er ſeinen 
Beinamen verdankte; dann ſchritt er in den Schloßhof und 
beſtieg das Pferd des einen von den eben angekommenen 
Rittern. Sd eilig als es der elende Zuſtand des Weges 
erlaubte, und von zweien der drei Ritter, welche die Botſchaft 
von Perth nach Scone gebracht, und von einigen ander 
die ſich auf dem Wege anſchloſſen, begleitet, kam er bald 
auf der hölzernen Brücke an, die damals geradeswegs auf 
die Hauptſtraße der Stadt führte. Durch den maſſiven, von 
Thürmen überragten Thorweg hindurch, der den öſtlichen Zu— 
gang ſchützte, ſprengte er über die Brücke hin, ängſtlich nach 
dem Palaſt blickend, der an dem Eingang der Stadt in einer 
Linie mit der Capelle der heiligen Jungfrau ſtand. Er hatte 
beinahe das Thor erreicht, welches zwiſchen den beiden Ge— 
bäuden zu der Hauptſtraße führte, als ſein Weg plötzlich 
durch ungeheure Eismaſſen verſperrt wurde, die durch die 
ſteigende Fluth auf die Brücke, die an dem andern Ende be— 
deutend niedriger lag, hinaufgewälzt worden waren. Die 
Königin hatte das Fenſter verlaſſen, aus dem ſie vorher 
um Hülfe gerufen, und das ganze Gebäude lag in unheim⸗ 
lichem düſtern Ernſt da, indem das bleiche Licht des Mon⸗ 
des nur die maleriſchen Thürme ſchwach beleuchtete. 

Der König konnte jetzt zum erſtenmal die außerordent⸗ 
liche Scene, die vor ihm lag, überſehen. Das Eis hatte 
ſich plötzlich in Bewegung geſetzt, gerade als die Fluth ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, und die ſchwimmende Eisdecke brach 
ich bei und oberhalb der Stadt an zwei ſchmalen Ausgän— 
gen, die durch eine Inſel weiter den Strom hinab gebildet 
wurden. Das untere Eis, von der Meeresſtrömung aufge— 
halten, ſtaute das Waſſer des Fluſſes zurück, das immer 
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und höher durch die nachtreibenden Eisſchollen an— 
ſchwoll, deren Größe und Wucht mehr als hinreichend ge— 
weſen wäre; die Brücke zu zertrümmern, wenn die Gegen— 
ſtrömung der Fluth ihren Anprall nicht einigermaßen geſchwächt 
hätte. So wurden die angehäuften Maſſen von Eis überein— 
ander gethürmt, bis ſie, und mit ihnen auch das Waſſer, 
an manchen Stellen ſchon über die Stadtmauer ſtiegen, und 
den Theil der Brücke bedeckten, wo der König nothgedrungen 
Halt machen mußte. In den niedriger gelegenen Stadtthei— 
len ſtieg das Waſſer bereits bis an die Dächer der kleine— 
ren Häuſer, verwandelte mit geringen Ausnahmen Straßen 
und Plätze in einen See, und reichte ſelbſt bei den höheren 
Häuſern und dem königlichen Palaſt bis an den zueiten oder 
dritten Stock hinan. Nach Süden und Weſten glich die 
Stadt den phantaſtiſchen Felſen, wie ſie aus den Gletſchern 
des Simplon aufſteigen, hie und da erleuchtet durch die 
Fackeln eines forſchenden Reiſenden; nach Norden, ſo weit 
nur das Auge reichte, bot das Waſſer den Anblick eines 
großen Sees, der auf ſeiner Oberfläche Myriaden weißer und 
ſtets wechſelnder Gruppen von Eisſchollen trug, denen das 
zitternde Mondlicht die wunderbarſten, beinahe geſpenſtigen 
Formen lieh. Hie und da ſah man Fackeln tragen, deren 
röthliches Licht einen ſeltſamen Contraſt mit dem Silber— 
ſchein des Mondes bildete, und den unheimlichen Eindruck 
dieſer Schreckensnacht ſteigerte, deren Andenken die damalige 
Hauptſtadt von Schottland lange bewahrt hat. 
Der König wollte eben einige Worte an die Ritten 
feines Gefolges richten, als er ein Licht an einem der Fen— 
ſter des Schloſſes bemerkte, das nur wenig über dem Niveau 
des Eiſes lag, und gleichzeitig ein Boot bemerkte, das ſich 
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mit Mühe und Noth einen Weg durch die Eisſchollen nach 
jenem Fenſter hin zu bahnen verſuchte. Gleich darauf ſah 
man die Königin mit einem Kinde auf dem Arm am Fen⸗ 
ſter erſcheinen. Es währte kaum einen Augenblick, ſo be⸗ 
merkte ſie den König, ſchrie vor Freude laut auf, und 
wehte ihm mit einem. weißen Tuch ihren Erkennungs⸗ 


gruß zu. 


erſchrockene Mann, der allein darin ſaß, hatte ſeinen Arm 
ausgeſtreckt, und das Kind in Empfang genommen, welches 
ihm die Königin hinreichte, die ſich jetzt ſelbſt anſchickte, vom 
Fenſter aus in das Boot zu ſteigen — als plötzlich das 
Waſſer und das Eis raſch zu ſinken anfing, das gebrechliche 
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Fahrzeug umſchlug, und Mann und Kind in den Fluthen 
verſanken. Ein tauſendfacher Schrei hallte von dem Palaſt 
und den umliegenden Dächern und Fenſtern wieder, die dicht 
mit Menſchen beſetzt waren, und drang in das Herz des 
Königs, der die ſchreckliche Scene von ſeinem Standpunkte 
aus nur unvollkommen wahrgenommen hatte. 

Aber jetzt lenkte ſich das Intereſſe einem andern Punkt 
zu; es war nicht mehr der Palaſt, ſondern die Brücke, die 
bedroht wurde, und dorthin wandten ſich Aller Augen. Das 
plötzliche Sinken des Waſſers war durch das Weichen des 
Eiſes weiter unterhalb des Fluſſes veranlaßt worden; die 
aufgeſtauten Waſſer⸗ und Eismaſſen ſtürzten ſich, gleichſam 
vor Wuth über die erlittene Einzwängung raſend, mit uner⸗ 
hörter Gewalt nach der Oeffnung, gegen einander krachend 
und jedes Hinderniß vor ſich niederwerfend. Wenn das 
Schauſpiel bis jetzt großartig und impoſant geweſen, 
ſo wurde es jetzt wahrhaft ſchrecklich. Eine Minute etwa 
ſchien das Weſtende der Brücke, das der Hauptſtrömung aus⸗ 
geſetzt war, widerſtehen zu können, aber, die Gewalt des 
Waſſers und der Druck der Schollen war zu ſtark; der 
Bau begann unter den wiederholten furchtbaren Stößen zu 
ſchwanken, und einen Augenblick darauf war die Brücke bis 
dicht vor dem Punkte, wo der König ſtand, hinweggeriſſen. 
Man bemerkte in dieſem Augenblick, daß, während das üb— 
rige Gefolge die Roſſe wendete und gegen das Thor nach 
Oſten floh, der junge Ritter, welcher dem König die Bot- 
ſchaft nach Scone überbracht hatte, ſein Roß nach dem Punkte 
ſpornte, wo der Monarch hielt, deſſen Pferd er umwendete, 
worauf beide ebenfalls dem öſtlichen Thore zueilten. Kaum 
waren ſie aber einige Schritte weit gekommen, als eine neu 
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Strömung gegen die Oſtſeite der Brücke heranbrach, und die 
Brückenpfeiler wegriß, ſo daß das ganze Gefolge des Königs 
das auf dem Weg von Scone bis auf zwanzig Perſonen 
angewachſen war, in die Fluthen ſtürzte, mit Ausnahme eines 
einzigen Mannes, der das Thor gerade in dem Augenblick 
erreichte, als die Brücke zuſammenbrach. 

Die Lage des Königs und ſeines Gefährten war jetzt 
außerordentlich gefährlich. Auf beiden Seiten von aller Ver⸗ 
bindung mit dem Lande abgeſchnitten, mußte unfehlbar der 
Reſt der Brücke, auf welchem ſie ſtanden, ebenfalls zuſam⸗ 
menbrechen, ſobald die beiden Strömungen zuſammentrafen 
und die Eisblöcke in Bewegung ſetzten, welche einſtweilen 
noch durch die kleine unterhalb der Brücke liegende Inſel 
zurückgehalten wurden. Die Geiſtesgegenwart des jungen 
Ritters wußte indeſſen wenigſtens für eine kurze Zeit ihn 
und ſeinen königlichen Herrn von der drohenden Gefahr zu 
retten. 

Indem er den König auf den Grund aufmerkſam 
machte, weshalb. die Centralmaſſen, wiewol immer tiefer und 
tiefer ſinkend, dennoch ihre urſprüngliche Stellung beibehiel⸗ 
ten, überredete er ihn abzuſteigen und die Pferde auf dem 
Reſt der Brücke zurückzulaſſen. Dann kletterte er an einem 
der ſchräg ablaufenden Pfeiler herunter mit Hülfe einer kur⸗ 
zen Lanze, die an ſeinem Sattel befeſtigt geweſen war. Hin⸗ 
ter ihm folgte der König mit einer Streitart, die glückli⸗ 
cherweiſe einen Theil der Ausrüſtung ſeines Pferdes gebildet 
hatte. So bahnten ſie ſich unter der größten Anſtrengung 
einen Weg zu der Nordſpitze der kleinen Inſel, wo jetzt all⸗ 
mälig ein hoher Uferrand über das Niveau des Waſſers 
hervorzutreten begann. 
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Ein tauſendſtimmiger Jubelruf erſcholl von beiden Sei⸗ 
ten des Ufers, als man den König und ſeinen Gefaͤhrten 
dort aufrecht ſtehen ſah, aber ſchnell ſchlug dieſer Jubel in 
ein Wehgeſchrei um, denn beinahe in demſelben Augenblick 
gab der Reſt der Brücke nach und der breite Strom rollte 
jetzt mit voller Gewalt ſeine Fluten und gewaltige Eis— 
ſchollen daher, von denen viele bald die Stelle bedeckten, 
auf der man den König und den Ritter geſehen, die man 
jetzt beide verloren gab. Unmittelbar darauf wurde der Riß 
der Gewäſſer noch durch die Eismaſſen des Nebenfluſſes 
Almond verſtärkt, deſſen Losbruch der König in Scone ge— 
ſehen, und der jetzt, nachdem er das Hinderniß überwunden, 
das eine Inſel ihm in den Weg gelegt, gewaltige Eisblöcke 
nebſt Bäumen und Gebüſchen, die er in feiner Wuth ent— 
wurzelt hatte, in den Hauptſtrom wälzte. Was der Tay 


allein noch hatte ſtehen laſſen, das unterlag jetzt den ver— 


einigten Strömen; das Krachen ſtürzender Mauern, das 
Wehgeheul der Ertrinkenden, die Zurufe der zur Rettung 
herbeieilenden Mannſchaften, das Gebrüll der empörten Flu— 
then und das Getöſe der berſtenden Eisſchollen, bildeten 
zuſammen eine ſolche Scene des Schreckens, daß in jener 
Nacht ſelbſt von den Perſonen, die den Wogen entronnen 
waren, mehrere blos in Folge der entſetzlichen Aufregung 
und Furcht ihren Tod fanden. 

Während diejenigen, welche beobachtet hatten, was auf 
der Inſel vorging, jetzt entweder an Punkten, wo der Zu— 
gang zur Stadt offen ſtand, voll Angſt und tiefem Kum— 
mer ihre Häuſer wieder zu gewinnen ſuchten, oder entmu— 
thigt auf den Strom ſchauten, deſſen Aufruhr ſich allmälig 
zu legen begann — bemerkte man, daß der ſchmälere von 
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den beiden Flußarmen, welche die Inſel umgaben, ſich wies 
der ſtopfte, und bald waren die Eisblöcke ſo feſt in einan⸗ 
der geſchoben und geſchichtet, daß einige der kühnſten Män⸗ 
ner bereits davon zu reden anfingen, daß man vielleicht 
über das Eis einen Weg zu dem Punkte der Inſel werde 
finden können, wo der König und der Ritter verſchwunden 
waren. Während man darüber noch hin und her ſprach, 
machte ſich ein kräftiger junger Mann, der mit einer ſtarken, 
langen Stange verſehen war, ans Werk mitten in der athem— 
-Jofeften Spannung der Zuſchauer. Mehr als einmal verlor 
man ihn zwiſchen den vorſpringenden Ecken der Eisberge 
aus dem Geſicht, aber endlich ſah man ihn den höchſten 
Punkt der Inſel erreichen, wo er einen Augenblick ſtillſte⸗ 
hend zu ſchwanken ſchien, wohin er ſich wenden und in 
welcher Richtung er ſeine Nachforſchungen beginnen ſollte. 
Plötzlich bückte er ſich nieder und horchte. Dann ſprang er 
auf und rief den Leuten am Ufer zu: Hülfe, Hülfe! der 
König! der König! 

Viele leiſteten dem Rufe Folge, aber nur wenigen ge⸗ 
lang es nach unerhörten Anſtrengungeu zu dem Fleck zu 
gelangen, wo der junge Mann ſtand. Er hatte auch ohne 
Hülfe bereits einige von den leichtern Eistrümmern wegge— 
ſchafft und als jetzt Hülfe kam und die ſchweren Blöcke 
fortgehoben wurden, fand man den König und ſeinen Ge⸗ 
fährten unverletzt und wohlbehalten unter einer Art 
Schwibbogen, den Baumſtämme und Eisblöcke gebildet 
hatten. 

Die wirklich wunderähnliche Rettung des Monarchen 
und ſeines Gefährten, die man in jenen Zeiten als ein 
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Wunder im eigentlichſten Sinne des Wortes betrachtete, er— 
klärt ſich folgendermaßen. 

Am äußerſten Nordrande der Inſel hatte vormals ein 
ſtarkes Mauerwerk geſtanden, das vielleicht zum Schutz der 
Inſel gegen die Wogen oder als Fundament eines Wacht— 
thurmes gedient hatte und dem die Ueberlieferung rö— 
miſchen Urſprung zuſchrieb. In dem Augenblick, als der 
junge Ritter den letzten Reſt der Brücke fallen ſah und die. 
verdoppelte Gewalt des verſtärkten Stromes bemerkte, faßte 
er den König bei dem Arm und ſprang mit ihm in die 
Oeffnung des Gemäuers, deſſen Tiefe ſich in der Dunkel- 
heit gar nicht abſehen ließ. Indeſſen war keine Zeit mit 
Ceremonien und Unterſuchungen zu verlieren; in dem Augen: 
blick, in welchem ſie den Boden berührten, wurde eine un— 
geheure Trümmermaſſe, die aus Baumſtämmen, Gebüſch und 
Eisſchollen zuſammengeſetzt war, durch die Gewalt der Wogen 
über die Oeffnung der Grube geſchleudert, die ſie ſo voll— 
ſtändig deckte, daß das, was einen Augenblick vor— 
her noch Verderben zu drohen ſchien, ihnen jetzt zum Heil 
gereichte. 

Es wäre vergeblich die ſtürmiſche Freude der kühnen 
Helfer zu ſchildern, als fie noch einmal ihren geliebten Monar— 
chen in Sicherheit ſahen; der König ſelbſt ließ es zwar 
nicht an Dankbezeigungen gegen ſeine Befreier fehlen, unter 
denen er beſonders den erſten, der ſich auf den gefährlichen 
Pfad gewagt hatte, auszeichnete, aber er blieb trotzdem nach— 
denklich und düſter. Der Gedanke an die Königin und 
an die Vorfälle im Schloſſe, von denen er zum Theil Zeuge 
geweſen und die ihm jetzt vollſtändiger mitgetheilt wurden, 
nagte an ſeinem Herzen. Als er an dem öſtlichen Ufer an⸗ 
Moredun. 29. 2 
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gekommen war, wurden nach allen Richtungen hin Boten 
entſendet, um nachzuſehen, wo man den Fluß paſſiren könne 
und da ſich bald herausſtellte, daß der Strom auf der an⸗ 
dern Seite der Inſel auch verſtopft war, fo ging der Kö— 
nig wieder über das Eis zu dem Schauplatz der eben über- 
ſtandenen Gefahr, und arbeitete ſich, begleitet von dem jun⸗ 
gen Ritter und dem Reitersmann, der ſich bei dem Einſturz 
» des öſtlichen Theiles der Brücke gerettet hatte, mit großer 
Anſtrengung und augenſcheinlicher Gefahr nach dem entge— 
gengeſetzten Ufer hindurch. Ihre Bewegungen waren ſorg— 
ſam beobachtet worden und es ſtanden bereits Pferde für 
ſie bereit, ſo daß ſie bald in die Stadt gelangten und 
durch die Waſſerſtraße nach dem Palaſt rückten. 

Die Bewohner hatten fo eben angefangen, ſich eini⸗ 
germaßen von dem Schreck zu erholen, in den ſelbſt hier, 
im höchſt gelegenen Theile der Stadt die ganze Bevölkerung 
verſetzt worden war. So wie ſie auf ihrem Wege weiter 
kamen, trafen ſie immer neue Beweiſe für die aufrichtige 
Liebe des Volkes zu ſeinem Herrſcher und für die ruhige 
Beſonnenheit, die ſchon damals einen hervorſtechenden Zug 
des ſchottiſchen Charakters bildete. Kein Lärmen, kein un⸗ 
ziemlicher Zuruf wurde gehört. Die alten Männer nahmen 
ihre Mützen ab, hielten ſie an die Bruſt und knieten nieder 
wie im Gebet. Die jungen Männer legten eine Hand auf 
die Schultern ihrer Väter und ſtreckten die andere gen Him⸗ 
mel, die ältern Frauen ſagten: Gott ſegne ihn, und die 
jüngern neigten ehrerbietig grüßend ihr Haupt. König Wil⸗ 
helm war ein ernſter Krieger im Feld, wie mancher engli⸗ 
ſche Ritter empfunden hatte, aber niemals gab es ein ge— 

kröntes Haupt, das mehr von jenen herzgewinnenden Eigen⸗ 
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ſchaften beſeſſen hätte, die den Charakter des zärtlichen Gat— 
ten, des liebenden Vaters und des gnädigen Monarchen 
ausmachen. Sein Herz war voll; ſeine Augen allein ſpra— 
chen ſeinen Dank aus. 

Als der König und die beiden Ritter um die Ecke der 
Waſſerſtraße bogen, wo ſich eine bedeutende Volksmenge 
verſammelt hatte, wurde der jüngere der beiden Ritter, der— 
ſelbe, welcher die Gefahren des Königs getheilt hatte, durch 
das Benehmen eines rauh ausſehenden Mannes in See— 
mannskleidung überraſcht, der über den Rücken ſeines 
Pferdes ſprang, als wolle er aus dem Gedränge der um— 
ſtetzenden Menge entkommen, und ihm, während er ſich hin— 
ter ihm hinüberſchwang, kaum hörbar zuflüſterte: Die Dame 
in Scone! Der junge Ritter ſchrack im erſten Augenblick 
zuſammen und ſchien einige Unruhe zu fühlen, aber im 
nächſten Augenblick betrachtete er ſchon die Worte des frem— 
den Mannes als eine jener Aeußerungen aufs Gerathewohl, 
die ſich Leute aus den niedrigen Volksclaſſen bisweilen er⸗ 
lauben, um zu beweiſen, daß ſie aufmerkſame Beobachter der 
Liebſchaften am Hofe find. Er hatte nicht lange Zeit über 
den Vorfall nachzudenken, denn man näherte ſich dem Pa— 
laſt, wo von allen Seiten die von der Ueberſchwemmung 
angerichteten Verwüſtungen hervortraten und das Waſſer 
noch ſo hoch auf der Straße ſtand, daß es die Sattel— 
gurte ihrer Pferde berührte, ehe ſie den Thorweg er— 
reichten. 

Die Begegnung zwiſchen dem Monarchen und ſeiner 
Gemalin war im hohen Grade zärtlich und rührend; die 
Gefahr, die ſie ſelbſt überſtanden, der Verluſt ihres jüngſten 
Kindes, der Ruin und der Tod ſo vieler treuer Untertha⸗ 
2 * 
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nen — das alles trug dazu bei, die Freude des Widerſe— 
hens und der erſten Umarmung nach ſo großer Noth herab⸗ 
zuſtimmen und dem ergreifenden Schauſpiel ein feierliches 
und melancholiſches Gepräge aufzudrücken. 

Der Morgen begann jetzt zu dämmern, trüb und 
neblig; Lichtſtrahlen, die aus den Fenſtern der Muttergot⸗ 
tescapelle drangen, verkündigten, daß die Mönche, ungeſchreckt 
oder vielmehr aufgeregt durch die Ereigniſſe der Nacht, ſich 
anſchickten die Frühmeſſe mit ungewöhnlicher Feierlichkeit zu 
begehen. Das königliche Paar, eben ſo ausgezeichnet durch 
Frömmigkeit wie durch tadelloſen Lebenswandel, wünſchte ſich 
der feierlichen Dankſagung für die Rettung des Königs an- 
zuſchließen, und indem man Balken von den untern Fen⸗ 
ſtern des Palaſtes zum Fundament des Beückenthores und 
von dort zur Thür der Capelle legte, fand man Mittel 
aus dem Palaſt in die Capelle zu gelangen, während ein 
Boot diejenigen Bürger herbeiführte, die am Gottesdienſt 
theilzunehmen wünſchten. 

Die Capelle war ein kleines Gebäude im einfachen und 
ſtrengen Bauſtil, aber nicht ohne Anſprüche auf den Ruhm 
einer ſehr geſchmackvollen und ſchönen Einrichtung im In⸗ 
nern. Die Pfeiler waren klein und leicht, aber ſchön ge— 
ordnet und zahlreich genug, um ein Schiff von einig er Aus⸗ 
dehnung zu bilden, deſſen reich geſchmücktes Dach im Spitz⸗ 
bogen auslief. Die Wachskerzen auf dem Altar am öſtli⸗ 
chen Ende bildeten die einzige Beleuchtung, da die Morgen⸗ 
dämmerung noch zu ſchwach war, um ihnen in einer merk⸗ 
lichen Weiſe zu Hülfe zu kommen und ſo erhielt die ganze 
Scene eine Einheit des Ausſehens, die der feierlichen und 
eindrucksvollen Veranlaſſung des Gottes dienſtes vollkommen 
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entſprach. Als das königliche Paar auf den Altar zuſchritt 
und ſich niederwarf, während der Chor der Mönche im 
Verein mit der Aebtiſſin und den Nonnen eines benachbar⸗ 
ten Frauenkloſters, das Echo des gewölbten Daches mit 
den erhabenen Klängen des Te Deum weckte, fiel die ganze 
Verſammlung auf die Knie und in die Töne des frommen 
Lobgeſangs miſchte ſich das Schluchzen ſchwer beladener 
Herzen und überreizter Gemüther. 

Unter denen, welche nicht knieten, aber mit dem Aus— 
druck der vollſten Theilnahme an dem religiöſen Aufſchwung 
der Menge gegen die Pfeiler lehnten, befanden ſich auch die 
beiden Ritter, welche den König begleitet hatten, und von 
denen der eine ſeine Gefahren getheilt hatte, während der 
andere bei dem Einſturz der Brücke gerade noch mit ge— 
nauer Noth entkommen war. Beide hatten ihre Helme ab— 
gelegt und ihre Geſichtszüge waren deutlich erkennbar. Der 
jüngere war blond und von einer Schönheit, die man faſt 
hätte weiblich nennen können, wenn nicht ſein Geſicht einen 
ungewöhnlichen Grad von Entſchloſſenheit und Tapferkeit 
ausgedrückt, und wenn nicht ſeine Geſtalt mehr an die For— 
men eines Herkules, als einen Antinous oder Apollo erin— 
nert hätte. 

In dieſer letztern Beziehung ähnte ihm ſein Gefährte, 
aber ſein Geſicht war dunkler und weniger offen in ſeinem 
Ausdruck; nichts deſto weniger war auch er ein ungewöhn— 
lich ſchöner Mann und man hätte vielleicht die Reihen der 
ganzen ſchottiſchen Ritterſchaft vergebens durchforſcht, um 
zwei Ritter von ſchönerem und adeligerem Ausſehen ausfin⸗ 
dig zu machen. 

Etwas entfernter von dieſen Rittern lehnten zwei Perſonen 
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über einem reich geſchnitzten Betpult, deren Ausſehen von dem 
der beiden Krieger ſehr verſchieden war. Beide trugen lange 
Mäntel, aber der eine hatte eine goldene Kette um den 
Hals haͤngen, an der vorn ein großes Kreuz von demſelben 
Metall herabhing, während der andere ſolcher Zieraten 
ganz entbehrte. Der eine war Wilhelm von Bosco, Kanzler 
des Königreiches, und der andere Allan von Galway, Conne— 
table von Schottland. Haupthaar und Bart des erſteren 
waren ſchneeweiß und wallten reich und voll herab; das 
Haar des letzteren war ſchwarz und kurz geſchnitten, ſein 
Bart ſpitz und mit grauen Haaren untermiſcht; dieſe vier Herren 
bildeten das ganze Gefolge des Königs. Der lange an— 
haltende Schneeſturm hatte alle Verbindungen im ganzen 
Königreich unterbrochen, und von allen Räthen des Königs 
Wilhelm des Löwen waren nur dieſe beſtändig um ihn. 
Während der junge Ritter ſein Geſicht während eines 
Theils des Gottesdienſtes hinter ſeinem Helm verbarg 
wurde er von neuem überraſcht, indem eine Stimme gleich— 
ſam aus dem Helm heraus dieſelbe Anſpielung zu wieder- 
holen ſchien, die er bereits an der Straßenecke vernommen 
hatte. Er wendete ſich raſch um und ſah denſelben Mann 
im Seemannskleide zwiſchen den Pfeilern hinter ſeinem 
Rücken hervortauchen, und dann dicht an der Wand fort— 
ſchlüpfend zum Thor hinausgleiten. Er war jetzt ernſtlich 
betroffen und blickte nach feinem Waffengefährten, der ihm 
gegenüber an einem Pfeiler der entgegengeſetzten Reihe 
lehnte. Das Reſultat ſeiner Forſchung war nicht ſehr be— 
ruhigend, denn er ſah, wie der Blick feines Gefährten das- 
ſelbe myſteriöſe Individuum mit einem Ausdruck verfolgte 
den er zwar nicht“ ganz zu entziffern vermochte, der ihm aber 
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deshalb keines wegs beſſer gefiel. Seine Andacht war jetzt 
ganz und gar geſtört, und in? fieberhaft gereizter Stimmung 
vergaß er die vergangenen Gefahren und die Pflicht des 
Dankes für ſeine Rettung, und ſchenkte theilnahmslos und 
zerſtreut dem feierlichen Gottesdienſt kaum noch die halbe 
Aufmerkſamkeit. 

Als die Frühmeſſe geſchloſſen war, begaben ſich die 
verſamme lten Andächtigen mit ſchwerem Herzen wieder in 
ihre Wohnungen, oder gingen hinaus, um die von der 
Ueberſchwemmung angerichteten Verwüſtungen zu unterſu⸗ 
chen, während die vier Männer, welche wir eben geſchildert, 
den König nach ſeinem Palaſt begleiteten, die zwei älteren, 
um mit ihm zu berathen, die beiden jüngern, um ſeine Be⸗ 
fehle entgegenzunehmen und auszuführen. 

Einer der erſten Aufträge, die ſie erhielten, war, 
die Nachricht von der Rettung des Königs nach Scone 
zu überbringen. Indeſſen machte es der Zuſtand des 
Stromes, der jetzt ganz offen war und eine einzige breite 
Waſſerfläche bildete, auf der Eisblöcke und Trümmer aller 
Art hinabſchwammen, unmöglich, ſich mit dem andern Ufer 
in Verbindung zu ſetzen, und der ganze Tag verging, ohne 
daß Botſchaften zwiſchen den beiden königlichen Reſidenzen 
ausgetauſcht werden konnten. Im Verlauf der verſchiedenen 
Verſuche entdeckte man, daß der Fluß Almond, der ſich frü⸗ 
her bei der Stadt in den Tay ergoß, ſich zwei Meilen weis 
ter nördlich einen directen Weg nach dem Palaſt von Scone 
gebahnt und dort den größten Theil des Bodens, den er 
unterwegs mitgeriſſen, abgelagert hatte, wodurch der Strom 
des Tay bei Scone aus ſeinem Bett in einen nordweſtlich 
gelegenen Canal gezwängt worden war, was die Verbindung 
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zwiſchen beiden Ufern an dieſer Stelle alſo noch weit ſchwie⸗ 
riger machte. 

Der Tag war weit vorgeſchritten, ehe der ganze Um⸗ 
fang des Schadens ermittelt, und die nöthigen Befehle zur 
vorläufigen Ausbeſſerung der öffentlichen Gebäude und zur 
Abhülfe des dringendſten Nothſtandes gegeben waren. Der 
König ließ aus ſeinen eigenen Vorräthen reiche Spenden 
austheilen, und legte ſich dann frühzeitig nieder, erſchöpft 
von den Anſtrengungen, denen er ſich unterzogen, und nie 
dergedrückt von dem Gedanken an ſeinen häuslichen Verluſt; 
er konnte aber ſein müdes Haupt zur Ruhe legen mit dem 
tröſtlichen Bewußtſein, daß ſein Name von einem treuen 
und ergebenen Volk in ſeinen Gebeten geſegnet werde. 


Zweites Capitel. 
Die Beſchwörung⸗ 


Unter denen, welche in der vorhergehenden Nacht im 
Palaſt zu Scone dem Wüthen des entfeſſelten Elementes 
als Augenzeugen beigewohnt hatten, hatte ſich ein Weſen 
befunden, das freilich in dem allgemeinen Tumult keine her⸗ 
vorragende Rolle ſpielen konnte, aber das ſchreckliche Schau— 
ſpiel eben deshalb mit um ſo größerer Aufregung beobach— 
tet hatte. 

An einem der Fenſter, welche die Ausſicht auf dem 
Schloßplatz gewährten, hatte eine junge Dame geſeſſen, die 
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mit ihren Blicken dem König folgte und vergebens verſuchte, 
in ſeinen Zügen zu leſen, ob von dem Zuſammenſtoß der 
Waſſer Gefahr drohe, während ſie zugleich von Zeit zu Zeit 
einen ängſtlichen Blick nach den beiden Strömen warf, die 
aus dem Fenſter, an dem ſie ſaß, in einiger Entfernung 
geſehen werden konnten. Wiewol ſie noch in der erſten Ju⸗ 
gendblüthe ſtand, war der Ausdruck ihrer Züge doch gedan— 
kenvoll und ſinnend, und in dem dunkeln Gewande, das ſie 
haſtig übergeworfen hatte, als ſie durch das Krachen des 
in Bewegung geſetzten Eiſes aus dem Schlaf aufgeweckt 
worden war, glich ſie eher einer Frau als einem Mädchen, 
das noch nicht ſein zweites Jahrzehent zurückgelegt hat. Ihr 
edles und ausdrucksvolles Geſicht war blaß, beinahe wie 
weißer Marmor, was den Glanz ihrer großen dunkeln 
Augen und die Rabenſchwärze ihres Haares, welches in rei— 
chen, natürlichen Locken über ihre Schultern fiel, durch den 
Gegenſatz noch mehr hervorhob. Selbſt in dem gedämpften 
Mondlicht konnte man wahrnehmen, daß Iſabella, die Toch— 
ter Davids, Grafen von Huntingdon und Bruders des Kö— 
nigs, eine ungewöhnliche Schönheit beſaß, und mit Recht 
als die größte Zierde des Hofes ihres Oheims betrachtet 
wurde. 

Als ſie die Worte hörte, welche der junge Ritter an 
den König richtete, ſtand ſie haſtig auf, zog den Mantel 
dichter um ihre ſchlanke Geſtalt, warf noch einen Blick in 
das anſtoßende Zimmer, um ſich zu überzeugen, ob ihr Vet⸗ 
ter, der junge Prinz Alexander, ein Knabe von zwölf Jah— 
ren, noch feſt ſchlafe, und ſtieg dann in die untern Gemä⸗ 
cher hinab, um über den Inhalt der Botſchaft etwas nähe— 
res zu erfahren, aber der König war mit ſeinen zwei Be⸗ 
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gleitern bereits fortgeritten, und es war nur der dritte Rit⸗ 
ter da geblieben, der nur wenig Beſcheid darüber zu geben 
wußte, wie es in Perth ſtehe, und auch ſogleich fortſprengte, 
als man ihm an Stelle des Pferdes, das der König beſtie⸗ 
gen hatte, ein anderes gebracht hatte. Sie kehrte jetzt wie⸗ 
der in ihr Zimmer zurück, konnte aber die ganze Nacht 
kein Auge mehr zuthun, weil der Lärm draußen fortdauerte, 
und ſie von der Angſt um das Schickſal der Königin ge⸗ 
quält wurde. 

Als der neblige Morgen zu dämmern begann, ſtand 
ſie auf, warf ihre Kleider um und begab ſich auf den 
Schloßplatz, indem ſie ihren Vetter noch ſchlafend zu⸗ 
rückließ. 

Ehe ſie aus dem Zimmer ging, konnte ſie ſich nicht 
en thalten, einen Augenblick ſtehen zu bleiben, um die ju⸗ 
gendliche Schönheit des Knaben zu bewundern. 

Seine kaſtanienbraunen Locken, in der Mitte ſeiner ho⸗ 
hen Stirn geſcheitelt, ließen ſeine kindlichen Züge frei, die 
in ihrem offenen und entſchloſſenen Ausdruck an ſeinen Va⸗ 
ter erinnerten, während ein Zug um den Mund etwas von 
dem Stolz verrieth, der in den Zügen ſeiner Mutter lag, 
und das ſtark entwickelte Kinn dem ganzen Geſicht den 
Ausdruck großer Feſtigkeit lieh. Er öffnete einen Augen⸗ 
blick feine tiefblauen Augen und lächelte, aber ſeine Belu⸗ 
ſtigungen auf dem Eiſe vom vorigen Tage ſchienen ihn er⸗ 
müdet zu haben, denn ſeine Augenlieder ſchloſſen ſich trotz 
ſeines Bemühens, fie offen zu halten, noch einmal; die 
Hand, die er nach ſeiner Couſine ausgeſtreckt und welche 
dieſe geküßt hatte, ſank auf feine Decke zurück, und er 
ſchlief bald wieder ſo feſt, wie irgend jemals. 
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Die Zimmer erſchienen der Lady Iſabella einformig 
und traurig, als fie hin durchſchritt, um die lange gemalte 
Galerie zu erreichen, den Stolz und den Ruhm des alten 
ſchottiſchen Königsſchloſſes, der jetzt längſt dahin geſchwunden 
iſt, da in dem andern Gebäude, das jetzt an derſelben 
Stelle ſt eht, die berühmte Galerie durch einen nüchternen 
ſchmuckloſen Gang erſetzt worden iſt. Sie glaubte, als ſie 
hineintrat, zu bemerken, daß jemand grade hinausgehe, und 
hörte deutlich Fußtritte in einem anſtoßenden Zimmer, in⸗ 
deſſen dachte ſie, es wäre irgend ein Diener, öffnete eine 
Thür, die mittelſt einer breiten Treppe auf den Platz führte, 
und ſtieg unter die aus den königlichen Dienern, Leibwa— 
chen und Bauern der anliegenden Dorfſchaft bunt gemiſchte 
Menge hinunter, die ſich dort verſammelt hatte, um auf 
Nachrichten vom Könige zu harren. Es erſchien auffallend, 
daß während der Nacht keine Botſchaft aus dem ſo nahe 
gelegenen Perth herabgelangt war, aber man mußte ver⸗ 
geblich mehrere Stunden warten, bis einer von den Bauern, 
der ſeitwärts gegangen war, die erſte Kunde von der Zer— 
ſtörung der Brücke und der Rettung des Königs über— 
brachte. 

Lady Iſabella nahm anmuthig dankend die Huldigun- 
gen der verſammelten Menge entgegen, und verſuchte dann 
ihren Spaziergang bis zu einigen Punkten auszudehnen, 
von denen aus ſie eine vollere Anſicht der verheerenden 
Wirkungen des Stromes und der Eisblöcke, die er zwiſchen 
den Bäumen abgelagert, zu erhalten” hoffte, aber der ſchnell 
ſchmelzende Schnee hatte jeden Fußpfad unwegſam gemacht. 
Sie kehrte durch das Kloſter zurück, welches unweit des 
Schloſſes ſtand, und hatte dort eine Unterredung mit der 
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würdigen Aebtiſſin. Auf diefe Weiſe waren zwei Stunden 
vergangen, ehe ſie wieder in den Schloßhof trat. Am Thor 
traf ſie mit dem Bauer zuſammen, der die erſte Nachricht 
von der Rettung des Königs nebſt einem unbeſtimmten Ge— 
rücht von dem Unfall, welcher der Königin oder ihrem Kinde, 
oder beiden zugeſtoßen ſei, überbracht hatte. 

Voll Angſt und Beklemmung durcheilte ſie den Hof, 
und trat in die geräumige Königs halle, deren Wände mit 
Trophäen der Jagd, mit Rüſtungen und Kriegswaffen ge— 
ſchmückt waren. Es war der Lieblingsaufenthalt ihres Vet- 
ters Alexander, wenn ihm das Wetter nicht geſtattete, ſeine 
Spiele im Freien zu treiben, aber ſie fand ihn diesmal 
nicht dort. Sie blickte durch das Fenſter, konnte ihn aber 
nicht unter dem Hausgeſinde entdecken, das noch auf der 
Esplanade ſtand. Die traurigen Nachrichten, welche fie fo 
eben erhalten, machten ihr Herz bangen Beſorgniſſen noch 
zugänglicher als gewöhnlich; ſie eilte haſtig in die Schlaf— 
zimmer, aber kein Alexander war dort zu finden, und nie— 
mand antwortete ihrem Ruf. 

Nach dem Ausſehen ſeines Bettes zu ſchließen, ſchien 
er es plötzlich verlaſſen zu haben, aber ſeine Kleider waren 
nicht im Zimmer, und er mußte ſich alſo angekleidet haben, 
ehe er forteilte. Sie wurde jetzt ernſtlich beunruhigt, indem 
fie fürchtete, daß fein waghalſiger Geiſt ihn in irgend ein 
gefährliches Beginnen verwickelt haben könne. 

Sie ſtieg ſchnell wieder herab, befragte alle Dienſtbo— 
ten, die fie begegnete, und da keiner ihr eine zufriedenſtel⸗ 
lende Auskunft zu geben wußte, ließ ſie die Sturmglocke 
läuten, um die ſämmtlichen Bewohner des Palaſtes und ſei⸗ 
ner Umgebung zuſammenzurufen. 
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Dem Befehl wurde ſogleich Folge geleiſtet, und der 
Hof füllte ſich bald mit einer aufgeregten und neugierig 
fragenden Menge. Bald ſtellte ſich heraus, daß niemand 
den jungen Prinzen geſehen hatte; alle waren zu ſehr mit 
den Schrecken der Nacht beſchäftigt geweſen, um viel an 
andere zu denken, oder darauf viel Acht zu geben, wer ge— 
rade komme oder gehe. 

Vor Schrecken außer ſich, ſendete ſie jetzt Boten nach 
allen Richtungen aus, während eine Anzahl anderer Leute 
beauftragt wurde, im Schnee nach Fußſtapfen zu forſchen, 
die möglicherweiſe dem jungen Prinzen angehören könnten. 
Aber keine ſolchen Spuren waren zu entdecken, und ſo ſchnell 
ſchmolz der Schnee, daß es bald unmöglich wurde, zwiſchen 
den einzelnen Fußſtapfen zu unterſcheiden, beſonders da im 
Laufe des Morgens ſo viele Perſonen nach dem Schloſſe 
gekommen und von dort gegangen waren. Iſabella ſelbſt 
ſtieg auf einen hochgelegenen Balcon, von wo aus man die 
Gegend weithin überblicken konnte, aber ihre eifrig forſchen⸗ 
den Blicke konnten ringsum nichts entdecken, als die ein- 
förmige Schneewüſte, und einige Gipfel dunkler Fichten, 
die eben begannen, den auf ihren Zweigen laſtenden Schnee 
abzuſtreifen. 

In dieſer Weiſe verging Stunde auf Stunde — Prinz 
Alexander ließ nichts von ſich hören und ſehen und Lady 
Iſabella ging hoffnungslos und beinahe verzweifelnd in ihr 
Zimmer, um ſich dort auszuweinen. Wie ſollte ſie jetzt 
ſeinem Vater und ſeiner Mutter unter die Augen treten 
wie ihrem eigenen Vater, der vor ſeiner Abreiſe nach Eng— 
land den Thronerben ihrer Sorgfalt anvertraut hatte, ihr, 
die ihren Poſten perlaſſen, und das ihr anvertraute Pfand 
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lange genug allein gelaffen hatte, um es zu verlieren! Der 
Gedanke konnte ſie wahnſinnig machen, und wenn Thränen 
und Gebet ihr nicht einige Erleichterung verſchafft hätten, 
ſo hätte ſie die Folter dieſes Zuſtandes nicht ertragen 
können. N 

Trotz all ihrer Anſtrengung, einige Faſſung zu gewin⸗ 
nen, war es ihr doch unmöglich, länger in den Zimmern 
zu bleiben, die bis dahin durch die Gegenwart des vermiß— 
ten Prinzen belebt worden waren; ſie eilte in die Abtei, 
um dort bei ihrer frommen bejahrten Freundin Troſt und 
geiſtlichen Zuſpruch zu finden. Dort brachte ſie die Nacht 
in der Capelle zu, deren Lichter die ganze Zeit über fort⸗ 
brannten, und wo bis tief in den Morgen unaufhörliche Ge- 
bete für die Rettung des Königsſohnes und um Troſt und 
Hülfe für ſeine verzweifelnde Couſine emporſtiegen. 

Als Lady Iſabella ſich endlich wieder anſchickte, die 
Capelle zu verlaſſen, berührte eine Nonne, die zu den Schwe— 
ſtern des Kloſters gehörte, ihren Arm, und gab ihr ein Bei: 
chen, ihr zu folgen. Als ſie in ihrer Zelle angekommen 
waren, deutete ihre Führerin ſtumm auf einen Sitz, blieb 
aber ſelbſt ſtehen, ſchlug ihren Schleier zurück, und zeigte 
eins von jenen Geſichtern, die einmal geſehen, unvergeßlich 
bleiben. Es erinnerte an den Typus einer vollendeten 
orientaliſchen Schönheit; obgleich die Jahre bereits die friſche 
Jugendblüthe abgeſtreift hatten, lag doch in jedem Zuge 
eine Würde und eine Anmuth, welche ſelbſt durch die Spu⸗ 
ren, welche die Zeit und tiefer Kummer zurückgelaſſen hatte, 
nicht verdunkelt, ſondern eher noch mehr hervorgehoben zu 
werden ſchien. 

Ich bin hier ſelbſt nur ein Gaſt auf kurze Zeit, Lady 
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Iſabella, ſagte die Fremde mit einem etwas ausländiſchen 
Accent, aber ich nehme herzlichen Antheil an Deinem Schmerz, 
und ehe ich die Umgebung von Scone verlaſſe, möchte ich 
gerne etwas dazu beitragen, Dich in Deiner Nachforſchung 
nach dem Prinzen zu unterſtützen. 

Lady Iſabella war von der ganzen Erſcheinung ihrer 
Gefährtin und der Natur ihrer Anrede ſo überraſcht, daß 
ſie einige Augenblicke kein Wort der Erwiederung finden 
konnte. Endlich ſagte ſie: 

Vergieb mir, wenn Ueberraſchung darüber, daß ich eine 
Fremde unter den Schweſtern dieſer heiligen Zufluchtsſtätte 
finde, mich einen Augenblick hat verſtummen laſſen; ebenſo 
muß ich Dich um Vergebung bitten, daß ich nicht abzuſehen 
vermag, wie es für eine Fremde, die, wie Du ſelbſt ſagſt, 
nur ein Gaſt für kurze Zeit iſt, möglich ſein ſoll, mir in 
meiner Noth zu helfen. Doch danke ich Dir, edle Dame 
— denn das biſt Du ſicherlich — für die freundliche Theil⸗ 
nahme, die Du mir gezeigt haſt. 

Lady Iſabella, antwortete die Fremde mit vieler Würde 
es iſt keine müßige Neugierde, kein bloßer Wunſch, einig 
Worte des Bedauerns zu äußern, was mich veranlaßt hat 
Dich um dieſe Unterredung zu erſuchen. Ich nehme das 
tiefſte Intereſſe an Dir, deſſen Grund Du für jetzt nicht er⸗ 
fahren kannſt, wiewol Du es ſpäter begreifen lernen wirſt, 
wie ich dazu kam, in einer ſolchen Kriſis Deines Schickſals 
mich Deinem Schmerze aufzudrängen. Ich bin die Tochter 
eines Landes. in welchem wir bei ſolchen Heimſuchungen 
nicht ruhig die Hände in den Schoß zu legen pflegen, wo 
wir, wenn die Kraft und die Kunſt und der Scharfſinn der 
Menſchen ſich unzulänglich erweiſen, uns an höhere Mächt 
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wenden, an jene Geiſter der Luft, die unſichtbar alle unſere 
Handlungen lenken, und uns auf allen unſern Wegen be 
wachen. An dieſe wandte ich mich, als ich einen Sohn 
verloren hatte, und von ihnen erhielt ich ihn zurück. 

Fremde, rief Lady Iſabella von ihrem Sitze auffprin- 
gend, was ſagſt Du da? Wie ſoll ich Deine Worte ver» 
ſtehen? 

Höre mich ruhig an, Iſabella, und Du ſollſt es erfah— 
ren. Die Kenntniß derjenigen Kunſt, welche fuͤr uns den 
Schleier lüftet, der unſerm Auge die geiſtige Welt verhüllt, 
iſt nicht auf einen beſtimmten Himmel strich beſchränkt, wenn 
gleich der eine mehr begünſtigt iſt, als der andere. Sogar 
hier in Schottland fehlt es nicht an ſolchen, die ſich der 
Ergründung der überirdiſchen Dinge widmen; ich ſelbſt habe 
Gelegenheit gehabt, die Kenntniß und die Macht eines aus 
ihrer Zahl, der ſeine Kunſt nicht weit von hier übt, auf die 
Probe zu ſtellen. 

Wo, edle Dame, wo? 

Auf einer der benachbarten Anhöhen im Oſten dieſes 
Palaſtes. Jener Berg und die Geheimniſſe, die er in ſei⸗ 
nem Innern trägt, ſind weit und breit berühmt, und ich 
ſtaune, daß Du nie davon gehört haſt. 

Ich glaube allerdings, erwiederte Lady Iſabella, ich 
habe davon ſprechen gehört, aber ich habe ſtets wenig dar⸗ 
auf geachtet; ich betrachtete alle dieſe Erzählungen eben nur 
als müßige Erfindungen der Dienſtboten. 

Thu' das jetzt nicht mehr, edles Fräulein, mach' ſelbſt 
den Verſuch. Wenn es hier irgendwo Leute gibt, die das 
kennen, was für die übrige Menſchheit ein verborgenes Räth⸗ 
ſel iſt, ſo kannſt Du fie nur auf dem Hügel von Dunfinane 
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finden, der dem Pöbel für behert, allen denen aber, welche 
ſich die dort erhaltene Auskunft zu Nutz zu machen wiſſen, 
für geheiligt gilt. 

Ich will nicht eine Stunde verlieren, Lady, ohne Dei— 
nem Rathe Folge zu leiſten, denn ach! ſo lange das Schick— 
ſal meines Vetters vor mir verborgen bleibt, bin ich ſo elend, 
daß ich nur wünſchen kann, der Tod möge mich von meinen 
Leiden befreien. Aber wie ſoll ich zu denen gelangen, die 
mir helfen können? 

Nimm mit Dir nur einen Diener, auf den Du volles 
Vertrauen ſetzen kannſt, und gehe dreiſt auf die Ruinen los, 
welche den einen Gipfel des Hügels krönen. Es iſt ein 
Beweis für die Macht derer, welche Du aufſuchen willſt, daß 
ſie von fern diejenigen kennen, welche ſich ihrer Wohnung 
nähern, und daß ſie wiſſen, was ſie dort hinführt, faſſ' ein 
Herz und alles wird gut gehen! 

Aber wann ſoll ich Dich wiederſehen, edle Frau? Werde 
ich Dich bei meiner Rückkehr noch hier finden? 

Wir werden uns wieder begegnen, Lady Iſabella; geh 
jetzt, und möge Dein Werk gelingen. 

Lady Iſabella kehrte nach dem Palaſt zurück, und ließ 
dann einen Bauernburſchen kommen, der kürzlich unter die 
Zahl der königlichen Diener aufgenommen worden war, und 
der ſie ſchon ſonſt bei ihren kleinen Ausflügen zu Pferde 
begleitet hatte. Nachdem ſie von ihm erfahren, daß er mit 
der ganzen Gegend im Oſten des Schloſſes wol bekannt ſei, 
befahl ſie ihm, zwei Pferde bereit zu halten, worauf er ſich 
ſogleich in den königlichen Marſtall begab, und zwei der 
höchſten Roſſe ausſuchte, um, wie er ſagte, die Füße der 
Reiter von der Schneefuppe_ möglichſt fern zu halten. 
Moredun. 29. 3 
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Sie verließ das Schloß mit ihrem Begleiter noch zu 
einer frühen Stunde, dennoch war die Sonne längſt über 
die Mittagslinie hinaus, ehe ſie den Fuß des Hügels von 
Dunſinane erreicht, und ihre ermüdeten Thiere in einem ein⸗ 
ſam ſtehenden Weiler untergebracht hatten, der durch einen 
ausgeſteckten Buſch Haidekraut der Welt verkündigte, daß 
hier eine angeblich gute Unterkunft für Mann und Roß zu 
finden ſei. 

Die Wege hatten kaum jemals dieſen Namen verdient, 
gegenwärtig aber machte der ſchmelzende Schnee den Verſuch, 
auf ihnen, oder vielmehr in ihnen fortzukommen, zu einer 
Aufgabe, deren Löſung nur die höchſte Aufregung möglich 
machen konnte. a 

Malcom, ihr Begleiter, der nichts in feiner ganzen Na⸗ 
tur hatte, was einer Aufregung glich, ausgenommen den fe— 
ſten Vorſatz, es ſich nie von einem Frauenzimmer zuvorthun 
zu laſſen, wäre ſicherlich umgekehrt, ehe er das Ende der 
langen Allee von Scone erreicht hatte, aber zum Teufel, 
dachte er, wenn ein Mädel, wie das, ſich traut, durch den 
Brei durchzukommen, ſo ſoll man es Malcom Beg nicht 
nachſagen, daß er die Courage eher als ſie verloren hat. 

So hatten Malcom und ſeine Herrin allen Schwierig: 
keiten getrotzt, und ſie glücklich überwunden, ſo lange ſie ſich 
zu Pferde und im flachen Lande befanden; aber wie ſie zu 
Fuß und mit einem bergigen Lande vor ſich weiter kommen 
ſollten, vermochte er nicht zu begreifen, und er ſtand einige 
Zeit da, ſich denk Kopf kratzend, und ein wahres Bild von 
Zweifel und Verlegenheit. 

Höre, mein Junge, ſagte ſeine Gebieterin, wenn Du 
Dich vor der Beſteigung des Hügels irgendwie fürchteſt, ſo 
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kann ich auch allein gehen, und Du kannſt hier meine Rück⸗ 
kunft erwarten. 

Ich fürcht mich nicht von meinswegen, gnädiges Fräu⸗ 
lein, ſagte der junge Mann, ehrfurchtsvoll feine Mütze ziehend; 
es iſt ziemlich ein Ding, was aus Malcom Beg wird, und 
Niemand wird ihn ſehr miſſen, ausgenommen bei der Mahl⸗ 
zeit. Aber, o Fräulein, dieſer Schneebrei und der ſteile 
Berg und Euer — Euer — damit blickte er nach ihren 
ſchlanken zarten Füßchen. 

Ich weiß es ſehr wohl, mein guter Burſch, aber trotz⸗ 
dem bin ich entſchloſſen zu gehen. 

Das heißt die Vorſehung verſuchen, rief Malcom; noch 
nie iſt etwas gutes dabei herausgekommen, wenn man mit 
dem Teufel Kirſchen eſſen wollte. Dort drin ſteckt ein 
Herenmeiftet oder eine Hexenmeiſterin, und die Leute ſagen, 
daß man einen langen Löffel brauchen würde, um mit ihnen 
Suppe zu nehmen. Oh, wenn ein Klotz wie ich, einem 
Fräulein wie Euch, einen Rath geben dürfte, ich würde Euch 
ureden nach Hauſe zu gehen, und wenn Ihr durchaus in 
den Zauberſpiegel ſehen wollt, ſo ſchickt nach Angus Mac⸗ 
murrough; er kennt mehr von dem, was andere Leute nicht 
wiſſen, als irgend ein anderer, und er wird außerdem zu 
Euch ins Haus kommen, und wenn Ihr ihm genug zu trin⸗ 
ken gebt, braucht Ihr Euch wegen des übrigen Lohns weiter 
keine Sorge zu machen, | 

Ich fage Dir nochmals, Malcom, daß ich allein gehen 
will, wenn Du Furcht haſt. 

Ich habe gerade nicht Furcht, Fräulein, aber es kann 
iner nicht wiſſen, ob er ein Ding thun ſoll, ohne deshalb 
o eigentlich Furcht davor zu haben; mein Großvater ſagte 
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immer zu mir: Malcom, mein Herzblatt, wenn Du nicht 
ganz ſicher biſt, ob das recht iſt, was Du thun willſt, ſo 
thu' es lieber nicht, und ich habe immer gefunden, daß mein 
Großvater zuletzt Recht behielt. 

Als er mit dieſen Worten die Berufung auf die 
Weisheit ſeiner Vorfahren bedingt hatte, war er eben be— 
ſchäftigt, die letzte Schnur an einem Paar dicker Schnee 
oder Jagdſchuhe zuzuziehen, die er während der Unterredung 
über die Füßchen der jungen Dame gezogen hatte, die kurz 
vorher ſein Mitgefühl ſo ſehr in Anſpruch genommen hatten. 
Er ſtand dann auf, zog ſeine Mütze und wartete die Wir⸗ 
kung ſeiner Beredtſamkeit ab. 

Sein guter Rath wurde, wie es ſo häufig geſchieht, 
angehört aber nicht befolgt, denn Lady Iſabella ſchlug ruhig 
den Pfad ein, der auf den Berg führte, nachdem ſie ihn 
verſichert hatte, daß ſie ſeine Bedenken und böſen Ahnungen 
nicht theile. N 

Malcom zögerte jetzt nicht einen Augenblick länger. Er 
erklärte ſeiner Herrin, daß er zwar die Worte ſeines Groß— 
vaters als einen Grund unten zu bleiben angeführt habe, 
daß aber dieſelbe Autorität ihn ſtets ermahnt habe, den 
Befehlen ſeiner Herrſchaft zu gehorchen und ihr zu folgen, 
ohne zu fragen, wohin, und noch weniger, weßhalb und 
wozu. a 

So ſchritt er denn in dem beruhigenden Bewußtſein, 
gleichzeitig ſeine Pflicht gegen ſeinen Ahnherrn, ſeine Gebie⸗ 
terin und gegen ſich ſelbſt erfüllt zu haben, rüſtig vorwärts 
und zwar mit einem Muth, der dadurch, daß man ihm ge⸗ 
ſtattet hatte, ſeinen Beſorgniſſen Luft zu machen, noch ge⸗ 
ſteigert worden war, 
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Dieſer Muth blieb nicht unbelohnt. 

Das Thauwelter, welches in dem Flachlande ſo raſch 
ſeine Wirkung geäußert hatte, war an den höher gelegenen 
Gegenden bis jetzt ziemlich ſpurlos vorübergegangen, und 
für den Augenblick ſogar wieder in Froſtwetter umgeſchla⸗ 
gen, wie es im Berglande nicht ſelten vorkommt. Die 
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derer ein wenig einſanken, fo fanden ſie darin doch eher 
eine Erleichterung als ein Hinderniß in der Beſteigung des 
ziemlich ſteilen Abhanges. Sie naͤherten ſich deshalb den 
Ruinen des alten Macbethſchloſſes raſcher, als ſie bei ihrem 
Aufbruch aus dem Weiler zu hoffen gewagt hatten. 
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Körperlich geiſtig erſchöpft und angegriffen, wie 
Lady Iſabella war, konnte ſie doch nicht dem Eindruck der 
Ausſicht ganz unzugänglich bleiben, die ſich plötzlich vor 
ihren Augen eröffnete, als ſie die den Ruinen beinahe in 
gleicher Höhe unmittelbar gegenüberliegende Bergſpitze er: 
reicht hatte. 

Gegen Norden erſtreckte ſich die große ſchottiſche Thal⸗ 
ebene Strathmore von Perth abwärts, ſo weit das Auge 
nur reichte; zwar lag überall noch dichter Schnee, doch fin- 
gen die grünen Forſten bereits wieder an hier und da ihre 
dunkeln Umriſſe zu zeigen. Die Kette der Grampiangebirge 
zeigte ſich in weiter Ferne, aber doch noch deutlich hervor— 
tretend vom Gipfel von Benvorlich im Weſten bis dahin, 
wo ſie ſich in den Waldungen des Thane von Glamis 
verloren. In der Mitte der Kette, Dunſinane beinahe 
gerade gegenüber, erhob der Birnam ſeine gigantiſche, unten 
vom Birnamwald umkränzte Maſſe, als ob er noch auf das 
Zeichen warte, ſich über das tiefe Thal hin in Bewegung 
zu ſetzen. Nach Oſten öffnete der Firth of Tay ſeinen 
weiten Buſen gegen die Nordſee, umgürtet von dem Gar— 
ten Schottlands, wie man dieſe Gegend mit Recht nennen 
kann, die damals allerdings erſt halb angebaut war, aber 
doch trotz ihrer Schneedecke einen maleriſchen und anmuthi⸗ 
gen Mittelgrund für die Landſchaft bildete, die in dieſer 
Richtung mit den Seen von Fife endigte. Es war ein 
Fleck, von welchem ein ſchottiſcher Monarch mit gerechtem 
Stolz auf ſeine Beſitzungen hätte herabſchauen können, und 
wo er, falls er es vergeſſen konnte, daß Macbeth ein Ty⸗ 
rann und Uſurpator geweſen, wenigſtens dem guten Ge⸗ 
ſchmack volle Gerechtigkeit hätte widerfahren laſſen, mit dem 
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dieſer Herrſcher gerade eine ſolche Stelle für die ſtärkſte und 
berüh mteſte aller feiner Burgen ausgewählt hatte. 

Lady Iſabella, wiewol ſie nur die einfache Tradition 
ohne den Schmuck der Poeſie und den Reiz dramatiſcher 
Darſtellung zur Lehrerin gehabt hatte, kannte ſehr wohl 
die Verbrechen, welche man dem Uſurpator zuſchrieb, der das 
Schloß gebaut hatte, deſſen Trümmer ſie jetzt betrachtete, 
und die übernatürlichen Einflüſſe, die ihn zuerſt auf den 
Thron erhoben und dann ins Verderben geſtürzt hatten. 
Nicht ohne Furcht betrachtete ſie daher die drohenden Thürme 
und verfallenen Mauern, und dieſe Furcht ſteigerte ſich ſchnell 
zu einem bewältigenden, abergläubiſchen Schrecken, als ſie 
eine Geſtalt mit langſamen und geräuſchloſen Schritten auf 
ſich zukommen ſah, deren Erſcheinung ganz den phantaſti— 
ſchen Gebilden von geſpenſtigen Mannweibern entſprach, mit 
denen der Volksglaube die „wüſte Haide“ jenſeits der Berg— 
ſchlucht, welche ihren Standort von dem Schloſſe trennte, 
bevölkert hatte. 

Was ihren Begleiter anbelangt, ſo wäre er geflohen, 
wenn er ſich nicht wie durch einen Zauber feſtgebannt 
gefühlt hätte. 

Willkommen, Lady Iſabella, ſagte die Geſtalt mit 
rauher, fremdartig klingender Stimme; ich hatte Dich er— 
wartet. 

Sie vermochte nichts zu erwiedern; ihre Kraft und ihr 
Muth verließ ſie, und ſie würde zu Boden geſunken ſein, 
wenn nicht der Gegenſtand ihres Schreckens raſch herzugeeilt 
wäre und ſie in ſeinen Armen aufgefangen hätte. 

Beruhige Dich, Lady Iſabella, ſprach die Geſtalt; kein 
Leid kann Dir widerfahren, ſo lange ich in Dtiner Nähe 


40 


bin. Noch immer erſchrocken? fragte er mit einem faſt 
grimmigen Lächeln, und ſagte dann, indem er ſich zu Mal⸗ 
com wendete: Komm her, Malcom Beg, und unterſtütze 
Deine Herrin. 

Aber Malcom, anſtatt zu gehorchen, fiel, ſobald er ſei— 
nen Namen nennen hörte, auf die Knie, und flehte die Ge— 
ſtalt an, Mitleid mit einem Burſchen zu haben, der noch in 
ſeinem Leben keinen Hexenmeiſter geſehen und nicht recht 
mit ihnen umzugehen verſtehe. Seine Tante Eliſe heiße 
zwar auch eine Hexe, aber wenigſtens könne jeder ſehen, daß 
fie ein Weib ſei, wenn auch keins von den ſchönſten. 

Der natürliche Ton der Stimme des armen Burſchen 
weckte Lady Iſabella wieder aus dem Zuſtand halber Be— 
täubung, in den Anſtrengung und Schreck ſie verſetzt hatten, 
und nachdem ſie haſtig der Geſtalt erklärt hatte, daß ſie im 
Stande wäre, ihr zu folgen, übernahm dieſe es, ſie nach 
den Ruinen zu geleiten, und ging voran, während Malcom 
in ehrfurchtsvoller Entfernung folgte, bis fie die Ueberreſte - 
einer Zugbrücke erreichten, die zu einem verfallenen Thorweg 
führte, der einſt der Haupteingang des Schloſſes geweſen 
war. Dort machte Malcom Halt, und ließ ſich durch keine Vor⸗ 
ſtellungen der Schreckgeſtalt bewegen, weiter zu gehen. 

Als Lady Iſabella und ihr geſpenſtiger Führer in die 
Ruinen eintraten, kam ihnen eine weibliche Geſtalt, die in 
eine Kaputze, wie ſie damals die Bäuerinnen zu tragen 
pflegten, eingehüllt war, entgegen und gab der Lady Iſabella 
ein Zeichen, ihr zu folgen. 

Sie wurde jetzt über einen Hof nach einer niedrigen 
Thür geführt, durch welche man auf einen ſchmalen, ziemlich 
langen Gang gelangte, der in ein Zimmer ausging, das 
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einigermaßen wohnlich ausſah und in dem ein Tiſch mit 
Erfriſchungen bereit ſtand, von welchen zu genießen Iſabella 
jetzt eingeladen wurde. Da ſie lebhaft wünſchte, die Müdig⸗ 
keit zu überwinden, welche ſie empfand, um deſto beſſer die 
bevorſtehende Unterredung mit dem „Hexenmeiſter“ zu be— 
ſtehen, ſo nahm ſie einige Biſſen zu ſich, aber ſei es nun, 
daß ihre Müdigkeit ſie überwältigte, oder daß den Speiſen 
irgend ein einſchläferndes Mittel beigemiſcht war, genug ſie 
fühlte ſich bald außer Stande, einer Neigung zum Schlaf zu 
widerſtehen, lehnte ihren Kopf auf ihren Arm und ſchlum— 
merte feſt ein. 

Als ſie erwachte, ſah ſie ſich in einem gewölbten, ziemlich 
geröumigen Zimmer auf einem aus Hirſchhäuten beſtehenden 
Lager. Außer dieſem Lager bildeten einige roh gezimmerte 
Sitze und ein ſteinerner Tiſch das ganze Ameublement, das 
gegen waren die Wände faſt ganz bedeckt mit den Köpfen 
und Fellen wilder Thiere und allerlei Kriegs- und Jagd— 


geräth. Ein dunkler Vorhang verhüllte das eine Ende des 


Zimmers, und das Licht der einzigen Lampe, die von der 
Decke herabhing, reichte zwar hin, um die einzelnen Gegen— 
ſtände ſichtbar zu machen, aber nicht den düſtern Eindruck 
zu verwiſchen, den dieſe Umgebung auf das Gemüth des 
noch immer halb im Schlaf befangenen jungen Mädchens 
machen mußte. 

Während ſie ſich einigermaßen zu ſammeln ſuchte und 
über die Ereigniſſe nachſann, die ſie an dieſen unheimlichen 


Ort geführt, wurde der Vorhang an dem Ende des Zim— 


mers ein wenig bei Seite geſchoben und ein Mann trat 
herein, in welchem ſie ſogleich das geſpenſtige Ungeheuer 
wieder erkannte, mit dem fie auf dem Hügel zuſammenge⸗ 
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troffen war. Er hatte feine weiblichen Kleidungsſtücke ab» 
gelegt, wiewol der lange ſchwarze Mantel, in den er ſich 
eingewickelt hatte, und die hohe Mütze, die er trug, offenbar 
ebenfalls darauf berechnet waren, die abergläubiſchen Gefühle 
und Empfindungen rege zu halten, mit denen Lady Iſabella 
ſich ſeinem unheimlichen Aufenthalt genähert hatte. 

Während er durch das Gemach auf ſie hinſchritt, ſagte 
er: Die Lady Iſabella von Huntingdon verlangt von mir 
die ſchwerſte Probe meiner Kunſt. Ich muß alſo die furcht⸗ 
baren Geiſter der Luft, und nicht die ſchwaͤchern Bewohner 
des Grabes zu Huͤlfe rufen. 

Das Lager, auf dem ſein Gaſt ruhte, bebte unter dem 
Eindruck des Schreckens, den ſie empfand, als der Gedank 
an das, was jetzt kommen ſollte, vor ihre Seele trat. 

Fürchte Dich nicht, edle Maid, ſagte er, als er ihre 
Aufregung bemerkte; ich weiß, was Dich hieher geführt, 
und will Dir zu Dienſten ſein, ſoweit meine Kunſt reicht 
aber ſelbſt die Macht der Luftgeiſter hat ihre Grenzen. Doch, 
Tochter Davids von Huntingdon, ehe ich durch die Mittel 
memer Kunſt das Schickſal des jungen Prinzen zu ergrün⸗ 
den ſuche, wünſche ich mit Dir über einige andere Fragen 
zu ſprechen, zu deren Beantwortung es keiner nekromanti⸗ 
ſchen Kunſt bedarf. Du ſuchſt den jungen Prinzen. Warum? 
Iſt er Dein Geliebter? Nein, er iſt noch ein Kind. Nein, 
Mädchen, erröthe nicht; er, den Du liebſt, iſt ohne Zweifel 
Deiner Zuneigung werth. Suchſt Du ihn, weil er Dein 
Vetter iſt? Als ſolcher ſteht er zwiſchen Dir und — 

Der Sprecher hatte ſich während ſeiner Anrede Lady 
Iſabella mehr und mehr genähert, während ſie durch ſein 
Weſen und durch die unerwartete Wendung des Geſpräches 
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aufgeregt, ſich allmälig aufgerichtet hatte, fo daß fie ſich ger 
genſeitig feſt ins Auge ſchauten, und ihre Geſichter ſich 
beinahe berührten, während er die letzten Worte wiederholte 
und ſagte: 

Er ſteht zwiſchen Deinem Vater und dem Throne! 

Dann winkte er ihr mit der Hand, als ob er ihr gebiete 
zu ſchweigen, und fuhr fort: 

Ich weiß, was Du ſagen willſt; ich kenne jede Regung 
Deines Herzens, und ich weiß, daß Du jeden derartigen 
Gedanken mit Entrüſtung zurückweiſen wirſt, aber, Lady 
Iſabella, kennſt Du auch das Herz Deines Vaters? Biſt Du 
ſicher, daß er Dir den Eifer danken wird, mit dem Du dem 
Thronerben nachſpürſt? 

Lady Iſabella nahm alle körperliche und geiſtige Kraft 
zuſammen, die ihr noch zu Gebote ſtand, heftete ihre ſchwar⸗ 
zen, durchdringenden Augen auf das Geſicht des Redners, 
deſſen Blick nur ein ungewöhnlicher Muth unverzagt auszu⸗ 
halten vermochte, und erwiederte dann: 

Fort, teufliſcher Verſucher! Mein edler Vater hat nicht 
einen Gedanken, der nicht voll von Treue gegen ſeinen kö— 
niglichen Bruder und zärtlicher Zuneigung gegen ſeines 
Bruders Kinder wäre! 

David von Huntingdon, erwiederte der Verſucher mit 
höhniſchem Lächeln, iſt ohne Zweifel ein edelherziger Mann, 
auf deſſen Freundſchaft jeder König ſtolz ſein kann, aber 
dennoch iſt er nur ein Menſch, und nicht jeder kann nach 
einer Krone greifen. Vielleicht thue ich Unrecht, zu einem 
Weſen, das den Lauf der Welt ſo wenig kennt, von Din⸗ 
gen zu ſprechen, die eben nur ein weltlicher Sinn zu ver⸗ 
ſtehen vermag. Ich will zu Dir über einen Gegenſtand 
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ſprechen, den ſelbſt ein Weib, ein junges und liebliches 
Mädchen, begreifen kann. Weiß der Ritter von Moredun, dieſer 
junge, tapfere Ritter, dieſer Freund von Königen, der ſeinem 
Beſitzthum nach vortrefflich zu einem Vetter oder Bruder 
von Johann ohne Land paſſen würde — weiß er etwas 
von Deiner Forſchung nach dem jungen Prinzen, oder ber 
günſtigt er ſie? Weiß er es, daß Du Dich ſelbſt durch die 
Gefahr einer Reiſe in dieſer Jahreszeit und durch die Furcht 
an unheimlichen Plätzen mit Spukgeſtalten zuſammenzu⸗ 
treffen nicht haſt abſchrecken laſſen? Billigt er dieſe un⸗ 
eigennützige Auſopferung, dieſe ritterliche Hingebung von 
Seiten einer künftigen — hier machte er eine Pauſe und 
ſetzte dann mit einem Blick, deſſen Bedeutung nicht zweifel⸗ 
haft ſein konnte, höhniſch hinzu: Prinzeſſin. 

Die bleichen Züge Iſabellens wechſelten, während er 
ſprach, häufig die Farbe; als er geſchloſſen hatte, ſank ſie, 
weiß wie der Tod, auf ihr Lager zurück, und verbarg ihr 
Geſicht in ihren Händen. 

Ich wollte blos die Treue Deines edlen Herzens auf 
die Probe ſtellen, flüſterte ihr der Gefährte ins Ohr; ich 
wollte blos die Feſtigkeit Deiner Tugend in ihrem ganzen 
Umfange kennen lernen. Aber bedenke wohl die Lage des 
jungen Mannes; freundlos und unbekannt kam er an Dei⸗ 
nes Oheims Hof; freundlos iſt er jetzt nicht mehr, aber 
noch immer unbekannt wagt er dennoch um die Liebe einer 
Dame zu werben, die — verzeih mir, ich ſpreche wie einer, 
vor dem die Zukunft entſchleiert daliegt, und doch kann ich 
nur für Augenblicke und nur mit großer Anſtrengung einen 
Blick in ihre geheimnißvollen Tiefen werfen. Und doch 
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habe ich einen leeren Thron geſehen — ich habe ihn beſtei⸗ 
gen ſehen — 

Schweig, Verſucher, rief Iſabella, ſich auf ihrem Lager 
aufrichtend. Ich ſuchte in Dir nur ein Weſen, dem die 
Gegenwart, nicht die Zukunft bekannt iſt, um von Dir Auf⸗ 
ſchluß über das Schickſal eines Kindes zu erhalten, das 
meiner Obhut anvertraut war, das ich nur auf einen Au⸗ 
genblick verlaſſen habe, und das mir in dieſem Augenblicke 
entriſſen wurde. Wenn Du etwas von ſeinem Schickſal 
weißt oder erfahren kannſt, wolan, ſo ſag es mir. 

Der Verſucher richtete ſich auf, legte den Finger auf 
die Lippen, als wolle er ihr Stillſchweigen gebieten, und 
ſchritt auf das andere Ende des Gemaches zu, zog unter 
dem ſteinernen Tiſch eine Art Keſſel hervor, ſetzte ihn über 
ein Kohlenfeuer, und fachte dies an, bis es einen röthlichen 
Schein über das ganze Gewölbe warf. 

Der Nekromant, der jetzt in dieſer Beleuchtung in Iſa⸗ 
bellens Augen noch geſpenſtiger erſchien, warf dann einige 
Pulver in den Keſſel, die ſogleich einen dichten und wohl⸗ 
riechenden Dampf verbreitend, das ganze Gemach mit einem 
Duft erfüllten, der einen wohlthuenden und beſänftigenden 
Eindruck auf die Sinne äußerte, dem von den Qualen 
der andauernden Aufregung faſt erſchöpften Opfer neue 
Kräfte gab, und es ihr möglich machte, ſich von ihrem Lager 
zu erheben und dem ſteinernen Tiſch zu nähern, auf den ſie 
ſich jetzt ſtützte. 

Der Magier nahm jetzt eine feierliche Haltung an, 
ſtreckte ſeinen Stab in die Höhe und recitirte in halb ſin⸗ 
gendem Ton eine Beſchwörungsformel, deren letzte Verſe un⸗ 
gefähr lauteten: 
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Hört mich, Geiſter in der Luft, 

Hört den Meiſter, der Euch ruft; 
Schwebt herab aus Aethers Räumen, 
Folgt dem Zauber ohne Säumen. 


Sucht ihn, wo die Sonne lacht, 
Sucht ihn in der Erde Schacht; 
Sucht ihn in dem Grab der Welle, 
Geiſter, Geiſter ſeid zur Stelle! 


Als die Beſchwörungsformel ſich ihrem Ende näherte, 
hob der Vorhang ſich langſam in die Höhe, und zeigte das 
Bild des Prinzen Alexander auf einem Felſen ausgeſtreckt 
und von Eisſchollen bedeckt; über ihn beugte ſich in der 
Stellung einer Mutter, die an der Bahre ihres Erſtgebornen 
weint, die in weiße Gewänder gehüllte Geſtalt der fremden 
Nonne, welche Iſabella am Morgen im Kloſter geſehen. 
Kaum hatte Iſabella dies Bild geſehen, das einem Künſtler 
als Modell für einen Sarkophag hätte dienen können, als 
| fie einen lauten Schrei ausſtieß, und befinnungslos nieder: 
ſtürzte. ö 


Drittes Capitel. 
Der Staatsrath. 


| 

Zwei Tage nach der Zerſtörung der Brücke, als der I: 
Strom nur noch kleinere Eisſchollen herabtrieb, welche nicht | 1 
mehr ſtark genug waren, um die Weberfahrt der Boote zu m: 
gefährden, welche noch lange Zeit nachher allein die Verbin⸗ 
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dung zwiſchen den beiden Ufern vermittelten, ſaß der König 
an dem obern Ende eines langen Tiſches in einem geräu⸗ 
migen Zimmer des Schloſſes zu Perth, das die Ausſicht 
auf den Strom bot. Nicht weit von dem Könige ſaßen 
Wilhelm von Bosco, der Kanzler, und Allan von Galway, der 
Connetable, einander gegenüber, beide eifrig mit Schreiben 
beſchäftigt. Die beiden, dem Leſer ſchon bekannten Ritter, 
Robert von Moredun, und Heinrich von Haſtings hielten 
Wache an der Thür. 

Robert von Moredun, ſagte König Wilhelm, ſich an 
den jüngern Ritter wendend, über der Hülfe, die wir 
denen angedeihen laſſen, welche dieſe traurige Heimſuchung 
an den Bettelſtab gebracht, dürfen wir des Mannes nicht 
vergeſſen, der uns ſelbſt in ſo großer Gefahr treulich zur 
Seite ſtand. Jetzt, da die Verbindung mit dem andern 
Ufer hergeſtellt iſt, laß den jungen Mann, Adam Peebles, 
vor uns führen, der zuerſt auf dem gefährlichen Pfade zu 
unſerer Rettung herbeieilte. 

Als Moredun ſich anſchickte, dem königlichen Befehl 
Folge zu leiſten, und das Zimmer zu verlaſſen, rief der 
König ihn zurück. | 

Bleib Ritter von Moredun; es bedarf ſolcher Eile 
nicht, und ein Andrer mag als Bote dienen; laß einen der 
Waffenleute ſpäter denfelben aufſuchen. Wir haben noch 
von einem andern Manne zu ſprechen, deſſen wir noch keine 
Erwähnung gethan, nicht weil wir ſeine Verdienſte nicht wür. 
digen, ſondern eben weil wir uns ihm tief verpflichtet füh⸗ 
len, und in dieſer Zeit häuslicher Trübſal noch nicht Gele⸗ 
genheit gefunden haben, über die beſte Art ihm zu danken, 
nachzuſinnen, Sagt Wilhelm von Bosco und Allan von 
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Galway, welchen Dank verdient der Ritter, der das Leben 
ſeines Monarchen gerettet hat — 

Mein hoher Herr, mein gnädiger König, rief Moredun 
ſein Knie beugend, ſprich nicht von Belohnungen für den, 
welcher, indem er ſich ſelbſt rettete, nichts Verdienſtliches that. 

Robert von Moredun, nicht von Dir haben wir Rath 
verlangt, ſondern von den weiſen und erfahrenen Rathgebern 
unſerer Krone. Sag an, Wilhelm von Bosco, was ſoll mit 
dem Manne geſchehen, den der König ehren will? 

Wir müſſen hier die Leſer einen Blick in die Geheim— 
niſſe des Staatsrathes werfen laſſen. 

Wilhelm von Bosco, der Kanzler, war ein Mann, 
deſſen bejahrtes Ausſehen ihn weit älter erſcheinen ließ, als 
den König, wiewol er nur wenig Jahre vor ihm voraus 
hatte. 

Der Connetable dagegen und der König ſtanden bei— 
nahe in gleichem Alter; beide waren verheiratet, aber keiner 
von ihnen hatte Ausſicht, ſeine Familie noch wachſen zu 
ſehen. Allan von Galway hatte die älteſte Tochter Davids, 
Grafen von Huntingdon, geheiratet, und ſeine Frau war 
alſo, im Falle des kinderloſen Ablebens des Königs, die 
nächſtberechtigte Thronerbin; da aber ihre Ehe unfruchtbar 
geblieben war, ſo wäre die Thronfolge an die Kinder der 
jüngern Tochter des Grafen gefallen, falls dieſe heiratete 


und Mutter würde. 


Dies mag genügen, um den Rathſchlag des Kanzlers, 
und die Art, wie er von ſeinem Nebenbuhler und Collegen 
in der Gunſt des Königs aufgenommen wurde, richtig zu 
würdigen. 

Wahrlich, Sire, antwortete der Kanzler, eine ſolche 
Moredun. 30. 4 


Frage iſt ſchwer zu beantworten. Die Dienſte des Ritters 
von Moredun mit Geld und Gut belohnen wollen, hieße 
abſchätzen wollen, was feiner Natur nach keiner Schätzung 
unterliegen kann, die aufopfernde Hingebung an den Mon⸗ 
archen, in einem Augenbli ick, wo alle Andern ihn verlaſſen 
hatten. 
Bei dieſen Worten warf er Heinrich von Haſtings einen 
Buch zu, der dieſen beſtimmte, ſich ſogleich der Betrachtung 
1 85 omes durch die Fenſter zuzuwenden. 
Eben ſo wenig, fuhr der Kanzler fort, können Titel 
und Rang einen edlen Ritter belohnen, für den es keinen 
ehrenvolleren Namen geben kann, als den, welchen er trug, 
ale er in der Stunde der Gefahr zu ſeinem König ſtand. 
All' das iſt unwiderleglich, und ich würde ſehr in Verlegen⸗ 
heit ſein, wie ich meinem königlichen Herrn in dieſem Falle 
rathen ſoll, wenn ich nicht bei dem Ritter von Moredun 
eine zärtliche Neigung wahrzunehmen glaubte — und hier 
ſandte ein Blick auf den erröthenden jungen Mann auch ihn 
ans Fenſter, um die Ausſicht auf den Strom zu bewundern. 
Ich habe nämlich bei ihm, fuhr Wilhelm von Bosco 
fort, etwas bemerkt, was mein geehrter College ebenſo wie 
ich ſelbſt zu würdigen wiſſen wird; denn wir beide ſind auch 
ung geweſen; ein Gefühl und eine Hingebung, wie fie 
einem jungen Ritter nicht nur gegen die Damen im allge⸗ 
meinen, ſondern auch gegen eine insbeſondere wohl anſtehen. 
Wenn ich Unrecht habe, ſagte der Kanzler mit einem andern 
Blick nach Moredun hin, nun ſo mag er mich berichtigen. 
Da er das nicht thun will oder kann, ſo gebe ich es als 
meine wohlüberlegte Meinung, daß Eure Majeſtät dem jun⸗ 
gen Ritter keine höhere und erwuͤnſchtere Gnadenbezeugung 
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zu Theil werden laſſen können, als wenn Ihr von Eurem 
edlen Bruder die Hand feiner ſchönen Tochter Iſabella fir 
den jungen und tapfern Ritter von Moredun erbittet. 

Kaum hatte der Kanzler dieſe Worte geſprochen, als 
Allan von Galway heftig ausrief: 

Um Schwiegerſohn Davids von Huntingdon werden zu 
können, iſt eine beinahe kömgliche Geburt und ein fo hoher 
Ehre entſprechender Reichthum erforderlich. Es würde mir 
als Anmaßung erſcheinen, wenn Jemand, deſſen Geburt — 

Mein würdiger College iſt im Irrthum, unterbrach ihn 
hier der Kanzler, während ſich Moredun in großer Aufre⸗ 
gung dem Tiſche näherte, mein würdiger College iſt im Irr⸗ 
thum, wenn er irgend Jemand der Anmaßung beſchuldigt, 
der nichts verlangt hat. Bleib ruhig, Robert von Moredun, 
fuhr er zum Ritter gewendet fort, es iſt Deine eigene Be⸗ 
ſcheidenheit, die mich ſo ſprechen ließ und Allan von Galway 
weiß das ſehr wohl. Hätte Deine Zunge zu mir ein Wort 
von den Wuͤnſchen geſprochen, die ich nur in Deinen Augen 
las, wahrlich Wilhelm von Bosco waͤre der letzte geweſen, 
dem König zu rathen, wie ich es that. 

Mir ſcheint, erwiederte der Connetable, es iſt das eine 
Frage, die den Grafen von Huntingdon, mit ſchuldiger Ehr— 
furcht vor Euer Majeſtät ſei es geſagt, vor allen andern 
angeht und fo lange er nicht zugegen iſt — | 

Deine Bedenken in dieſer Beziehung, Lord Connetable, 
unterbrach ihn der König, werden in wenigen Minuten ihre 
Erledigung finden. Ich ſehe gerade das Gefolge meines 
Bruders die Waſſerſtraße hinaufreiten, und ohne Zweifel iſt 
er ſelbſt ebenfalls in der Nähe. Zuerſt müſſen wir ſeine 
Nachrichten aus England anhören, ehe wir über unſere 
4 * 
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innern Angelegenheiten ſprechen. Ihr Herren, gebt den Was 
chen Befehl, den Grafen zu empfangen, wie es ſich für 
einen Bruder des Königs geziemt. 

Die beiden Ritter gingen hinaus, ſo verſchieden in 
dem Ausdruck ihrer Geſinnung, der ſich in ihren Mienen 
und Blicken ausſprach, daß der König ſelbſt bemerkte: 

Jener Ritter von engliſcher Geburt, den wir ſeinem 
Souverän zu Gefallen in unſerer Umgebung dulden, findet 
ein Vergnügen daran, uns zu erinnern, daß wir nicht mehr 
ſind als ein Vaſall des Königs von England. Beim Schwert 
von Fergus, Johann ohne Land könnte ſich wol am Beſitz 
von vier unſerer beſten Feſtungen genügen zu laſſen, ohne 
uns in unſerm eigenen Staatsrath einen Späher an die 
Seite zu ſtellen. Beim Barte meines Vaters, Heinrich pon 
Haſtings ſoll ſeine Blicke eben ſo wie ſeine Gedanken für 
fich behalten, oder ich will ihn lehren, fie auf die andere 
Seite des Tyne zu tragen. Sein edler Vater blickte ſelbſt 
damals, als ich ihn bei Carlisle vom Roſſe warf, nicht ſo 
wild, wie dieſer junge Hahn jetzt unſern Kanzler anſah. 
Was dünkt Euch, Herr Connetable? Denkt er vielleicht auch 
daran, die ſchönſte Blume des ſchottiſchen Hofes zu pflücken? 
Beim Haupte von St. Duncan, ich will ihm und ſeinen 
Aufhetzern, wenn er welche hat, ſchon zeigen, was es heißt, 
den Räthen des Königs Geſichter zu ſchneiden, in deſſen 
Familie der freche engliſche Hund ſich einſchleichen möchte! 

Der wackere König Wilhelm war, wie die meiſten von 
Natur gutmüthigen Menſchen, außerordentlich heftig, wenn 
er einmal in Zorn gerieth. 

Der Stammbaum Robert von Moreduns — begann 
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der Connetable W für einen Augenblick vergeſſend, mit 
wem er es zu thun hatte. 

Iſt ſicherlich beſſer als Deiner, wenn er bekannt wäre, 
Allan von unterbrach ihn der König; ich wollte 
meine Krone auf die edle Geburt des jungen Mannes ver⸗ 
weiten, deſſen ganzes Weſen ſo iſt, wie es einem Ritter 
ziemt und ſelbſt einem gekrönten Haupt wol anſtehen würde. 
Bei St. Samſon und all ſeinen Jungfrauen (was der 
Monarch mit dieſem Eide meinte, den er immer nur in der 
höchſten Leidenſchaft anwendete, konnte Niemand ſagen; der 
Prior von Inchaffray war der Anſicht, es liege ihm irgend 
eine dunkle Beziehung auf Salomons Hof zu Grunde), es 
bringt mich auf, wenn ich ſehen muß, daß Leute, die ich 
aus den Sümpfen des Solway und aus dem Schlamm 
von Suſſex herausgezogen, mir in meinem eigenen Palaſt 
und an meinem eigenen Tiſche Trotz zu bieten wagen. Was 
i | der erzürnte Monarch, indem 
er ſich zur Thür wandte, in die eben ein Page eintrat. 

Der Earl von Huntingdon, rief der Page mit lauter 

hür ſich weit öffnete und des Kö— 
nigs Bruder mit einem kleinen Gefolge durch das Vorzim⸗ 
mer hindurchſchritt, begleitet von den beiden Rittern, die ihn 
zum König führten, der ſich beeilte, ihm entgegen zu gehen 
und ihn herzlich zu umarmen. 

Willkommen, mehr als willkommen, mein Bruder. Deine 
bweſenheit hat uns lang gedünkt und wir haben Dich in 
ur Rath ſehr vermißt. 

Aber was iſts, das ich hören muß, mein königlicher 

Bruder, fragte der Graf, ein wenig zurücktretend, um die 
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Züge ſeines Bruders überſehen zu können; was iſts mit 
den Gefahren und Verluſten, von denen man ſpricht? 

Leider iſts nur zu wahr, was Du gehört haſt, David, 
erwiederte der König, während ein Schatten tiefen Kum— 
mers über ſein männliches Geſicht flog; ein Sprößling un— 
ſeres Hauſes iſt uns entriſſen, und dieſer zwar etwas alte 
aber zähe Stamm wäre ebenfalls zu Grunde gegangen ohne 
die Hingebung und Geiſtesgegenwart dieſes jungen Ritters. 
Aber laß uns von unſern häuslichen Angelegenheiten nad): 
her ſprechen; zunächſt gib uns die Nachrichten aus England: 
Iſt Aus ſicht da, daß ich das unerträgliche Joch los werde, 
das mir auf der Seele brennt, und das mich zwingt, mir 
ſelbſt in meinem eigenen Rath Trotz bieten zu laſſen? 

Es iſt in der That Hoffnung vorhanden. Johann, 
König von England, wünſcht eine Unterredung mit Dir in 
Hexham zu haben, um über Löſegelder und Rückgabe von 


Pfändern zu unterhandeln. Ich denke, er findet, daß ihm 


Wales und Frankreich genug zu ſchaffen machen und möchte 
gern die Truppen zurückziehen, die unſere ſüdlichen Feſtun— 
gen beſetzt halten. 

Und hoffentlich auch die, welche unſern Staatsrath 
beſetzt halten, David, erwiederte der König, der noch nicht 
feinen gewöhnlichen heitern Gleichmuth wieder erlangt hatte, 
ſie beläſtigen mich ſogar in meinem eigenen Hauſe mehr 
als ich ſagen kann. Ich will ihn in Hexham treffe. 
Aber Du bedarfſt der Ruhe, mein Bruder; wir wollen un⸗ 
ſere Berathung vertagen. 

Nein, es hat keine Eile damit, ſagte der Graf, indem 
er an der rechten Seite ſeines Bruders am Tiſche Platz 
nahm. Ich habe geſtern die Gaſtfreundſchaft des edlen 
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Hay in Anſpruch genommen und komme dieſen Morgen 
nicht weiter her, als vom Elcho. 

David, Graf von Huntingdon, um einige Jahre jün⸗ 
ger als der König, ähnelte ihm in ſeinen Zügen, war aber 
etwas größer und nicht ſo athletiſch gebaut als ſein Bru⸗ 
der, der ſich ebenſo durch Körperſtärke als durch raſche Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Geiſteskraft auszeichnete. Der Graf un⸗ 
terſchied ſich noch dadurch von dem König, daß man ihn 
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niemals zornig oder übler Laune ſah, und dieſer Eigenſchaft, 
ſo wie dem Einfluß, den er an dem engliſchen Hof durch 
ſeinen ausgedehnten Grundbeſitz in dieſem Lande ausübte, 
ſchrieb man die häufigen Waffenſtillſtände und reundſchaft⸗ 
lichen Uebereinkünfte zwiſchen dem ſchottiſchen Könige, 
Heinrich dem II., und Johann von England zu, welche 
nicht immer dem Geſchmack ſeines Bruders entſprachen. 

Und wie ſteht es mit dem Streit zwiſchen dem Biſchof 
von Rom und dem König von England? fragte der König 
weiter. 

Es iſt alles ausgeglichen, antwortete der Graf; Johann 
hat wie ſein Vater am Grabe des Thomas von Canterbury 
Buße gethan, und die Excommunication wird zurückgezogen 
werden. 

Bei allen Heiligen im Kalender — und es wird ihrer 
bald eine gute Zahl ſein, wenn jeder Prälat, der ſich gegen 
ſeinen Souverän auflehnt, unter ſie aufgenommen wird — 
aber dieſer Johann von England würde ſein Erſtgeburts⸗ 
recht verkaufen, d. h. wenn er eins zu verkaufen hätte, und 
wenn — 

Verzeihung mein Bruder, unterbrach der Graf ſeinen 
Bruder, der König von England machte damit dem heiligen 


Vater kein Zugeſtändniß, er that es nur, um fein Gewiſſen 


zu beruhigen. 

Sein Gewiſſen! rief Wilhelm, auf den Tiſch ſchlagend. 
Wo war denn ſein Gewiſſen während der Abweſenheit ſeines 
tapfern und edlen Bruders, den die ganze Chriſtenheit 
liebte und verehrte? Wo war ſein Gewiſſen, als er den 
Stamm Gottfrieds von Anjou bei Seite ſchob, ſeine Sproſ— 
ſen verjagte, verfolgte, erſchlug — 

Nochmals Vergebung, mein edler Bruder, bemerkte 
David milde, wir ſitzen hier nicht zu Gericht über den 
König von England. 

Du ſein Fürſprecher, Du! ſagte der König, indem er 
ſeine Hand auf die Schultern des Grafen legte, und ihn 
mit einem Blick anſchaute, in welchem liebevolle Zuneigung 
ſich mit dem erſten Schatten von Zweifel miſchte, der jemals 
über Wilhelms offenes Geſicht geflogen war, wenn er mit 
ſeinem Bruder ſprach, Du ſein Fürſprecher? Wüßte ich nicht, 
David von Huntingdon, daß Du der ehrenwertheſte Ritter 
biſt, und Daß in deiner Bruſt das treueſte Herz eines gan— 
zen Königreiches ſchlägt, ich müßte faſt Tagen, daß Deine 
nahe Stellung zum Thron Dich die Augen gegen die Ber- 
rätherei dieſes falſchen und treuloſen Uſurpators verſchließen 
läßt. 

Das war zu viel; David von Huntingdon trat gekränkt 
einen Schritt zurück; der Kanzler ſchaute betrübt und vers 
legen drein; der Connetable konnte ein zufriedenes Lächeln 
nicht unterdrücken, und die beiden Ritter traten unwillkürlich 
dem Tiſche näher, der jüngere mit demſelben Ausdruck in 
ſeinen Zügen, wie der Kanzler, und der von Haſtings mit 
einem unbeſchreiblichen Gemiſch von Wuth und einem etwas, 
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das einem Lächeln glich, auf ſeinem dunkeln Geſicht. Wil⸗ 
helm ſelbſt ſah ſogleich ſeinen Irrthum und das Unrecht, 
das er begangen, ein. 

Mea culpa, mea culpa, rief er aus, indem er ſich 
um den Hals ſeines Bruders warf; mein edelherziger Bru⸗ 
der, ich habe Dir Unrecht gethan. Vergib mir, David. 
Mein Gemüth war aufgeregt, ehe Du kamſt, und ſo viel 
Unglück iſt mir widerfahren, daß ich eher Dein Mitleid, als 
Deinen Zorn verdiene, ſo gerecht er auch ſcheinen mag. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich eine Thür und die 
Königin trat ein. 

Ermengard, die Gemalin Wilhelm des Löwen, eine 
Tochter des Grafen Bellmonte, und eine Urenkelin Wilhelm 
des Eroberers, zeigte ſich in ihrer äußern Erſcheinung ihrer 
hohen Abſtammung nicht unwürdig. Sie war groß, von 
majeſtätiſcher Geſtalt und regelmäßigen Geſichtszügen, in 
denen ſich eben fo viel Stolz, als Klugheit ausſprach. 
Einige Jahre jünger als der König, zeigte fie noch Spuren 
davon, daß ſie einſt außerordentlich ſchön geweſen war. 
Sie war in tiefe Trauer gekleidet und ihr königliches Ant⸗ 
liz war noch von dem Ausdruck großer Gemüthsleiden 
umdüſtert. 

Was bedeutet die Verzögerung, fragte ſie mehr die 
Geſellſchaft im ganzen, als einen einzelnen anredend, was 
bedeutet dieſe Verzögerung in der Ankunft des nach Scone 
entſendeten Boten? 

Dann bemerkte ſie den Grafen von Huntingdon. 

Du hier, Bruder? rief ſie. Du biſt herzlich willkom⸗ 
men, ich hatte Dich nicht ſo früh zurückerwartet. 
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Der Graf ſtand auf, eilte ihr entgegen und grüßte ſie 
zärtlich und achtungsvoll. 

Ich wäre froheren Herzens angekommen, ſagte der 
Graf, wenn mich nicht vorher ſchon die Nachricht von dem 
ſchweren Verluſt erreicht hätte, den Du, meine königliche 
Schweſter, erlitten haſt. Glaube mir, ich fühle Deine Trauer 
mit, als wäre es meine eigene. Laß uns wenigſtens Gott 
danken, daß Dein edler Gemal, mein geliebter Bruder, uns 
erhalten blieb. 

Die Königin antwortete nur mit einem Blick, der 
durch Thräuen hindurch zu lächeln ſchien, der König aber 
ſagte: Mein theurer Bruder hier bleibt ſtets derſelbe. 
Noch eben habe ich ihm ſchweres Unrecht gethan, und ſchon 
hat er mir vergeben. In Wahrheit, David, und hier faßte 
er ſeines Bruders Hand, ich handelte thöricht und böſe, 
als ich unfreundliche Worte an Dich richtete; denn ehe Du 
ankamſt, war gerade eine Angelegenheit Gegenſtand unſerer 
Berathung, die Wilhelm von Schottland nöthigen wird, 
den Grafen von Huntingdon um eine Gunſt anzuſprechen. 
Siehſt Du den jungen Ritter da? Mit augenſcheinlicher 
Gefahr ſeines Lebens wendete er ſein Roß, um ſeinen Kö— 
nig zu retten, und ſeine Geiſtesgegenwart war es, die uns 
bald darauf beiden das Leben rettete, als ein Zögern von 
einem Augenblick uns ſicheres Verderben gebracht hätte 
Wir haben darüber nachgedacht, wie wir ihn belohnen 
könnten, aber wir vermochten keinen Lohn zu erſinnen, der 
uns nicht eher den Glanz ſeiner That zu verdunkeln, als 
ihn vor dem ganzen Lande und unſerm treuen Volle 
recht hell hervorzuheben ſchien. Ein Weg allein — 

Bei dieſen Worten ſchritt Robert von Moredun auf 
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den Tiſch und die Gruppe um den König zu, als wäre er 
im Begriff etwas zu ſagen, Wilhelm winkte ihm mit der 
Hand zu, wieder auf ſeinen Platz zurückzukehren, dennoch 
aber beſtand er darauf gehört zu werden, und ſagte ehe er 
fich zu der Fenſterniſche zurückzog, an der er geſtanden: 

Vergebt mir, mein gnädiger Souverän, aber ich ſehe 
den Kahn mit dem Boten, nach welchem die Königin fragte, 
auf dem Strom und bereits dicht am Lande. 

Die Königin eilte nach dem ihr zunächſt gelegenen Fen⸗ 
ſter, rief aber ſogleich voll Schrecken aus: 

Der Bote iſt dariv, und Lady Iſabelle ebenfalls, aber 
wo iſt mein Sohn? 

Die Herren am Tiſche ſprangen ſogleich auf, und tra⸗ 
ten an die Fenſter, welche die Ausſicht auf den Strom hat⸗ 
ten. Das Boot hatte unterdeſſen die Stufen erreicht, welche 
zu dem Brückenthor hinaufführten, und man ſah Lady Iſa⸗ 
bella von dem Boten und einem Diener begleitet dieſe Stu— 
fen hinanſteigen. Ihr Geſicht war bleich wie Aſche, ihre 
Augen von Weinen angeſchwollen. 

Die Königin zitterte heftig, und mußte ſich auf den 
Arm des Grafen von Huntingdon ſtützen; der König ſtand 
mit gekreuzten Armen feſt und aufrecht, aber ſeine Lippen 
bebten, und es lag etwas in ſeinen Zügen, was ſeinen Fein⸗ 
den hätte furchtbar erſcheinen müſſen. 

Jetzt öffnete ſich die Thür des Berathungszimmers und 
Lady Iſabella trat ein. 

Sie ging mit verſtörtem Blick, der alle Anweſenden 
zittern machte, zwei Schritte vor, und verſuchte zu ſprechen, 
ſank aber zu Boden, als ob alle Sehnen und Gelenke ihres 
Körpers ſich plötzlich gelöſt hätten, 
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Was bedeutet das? rief die Königin, ließ den Arm des 
Grafen fahren, ſtürzte wild auf den begleitenden Diener los, 
und faßte ihn feſt am Arm. Der König blieb ſtehen und 
blickte unverwandt nach der Thür, aber in ſeinen Zügen lag 
ein unbeſchreiblicher Ausdruck tödtlicher Angſt. 

Der Diener antwortete auf die Frage der Königin in 
kummervollem Ton: 

Der e Prinz, Madame, iſt verſchwunden 


Alles erwartete, daß die Königin ohnmächtig hinſinken 


werde; ſtatt deſſe wandte ſie ſich plötzlich wie eine ihrer 


Jungen beraubte Löwin mit weitgeöffneten Augen zu dem 
Grafen, legte beide Hände auf ſeine Schultern, blickte ihn 
an, als wollte ſie in die innerſten Tiefen ſeines Herzens 
ſchauen und 

Erbe des ſchottiſchen Thrones, gib mir meinen Sohn 
zurück! 

Bin ich wie Gott, der allein Leben nehmen und geben 
kann? antwortete David von Huntingdon tief ergriffen. Iſt 
Rif Hoffnung und der Stolz Schottlands wirklich durch den 

od geknickt, ſo wird der, . den Prinzen wie ſeinen 
eigenen Sohn liebte, unter allen Unterthanen des Königs 
der Hauptleidtragende ſein. 

Der König ſtand noch immer, wie vom Blitz getroffen, 
unbeweglich auf demſelben Fleck. 

Weckt das Mädchen auf, ſagte die Königin, indem ſie 
ſich von dem Grafen wegwandte und eine Faſſung erkün⸗ 
ſtelte, die noch unheimlicher erſchien als ihre Wuth. 

Es fiel damals auf, daß es Heinrich von Haſtings und 
nicht Robert von Moredun war, welcher der jungen Dame 
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zuerſt zur Hülfe eilte; in ſeinen Armen ſah ſie ſich, als ihr 


Bewußtſein wiederkehrte. 

Sie ſchauderte als ſie ihn erblickte, und ſah ſich ängſt⸗ 
lich um; ihr Blick traf den des Ritters von Moredun, und 
erweckte ihn aus einem Zuſtand von Betäubung, der beinahe 
dem des Königs gleichkam. 

Jetzt näherte er ſich ihr, kniete nieder und ſagte: 

Was kann Robert von Moredun thun, um Lady Iſa⸗ 
bellas Kummer zu lindern? 

Sage ihnen, erwiederte ſie mit hohler Grabesſtimme, 
ſage ihnen, daß ſie nur für einen Augenblick ihren Poſten 
verließ, und daß während dieſes Augenblicks Prinz Alexan⸗ 
der, die Hoffnung dieſes Landes und der Augapfel der Sei— 
nigen, verſchwand, ich fürchte auf immer. 

Der König erhob ſeine Stimme und weinte. 

Wie, rief die Königin, ſich haſtig umwendend und den 
König fixirend, wird Wilhelm von Schottland eine ſolche 
Geſchichte von den Lippen derjenigen glauben, welcher das 
Verſchwinden des Prinzen den Pfad zum Thron eröffnet? 
Ihr elenden Rathgeber, ſagte ſie dann, zu den beſtürzten 
Würdenträgern gewendet, was ſteht Ihr zitternd da, wäh— 
rend die Säulen des ſchottiſchen Thrones wanken? Wo 
ſtecken Euere Leute? Laßt nicht einen Winkel Schottlands 
undurchforſcht, bis ich meinen Sohn wieder umarmen kann. 
Was zögert Ihr noch? Raſch, Ihr Aberwitzigen, oder der 
Fluch einer ihres Kindes beraubten Mutter wird Euer ſchul⸗ 
diges Haupt treffen. Und ſie, die Wächterin — ihr Vater 
wird mit ſeinem Kopf dafür einſtehen müſſen, ob etwas 
Wahrheit liegt in dem was ſie behauptet. 

Und ich will mit meinem Leben für die Wahrhaftigkeit 
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der Lady Iſabella einftehen, rief Moredun, indem er feinen 
Handſchuh auf den Boden warf. 

Und ich ſchwöre es, die Erforſchung der Wahrheit zu 
meiner größten und heiligſten Pflicht zu machen, ſagte der 
Ritter von Haſtings, indem er gleichzeitig das von Moredun 
hingeworfene Pfand aufhob. 

Ich danke Dir, Heinrich von Haſtings, ſagte die 
Königin. 
ö Dann wandte ſie ſich zu dem Grafen: 

Du hörſt, Bruder des Königs und Erbe des Thrones, 
was dieſe Ritter geſchworen haben. Auf Dir und Deinem 
Haufe wird ein ſchwerer, Bann laſten, bis mir mein Sohn 
wiedergegeben wird. 

Meine Tochter liebte Euern Sohn über alles, Madame, 
bemerkte der Graf milde, und was auch dem Prinzen begeg— 
net ſein mag, ſie wenigſtens hat ſich keine böſen Gedanken 
gegen ihn oder fen Haus zu Schulden kommen laſſen. 

Bis das bewieſen iſt, erwiederte die Königin, laßt ſie 
ſorgſam bewachen, und ebenſo den Ritter, der ſo vorſchnell 
in ihrer Vertheidigung war. Du ſiehſt, Wilhelm von Schott— 
land, ſagte ſie, an den König herantretend, der noch immer 
an dem Tiſch lehnte und ſein Geſicht mit beiden Händen be— 
deckte, Du ſiehſt, fuhr ſie in ſanfterem Tone fort, als der 
König das Haupt erhob, und ſie die Todtenbläſſe ſeines 
Geſichts und ſeine entſtellten Züge erblickte, Du ſiehſt, ge— 
liebter Gemal, daß Deine treue Ermengard unter dieſem 
neuen Schickſalsſchlag nicht eher erliegen will, als bis ſie 
weiß, woher er kam, und weſſen Hände den Streich 
führten. 

Dann ſchritt ſie majeſtätiſch auf die Thüre los, ver⸗ 


mied aber ſorgfältig, wie fie eine Giftſchlange auf ihrem 
Wege vermieden hätte, an Lady Iſabella anzuſtreifen, die in 
einen Stuhl geſunken war, und ſagte als ſie an die Schwelle 
gekommen war: 


Und jetzt nach Scone! 
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Diertes Capitel. 
Krone und Anker. 


In einer der engen Straßen, welche ſich von Sand— 
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gen, noch erſchwert wurde. Zuletzt erreichten fie ein Hau 
von einigen Anſprüchen, an welchem über der Thür das 
Zeichen der Krone und des Ankers ausgemeißelt und ver⸗ 
goldet angebracht war, und traten hinein. 


Es war noch Tag, aber die Enge der Straße und 
die Kleinheit der Fenſter machte das 
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lang, ſchmal und niedrig; 
Seite, an denen die Sitze 
zuf der andern Seite ähnliche 
offenbar beſtimmt waren 
A, aller Art Kaen ehmen. An einer Art Schreibpult 
viſchen dem ungeheuern Herd und der entfernteſten 
Fenſterniſche Michael Plummer, der Wirth, der eine glatte 
8 | und ein ſcharfes Auge für feine 
Rechnungen hatte, während ſeine Frau und ſeine Tochter die 
Gäſte bedienten und das Hausweſen beſorgten. 
ie neuen Ankömmlinge waren beinahe ſchon bis in 
die Mitte des Zimmers gelangt, ehe fie in folgender Weiſe 
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h, Maelſtrom, biſt Du es, Mann? Wo haſt Du 
denn den lieben langen Winter geſteckt? Wir dachten, Du 
wärſt im Schnee von Gevy erſoffen, und st biſt Du, 
nach Deiner Takelage; 
geweſen, nicht wahr? Komm näher zum Feuer mit Deiner 
Geſellſchaft, Mann, Du pflegteſt ja ſonſt keine lange Nö⸗ 
thigung zu brauchen; hier iſt ein Platz leer, und ein gu— 
tes Feuer iſt vorläufig noch immer das beſte Blümchen im 
Garten, nicht wahr? 

Moredun. 30. 5 5 
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Der Angeredete nahm die Einladung nur zum Theil 
an; er ging einige Schritte mit ſeinen e weiter, 
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die er in den inneren Raum der einen Niſche lr we ließ, wo 
ſie vollſtändig im Schatten ſaßen, während er ſich an dem 
äußern Ende, dem Wirth gegenüber, niederſetzte, um ſich 
an der behaglichen Flamme des Kaminfeuers zu erfreuen. 
Die Beleuchtung, in der er jetzt ſaß, machte es möglich einen 
vollen Ueberblick ſeiner Perſon zu gewinnen. Er war ein 
ſtark gebauter Mann von mehr als mittler Größe mit ſehr 
markirten Geſichtszügen, die vielleicht in früheren Zeiten als 
ziemlich regelmäßig und offen hätten gelten können, die aber 
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jetzt einen fait an Wildheit grenzenden Ausdruck von Ber: 
wegenheit trugen, während eine gewiſſe Ruheloſigkeit ſeines 
Blickes, der niemals zwei Secunden auf einem Gegenſtande 
haftete, ſondern immer faſt gleichzeitig über ſeine ganze 
Umgebung hinſchweifte, ſeine Gedanken ſo undurchdringlich 
machte, wie die eines geheimnißvollen Propheten. Das über⸗ 
legene Ausſehen, das er ſich zu allen Zeiten und an allen 
Orten zu geben wußte, ſtieß ſelten auf Oppoſition, ſelbſt 
nicht von Seiten derer, die an ſeine Unfehlbarkeit durchaus 
nicht glaubten, und die Furcht, wenn auch gerade nicht 
Achtung, bewilligte ihm in der Regel den erſten Platz an 
öffentlichen Orten. Kurz, es war etwas an ihm und um 
ihn, was niemand zu ergründen vermochte, und „verſchloſſen 
wie Maelſtrom“ war eine beinahe ſprichwörtliche Redensart 
im Gaſtzimmer von Krone und Anker geworden. 

Fa, Michael, antwortete jetzt dieſer Mann auf des 
Wirthes Anrede, ich bin in der That, ſeit wir uns zuletzt 
ſahen, auf dem Salzwaſſer, in dem Salzwaſſer und durch 
das Salzwaſſer geſchwommen. Aber was liegt daran? 
Du kennſt mich, Mike, morbleu, Du weißt, daß ich mich 
nicht an Kleinigkeiten kehre, wenn ich zu thun habe, wenn 
ich Dinge vorhabe, Mike — und dabei umfaßte er mit 
einem Blicke gleichzeitig ſeine Gefährtinnen und den Wirth am 
Pult — wichtige Dinge, ſage ich Dir, und wenn ich mei— 
nen Freunden dienen kann, parbleu! 

Das iſt wahr, Mgelſtrom, ich weiß nur von einemmal, 
daß Du zurückgetrieben wurdeſt, und daran war die Fluth 
Schuld, nicht wahr? 

Der Wirth ſagte dies achtlos hin, aber er hatte da⸗ 
mit einen wunden Fleck berührt. | 
5 *. 
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Und ſelbſt die Fluth, Michael, ich habe es Dir ſchon 
tauſendmal geſagt, würde mich nicht aufgehalten haben, 
wenn nicht der Felſen unter meinen Füßen nachgegeben 
hätte. Ich denke, Du hätteſt mich beſſer begrüßen konnen, 
als mit der Erinnerung an dieſe verdammte Geſchichte. 

Nun, nun, Mann, erwiederte Michael beſänftigend, laſſen 
wir das — ich kann Dich nun einmal nicht ſehen, ohne 
daß mir dieſe alten Geſchichten einfallen. Aber wo ſteckt 
denn mein Weib und das Mädel? Heda Meg, ſagte er 
dann zu einer drallen Frau, die eben aus einem der Seiten— 
räume auftauchte, hier iſt unſer alter Kamerad Maelſtrom 
mit ein paar Fahrzeugen im Schlepptau zurückgekommen, 
und findet niemand, der ihm etwas zu beißen und zu brok— 
ken gibt; Du haft doch unſern alten Freund nicht ver⸗ 
geſſen, he? 

Die Hausfrau und ihre Nichte, ein hübſches, ja ſogar 
ſchönes Mädchen, das jetzt ebenfalls aus dem dunkeln Win: 
kel hervorkam, grüßten Maelſtrom ohne ein Wort zu ſpre— 
chen, und erwarteten dann ſeine Weiſungen. 

Ah, Frau Margareth, noch immer dieſelbe, wie ich ſehe, 
und — ei ei, ſagte er zum erſtenmale lächelnd, wobei er 
zwei Reihen ſchöner Zähne zeigte, parbleu, die kleine De⸗ 
borah iſt aber ſeit der Zeit gewachſen! Ich habe Dir 
immer geſagt, Mike, daß fie ein wunderſchönes Mädel wer- 
den würde! Aber, Frau Margareth, ich habe hier ein paar 
Schützlinge unter meiner Obhut, die, wie ich wol ſagen darf, 
hungrig und durſtig ſein müſſen. Bring uns etwas War⸗ 
mes, wenn Du was haſt, denn der Nebel, welcher uns auf 
dem Tyne folgte, war eher alles andere, als warm, und 
nachher gib ihnen eins Deiner kleinen Zimmer im erſten 
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Stock, da wir uns morgen zeitig Früh auf den Weg mar 
chen müſſen. 

Ei, Du wirſt doch nicht ſo bald fort, Maelſtrom? fragte 
der Wirth; das wäre ja ſchlimmer, als wenn Du gar nicht 
gekommen wärſt. Ich verſichere Dich, man hat oft nach 
Dir gefragt, Du weißt ſchon wer! 

Ich will blos dieſe Frauenzimmer an den Ort ihrer 
Beſtimmung bringen, und werde dann wieder im Handum— 
drehen zurück ſein. Ah, das wirds thun, Deborah, mein 
Mädchen. Hier bring ichs Dir, mein hübſches Kind. Eß 
und trinkt jetzt, Ihr beide, und dann geht zu Bett, — iß, 
ſage ich Dir, junges Ding — Du haſt morgen einen wei— 
ten Weg zu machen, und wirſt hungrig ſein, ehe Du wie— 
der einen guten Biſſen findeſt. 

Von den beiden Frauenzimmern, die er in dieſer Weiſe 
anredete, war die eine ſo dicht in eine faltenreiche Kapütze 
eingehüllt, daß man ihr Alter oder ihr Ausſehen nicht her— 
aus bekommen konnte; die jüngere war offenbar noch ein ganz 
junges Mädchen. | 

Nein, Herr, ſagte Deborah, fahrt das junge Mädchen 
doch nicht ſo an; ſie iſt vielleicht übermüdet. Iß jetzt ein 
wenig, wenn Du kannſt, es wird Dir gut thun. 

Das junge Mädchen, zu dem ſie ſprach, verbarg ihr 
Geſicht in den Händen, legte den Kopf auf den Tiſch, und 
brach in Thränen aus. 

Bei allen Mächten! fing Maelſtrom an, dann aber be— 
ſann er ſich plötzlich, beugte ſich zu dem jungen Mädchen 
über und flüſterte ihr etwas ins Ohr, worauf fie mit der 
größten Anſtrengung ihr Weinen zu bemeiſtern ſuchte, und 
mit einem Schluchzen zwiſchen jedem Biſſen etwas Speiſe 
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zu ſich nahm. Maelſtrom wandte jetzt ihr und ihrer Ger 
fährtin ausſchließlich ſeine Aufmerkſamkeit zu, und ſchien 
nicht aufgelegt, ſich mit ſonſt jemand auf eine Unterhaltung 
einzulaſſen, bis er geſehen hatte, wie ſie von Deborah nach 
ihrem Schlafzimmer geführt wurden. Dann ſetzte er ſich 
ganz nahe zu Michael, mit dem er ſich ſogleich in leiſem 
Tone zu unterreden anfing, ſo daß ſeine Worte von den 
Gäſten, die ſich mit dem hereinbrechenden Abend in größerer 
Zahl einſtellten, nicht verſtanden werden konnten. 

tun, Michael Plummer, wie ſtehts mit dem Keller? 
Iſt er voll, wie? 

Nein, Maelſtrom, wir haben Dich dabei ſchmerzlich ver— 
mißt, es iſt faſt nichts zu ſehen, als der bloße Felſen, und 
die See hat eine andere Oeffnung in den untern Keller 
durchgebrochen. Gorry ging in der letzten Woche auf Bot⸗ 
ſchaft nach Norden; Grimsby aber iſt noch hier, denn 
wir hatten erſt kürzlich eine Ladung von Lebensmitteln und 
franzöſiſchen Weinen aus Dünkirchen, die Aufſicht brauchen, 
und ſo lange es etwas zu eſſen und zu trinken gibt, iſt 
dieſer Satan erträglich zufrieden, wiewol er und wir alle 
die ſchönen Tage zurückwünſchen, als Capitän — — 

Du ſollſt ſie dieſe Tage wiederſehen, Michael, Du ſollſt ſie 
wiederſehen, und zwar früher als Du denkſt, erwiederte 
Maelſtrom, indem er ſich die Hände rieb und zu lächeln 
verſuchte, ohne daß dadurch der ernſte und etwas unſtäte 
Ausdruck ſeines Geſichts auch nur für einen Augenblick ganz 
verſchwand. 

Michael rief dieſen Ausdruck bald in ſeiner ganzen 
Stärke zurück, indem er ſich erkundigte, wer und was die 
Frauenzimmer wären, die Maelſtrom mit ſich gebracht hatte. 
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Aus der einen kann ich nicht recht klug werden, aber 
ſie ſcheint mir zu alt, und die andere iſt jedenfalls zu jung 
für Dich, Kamerad, fügte er hinzu; ſie paſſen beide nicht 
für Dich, wenn Capitän Maelſtrom ſich nicht ſehr zu ſeinem 
Nachtheil verändert hat, ſeit wir jene Dame geſehen — 

Still, Mike, nicht ſo laut, flüſterte ſein Gefährte; ich 
habe da eine Priſe gekapert, die wir in die Docks bringen 
müſſen, um ſie repariren zu laſſen. Ich kann Dir für jetzt 
nicht mehr ſagen; ich muß mit ihnen fort, ehe ſich irgend 
jemand rührt. Liegt das kleine Schiff noch an der alten 
Stelle? | 

Gewiß, Maelſtrom; aber wohin in Teufelsnamen willſt 
Du ſie denn bringen? 

Frag nicht ſo viel, mein vortrefflicher Freund, wenn 
es Dir darum zu thun iſt, keine Lügen zu hören. Es iſt 
für jetzt genug geſchwatzt, und ich ſehe, daß man uns be— 
obachtet. Noch eine Kanne, meine gute Dame! Ah, Elſtob, 
fuhr er dann fort, indem er ſich an einen jovial ausſehen⸗ 
den Mann wandte, der mit ſeiner Bierkanne an dem einen 
Ende der nächſten Seitenniſche ſaß, wie gehts Dir, alter 
Geſelle? Aber ich brauche nicht zu fragen; Dein Mund 
kann ſchweigen, wenn Dein ganzer Körper ſpricht. 

Nun ja, mit der Geſundheit gehts erträglich, ſagte der 
Fleiſcher, aber mit dem Geſchäft deſto ſchlechter. Im Hügel- 
land ſind dieſen Winter ſo viele Schafe gefallen, daß das 
Schöpſenfleiſch theuer geworden iſt, und die Leute faſt nur 
von Fiſchen leben. Auch die Grenzer find unruhig; fie fin- 
den auf der andern Seite des Cheviotgebirges nichts zu 
beißen, und kommen alle Augenblick herüber, um wegzutrei— 
ben, was irgend fett und gut im Stande iſt. 
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| 

Ja, ja, ſagte ein dünnes ihm gegenüber ſitzendes Männ— | 

19 chen, das in ſeiner Perſon die Quinteſſenz des Rechts, der | 

Mediein und der edlen Raſirkunſt vereinigte oder wenigſtens | 

zu vereinigen glaubte; ja, ja, Elſtob hat ganz recht; dieſe 

Strolche von Grenzern zehren alles Fett des Landes auf | 

und laſſen einem ehrlichen Chriſtenmenſchen nicht die kleinſte 

Nachleſe; aber unſer guter Graf von Northumberland, der 

König von Schottland, wird jetzt kommen und dieſem Zu⸗ 
ſtand ein Ende machen. 

Der König von Schottland! unterbrach ihn Maelſtrom, 
der gute Königsgraf hat mit andern Sachen die Hände voll 
zu thun und wird hübſch zu Hauſe bleiben, parbleu! Still, 
Du brauchſt nichts weiter zu ſagen, fügte er mit einer 
Handbewegung, die ſeinen Opponenten zum Schweigen brin⸗ 
gen ſollte, hinzu, ich weiß es aus der beſten Quelle, daß 
die Angelegenheiten des Schottenkönigs augenblicklich zu 
verwickelt find, um ihm eine Reife zu geſtatten. 

Oh Maelſtrom muß es wiſſen, er weiß immer alles 
was vorgeht, hieß es jetzt von allen Seiten. Der geſetz— 
kundige Barbier indeſſen ließ ſich nicht einſchüchtern. 

Ich will nicht behaupten, ſagte er, daß ich auch nur 
halb ſo gut unterrichtet bin wie der weitgereiſte Maelſtrom, 
aber ein Mann, auf den ich mich verlaſſen kann, und der 
gerade von Berwick kommt, hat dort einige Leibwachen des 
ſchottiſchen Königs geſehen, und von allen Seiten gehört, 
daß noch in dieſer Woche irgendwo in Northumberland eine 
Zuſammenkunft zwiſchen den Königen von England und 
5 Schottland ſtattfinden ſoll. 

I Maelſtrom hörte dieſe Worte mit ſichtlicher Unruhe an, 
und konnte ſich kaum zurückhalten, bis der Redner gefpro- 
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chen hatte. Dann wandte er fih herum und ſagte in einem 
Tone, der keine Einwendung mehr zuließ: 

Als ich ſagte, daß Wilhelm von Schottland ſeine Frei— 
heit wieder erlangen würde, hatte ich damals recht? Als 
ich ſagte, daß er einige ſeiner beſten Städte zum Pfand ge— 
ben würde, hat er es damals nicht gethan? Als ich ſagte, 
daß er dem König von England huldigen würde, hat er ihm 
damals nicht wirklich gehuldigt? 

Dann machte er eine kleine Pauſe, und fuhr darauf, das 
Stillſchweigen für Bejahung nehmend, fort: 

Ich ſage Euch, er wird nicht herkommen, um mit dem 
König von England zuſammenzutreffen. 

Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als ſich der 
Schall von Roſſeshufen auf der Straße hören ließ, der 
plötzlich an der Thür des Wirthshauſes verſtummte; gleich 
darauf ließ ſich der in jenen Zeiten wohlbekannte Lärm 
eines gegen die Thür hämmernden Schwertgriffes vernehmen. 

Die Wirthin ging um der Aufforderung zu entſprechen, 
während im ganzen Zimmer das tiefſte Schweigen herrſchte. 

Sie kam bald von fünf Reitern in ſchottiſcher Uniform 
begleitet zurück. 

Alle Augen richteten ſich abwechſelnd auf ſie und auf 
Maelſtrom, deſſen finſterer und geheimnißvoller Blick eine 
gewiſſe Unruhe ausdrückte, die er vergebens unter einer 
affectirten Gleichgültigkeit zu verbergen bemüht war. 

Es thut uns leid, daß wir Euch läſtig fallen müſſen, 
meine. gute Dame, ſagte der Mann, der der Führer des 
Trupps zu ſein ſchien, aber unſer edler König wird in Hex⸗ 
ham eine Berathung mit dem König von England halten, 
und legt deshalb eine Truppenabtheilung nach Neweaſtle, da 
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es Mißtrauen verrathen würde, wenn er fie in der unmit⸗ 
telbaren Nähe ſeiner Perſon zurückhalten wollte. Wir ſind 
vorausgeeilt, um für fie Quartier zu machen, und müſſen 
vor der Hand ſchon Deine und des Herrn Wirths —— denn 
ich denke doch der Herr da iſt der Wirth — Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in Anſpruch nehmen. 

Ihr habt recht, Herr Ritter oder Herr Knapp, denn ich 
weiß nicht, welches Euer Titel iſt, erwiederte Michael mür⸗ 
riſch, Ihr habt recht, wenn Ihr mich für den Wirth haltet, 
aber Ihr klopft bei der unrechten Thür an, wenn Ihr hier 
eine Unterkunft verlangt; meine Zimmer ſind alle beſetzt. 

Das macht nichts, ſagte der Führer, wir find Solda⸗ 
ten, und werden uns für die Nacht ſchon hier auf dieſen 
Bänken einrichten. Schaut nach den Pferden, meine Burſche, 
und bringt Euern jungen Kameraden mit Euch. Der Junge 
iſt noch nicht ſehr an den Sattel gewöhnt und wird Ruhe 
brauchen. Setze ein halb Dutzend Kannen und etwas zu 
eſſen her, meine gute Frau, ich werde ehrlich bezahlen, was 
ich beſtelle, und mich dünkt, Euere Kundſchaft hier — da⸗ 
bei ſchaute er ſich im ganzen Zimmer um, bis ſeine Blicke 
auf Maelſtrom haften blieben, deſſen Stirnrunzeln er erwie⸗ 
derte — Euere Kundſchaft hier iſt nicht ſo groß, daß ein 
halb Dutzend ehrlicher und treuer Schotten, die, wie Ihr 
wißt, halbe Brüder der Northumberländer ſind, nicht eine 
beſſere Aufnahme verdienen ſollten, als der Herr Wirth da 
uns zu gewähren geneigt ſcheint. Gewiß, wenn alles in 
Hexham gut abläuft, wird der Löwenkönig ſchon erfahren, 
welche Thiere des Waldes ihn in der Stadt des Großſohns 
von Robert dem Teufel und ſeinem Liebchen, der Wäſcherin 
pon Falaiſe, gebührend zu ehren wiſſen. 
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Michael Plummer, deſſen politiſche Anſichten, wie die 
politiſchen Anſichten aller Zeiten durch den Klang des Wört— 
leins „bezahlen“ wunderbar raſch umgeſtimmt wurden, er- 
wiederte ſogleich, indem er ſich bemühte zu lächeln: 

Ew. Gnaden verſtehen es, einen Scherz zu geben und 
zu nehmen, und wiſſen, was ſich für das pfiffige Newcaſtle 
ſchickt. Wir lieben es, uns die Leute anzuſehen, nicht wahr 
Elſtob? ehe wir ihnen — N 

Ehe Ihr Ihnen das Fell über die Ohren zieht, denk 
ich, unterbrach ihn der Reitersmann; komm her, meine gute 
Dame, ich trink Dirs zu; wahrhaftig, Dich hat Dein pfiffi⸗ 
ger Mann da wol nicht lange anzuſchauen gebraucht, um 
den Handel abzuſchließen, und bei meiner Seel, fuhr er fort, 
indem er den Krug, ohne davon gekoſtet zu haben, nieder⸗ 
ſetzte, da gerade Deborah eintrat, bei meiner Seel, wenn 
Dein Mann mehr ſolche Schäfchen, wie dieſes, in ſeinem 
Hauſe beherbergt, ſo kann ichs ihm wirklich nicht verdenken, 
wenn er ſeinen Kopf etwas hoch trägt. Hier, ich trink Dirs 
zu, hübſches Kind. Aber weshalb ſo traurig, Mädel? Du 
biſt doch nicht erzürnt, weil Dir ein ehrlicher Soldat etwas 
ſchönes ſagt? Hier, thu mir Beſcheid, zum Zeichen, daß Du 
mir verziehen haſt; komm, mach' Deines Vaters Grobheit 
(wenn er nämlich Dein Vater iſt) durch einen Kuß gut, den 
Du dem Becher gibſt, mehr verlang ich nicht. 

Deborah ſetzte den Becher an ihre Lippen und gab 
dem offenen ſtattlichen Reitersmann durch ein Lächeln zu 
erkennen, wie herzlich ſie ihm vergebe, und wie gut ſie ihn 
verftehe, aber gleich darauf flog wieder eine Wolke über ihre 
Stirn, und man ſah ſie während des Abends noch oft fra— 
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gende Blicke nach Maelſtrom werfen, und flüfternde Unterre- 
dungen mit der Wirthin halten. 

Die Reiter traten jetzt nach und nach ins Zimmer. 
Es waren kräftige, ehrlich ausſehende Burſche, in einer Art 
grüner Uniform, die einigermaßen der ſpäter von den Bo⸗ 
genſchützen Jacobs V. getragenen glich. Sie alle, mit Aus⸗ 
nahme ihres Führers, der einen höhern Rang bekleidete, und 
lange in der Normandie gedient hatte, ſprachen den heimi⸗ 
ſchen, dem modernen Schottiſch verwandten Dialect, der da— 
mals unter den niedern Claſſen in Nordengland eben fo 
verbreitet war, wje in Schottland ſelbſt, wo er nur etwas 
breiter und ſtärker geſprochen wurde. 

Der junge Mann, von dem der Capitän früher geſpro— 
chen, und der erſt kürzlich in ſeinen Trupp eingetreten war, 
kam zuletzt herein, als gerade folgende Unterredung begon— 
nen hatte: 

Tapferer Capitän, fing der Barbier an, wir waren 
einigermaßen auf die Zuſammenkunft, von der Du ſprachſt, 
vorbereitet, wenn nicht Gerüchte von Unruhen am ſchotti— 
ſchen Hofe zu uns gedrungen wären — 

Woher ſtammen dieſe Gerüchte, und was iſts damit? 
fragte der Führer im ſcharfen Ton. 

Sie ſind uns von Gevatter Maelſtrom da überbracht 
worden, erwiederte der Barbier, der bei dem Gedanken, Mael⸗ 
ſtrom auf dem Gebiet der Politik geſchlagen zu haben, noch 
einmal ſo ſtolz wie gewöhnlich dreinſchaute; er iſt ein Freund 
von unſerm Wirth und ſitzt da neben ihm; er iſt einer von 
denen, die das Gras wachſen hören, wie manche Leute we— 
nigſtens meinen, fügte er in leiſerem Tone hinzu. 

Ei, bitte, was waren das doch für Gerüchte, und wo 
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haſt Du ſie aufgeleſen, Herr Neuigkeitskrämer? fragte der 
Führer, indem er Maelſtrom ſtreng anblickte, der ſeinerſeits 
den Blick mit Zinſen zurückgab, und für einige Zeit nicht 
aufgelegt ſchien eine Antwort zu geben. 

Ich möchte vor allen Dingen wiſſen, erwiederte er zu— 
letzt, wer Euch das Recht gibt mich zu verhören? 

Das Recht geben mir ein halb Dutzend gute Schwer— 
ter und Lanzen im Dienſte Wilhelms des Löwen, und von 
dieſem Gerichtshof gilt heute in dieſem Haufe keine Bern: 
fung. Deine Antwort alſo? 

Nun, iſt denn des Königs Familie in der letzten Zeit 
nicht ſchwer heimgeſucht worden? fragte Maelſtrom, indem er 
dem Führer einen forſchenden Blick zuwarf, und ſich dann 
ringsum ſchaute, bis ſein Auge auf den zuletzt eingetretenen 
Reitersmann traf, der unter ſeinem Blick zuſammenſchrack 
und erbleichend nach einem Stuhl hinſchlich, von wo er von 
Zeit zu Zeit nach Maelſtrom, der ihn weiter nicht zu beach— 
ten ſchien, furchtſam hinſchielte, als wolle er ſich überzeugen, 
daß er ſich in ſeinem erſten Eindruck nicht getäuſcht habe. 

Ich bin hier, um Fragen zu ſtellen, ſagte Gilbert, und 
nicht um welche zu beantworten, und ich muß Dich ſchon 
erſuchen, mir raſch und ohne Umſchweife zu antworten. Von 
welchen Unruhen haſt Du geſprochen, und wo haſt Du dieſe 
Gerüchte gehört? Antworte. 

Maelſtrom ſchaute finſter wie die Mitternacht darein, 
und ſchien einen Augenblick einen Angriff auf den Officier 
zu beabſichtigen. Zuletzt aber ſagte er in hochmüthi— 
gem Tone: 

Ich habe von Unglücksfällen in des Königs Fami— 
lie gehört. 
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Es hat ſich allerdings ein ſolcher Unglücksfall zuge⸗ 
tragen, ſagte der Soldat raſch, aber er iſt nicht von der 
Art, daß er die Reiſe des Königs verhindern könnte, und 
Du ſprichſt nicht von einem, ſondern von mehreren Un⸗ 
glücksfällen. 

Nun es mag einer ſein, es mögen auch mehrere ſein, 
ſagte Maelſtrom mit einem triumphirenden Blick über das 
Zimmer hin; meine Freunde hier werden finden, daß ich Recht 
habe, wie ich immer Recht gehabt. 

Du wirſt Dich vielleicht ſelbſt bald mehr im Unrecht 
finden, als Du denkſt, Herr Zwiſchenträger. Wo haſt Du 
dieſes Bündel Neuigkeiten aufgeleſen? fragte der Soldat. 

Ich hörte davon reden, als ich die Straße von 
Newcaſtle heraufkam, erwiederte Maelſtrom zuverſichtlich. 

Mein Gevatter wird mir verzeihen, nahm der 
juriſtiſche Barbier wieder das Wort, wenn hier in Neweaſtle 
oder überhaupt in Northumberland davon die Rede geweſen 
wäre, hätte ich auch was davon hören müffen, und doch 
iſt kein Sterbenswörtchen davon zu mir gedrungen, bis ich 
es heute Abend von Dir ſelbſt hörte. 

Nun, wenns nicht hier war, ſo wars am Bord des 
Schiffes, bemerkte Maelſtrom mürriſch. 

Was für ein Schiff? fragte der Soldat. 

Die Diſtel. 

Von wo? 

Berwick. f 

Du lügſt, ſagte der ſtrenge Examinator aufſtehend, 
dann wendete er ſich zu Michael. Höre Wirth, habe ein 
wachſames Auge auf dieſen Mann. Er darf dies Haus 
nicht verlaſſen, bis er morgen noch einmal verhört und 
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mit andern confrontirt worden iſt. Kein Schiff, wie das 
wovon er geſprochen, iſt in der letzten Woche in Berwick 
geweſen; ich habe ſelbſt das Regiſter durchgeſehen. Führt 
ihn auf ſein Zimmer, und Du Will Fairleß halt die erſte 
Stunde Wache an ſeiner Thür; Ihr könnt Euch während 
der Nacht ablöfen. 

Die Befehle des Führers wurden ſogleich vollſtreckt; 
Maelſtrom wurde die Treppe hinauf in das Zimmer ge— 
führt, welches ſeine beiden Gefährten inne hatten, und dort 
eingeſchloſſen; die Geduld, mit der er ſich in ſein Schickſal 
ergab, überraſchte ſeine Wächter nicht wenig. Die Abend— 
gäſte ſchlichen einer nach dem andern nach Hauſe; Michael 
Plummer ſelbſt ſchien nicht aufgelegt, ſich mit den Soldaten 
lange zu unterhalten, und ging ebenfalls zu Bett und bald 
ließ ſich in dem Gaſtzimmer kein Laut weiter vernehmen, 
als das Schnarchen der auf den Bänken ausgeſtreckten 
Soldaten und das Geklapper der Krüge und Schüſſeln, 
die ein Dienſtmädchen in einer der Seitenniſchen auswuſch. 

Plötzlich trat Deborah aus einer andern Vertiefung 
hervor, überzeugte ſich vorſichtig davon, daß die übrigen 
Soldaten feſt ſchliefen, und ſchritt dann auf das Lager zu; 
auf welchem unſer alter Bekannte Malcom Beg — denn 
niemand anders war der jüngſte Reiter — ausgeſtreckt lag, 
wie ſeine Gefährten, aber ohne ein Auge zu ſchließen. Sie 
machte ihm ein Zeichen ihr zu folgen, verſchwand dann 
in einer der Vertiefungen, und führte Malcom durch dieſelbe 
hindurch auf einen freien Platz hinter dem Hauſe. Malcom 
hatte wie andere Diener in königlichen Paläſten allerdings 
ſchon mehr als ein zartes Verhältniß gehabt, aber er war 
nicht darauf vorbereitet geweſen, ſo wenig mädchenhafte 


Schüchternheit bei einem ſo ſchönen und ſittſam ausfehen- 
den Weſen zu finden, und er ſtand ganz verdutzt in dem 
Licht des Vollmondes, deſſen Strahlen ſicherlich ſelten ein 
ſchöneres Geſchöpf beſchienen hatten 

Du biſt ein guter Burſch, 


denk ich, ſagte ſie mit leiſer 


S EN 1 . Ne A . 
Stimme, und ihr Mund kam ſeinem Ohr ſo 1 5 daß er 
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den friſchen Hauch ihres Athems ſpürte; Du ſiehſt wenigſtens 
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jo aus, und die Blicke, die Du dem Fremden zuwaffſt, der 


heute mit den beiden Frauenzimmern ankam, ſcheinen mir 
zu beweiſen, daß Du etwas mehr von ihm weißt. 

Ja wahrhaftig, mein herziger Schatz, ſagte Malcom, 
der von dem Hauch ihres Mundes wie elektriſirt ſchien; ich 
denk' ich kenn' den Kerl, und häßlich genug ſieht er aus; 
und ich denke, ich hab' ihn an einem kurioſen Ort geſehen, 
freilich — es iſt kaum möglich — und doch — die Augen, 
mit denen er herumſchaut, wie ein Fuchs, der nach einem 
Huhn ſchnappt — es iſt kaum möglich, fg zu täuſchen. 
Aber bei alledem weiß ich nicht recht, was ich davon den⸗ 


ken ſoll, denn wie mein Großvater immer zu mir ſagte: 
„Malcom, mein Herzblatt“ — 

Höre Malcom, da das Dein Name iſt, Du würdeſt 
Dich doch nicht fürchten, jetzt in der Nacht einen Gang zu 
machen? 

Fürchten? Ein Burſch wie ich, der ſchon mit Heren- 
meiſtern zu thun gehabt hat, braucht ſich nicht zu fürchten 


bei Tag oder Nacht zu gehen, wohin man will, vor allem 


wenn Du mitgehen willſt — und damit verſuchte Malcom 
ſeinen Arm um ihren ſchlanken Leib zu legen. 

Nicht doch, ſagte ſie, indem ſie ſeiner Umarmung aus⸗ 
wich, und fügte dann lächelnd hinzu: ich habe Dich nicht 


deshalb hierher geführt, mein guter Junge. 
manches von dieſem Maelſtrom, aher ich kann nicht dahin- 
ter kommen, was er mit dieſen Frauenzimmern zu ſchaffen 
hat, und ich fürchte, nach dem, was mir die eine von ihnen 
ſagt, daß er einen tief angelegten Plan mit ihnen vor hat. 
Die Aeltere bleibt fortwährend verhüllt und will nicht 
ſprechen; die Jüngere iſt ſehr jung, und denk ich, fuͤrchtet 
ſich, mit der Wahrheit herauszurücken; aber ſie iſt eine 
Schottin, und würde, wie ich glaube, irgend einem Mann 
von Macht und Einfluß unter ihren Landsleuten ihre wahre 
Lage entdecken. Da; nun jetzt der ſchottiſche Hof nach 
Northumberland kommt, ſo möchte ich, daß du augenblicklich 
Dein Pferd beſtiegeſt — 

Pe, pſt, flüſterte Malcom ihren Arm berührend und 
nach dem einen Ende des Hauſes deutend. Sie hatten in 
der That Urſache ruhig zu ſtehen, denn eine kleine Thür, 
die auf den Hof führte, öffnete fi leiſe, Maelſtrom trat 
mit den beiden Frauenzimmern heraus, ging mit ihnen um 
die Ecke des Hauſes und eilte dann raſch die Straße hinauf. 
Als ſie hinaustraten, hatte ſich die Thüre von innen hinter 
ihnen geſchloſſen 

Nun, Male m, ſagte Deborah, 
Pläne. 

Soll ich die Wache rufen? fragte Malcom. 

Nein, nein, in keinem Fall; lauf hinter ihnen her, 
mein guter Burſche, aber trag Sorge, daß ſie Dich nicht 

? ſieh zu, welchen Weg ſie einſchlagen, und komm dann 
rt auf dem Wege, der bei den Ställen vorb eiführt, 


das ändert all unſere 


Malcom war in einem Augenblick fort und hinter den 
Moredun. 30. 6 


Ich weiß ſelbſt 
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Flüchtlingen her. Er ſah es, daß ſie um die Ecke eines 
andern Hauſes bogen, und befand ſich dadurch, daß er ein 
Feld oder einen Garten durchſchritt, um zu jener Ecke zu 
gelangen, bald in einer Linie mit ihnen. Die Straße, 
welche ſie jetzt raſch und ſchweigend durchſchritten, führte 
auf den Fluß. Er folgte ihnen, bis er ſie in ein Boot 
treten, es losketten, und mit Hülfe von ein paar umwickel⸗ 
ten Rudern, die für die nicht ſeltenen nächtlichen Ausflüge 
von Michael Plummer ſtets bereit lagen, und der zurück— 
kehrenden Fluth den Tyne herabſchwimmen ſah. Er lief 
dann raſch in der Richtung des bezeichneten Weges nach 
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den Ställen zurück, wo Deborah mit einem Pferde ihn er— 
wartete. Er erzählte ihr haſtig, was er geſehen; ſie gab 
ihm eben ſo raſch ihre Anweiſungen was er weiter zu thun 
habe. Als er eben im Begriff war zu Pferde zu ſteigen, 
fragte er noch: „Aber was wird der Capitän ſagen?“ 

Ueberlaß das mir, Malcom. 

Er zögerte noch einen Augenblick, ſie ſah den Grund 
davon, trat einen Schritt zurück, und hielt ihm ihre Hand 
hin; er küßte ſie ehrerbietig, und ſprengte einen Augenblick 
ſpäter bereits auf dem Wege fort, der öſtlich von Neweaſtle 
längs dem Fluſſe hinführte. Als er das Boot erblickte, 
mäßigte er ſeine Eile, und fuhr fort es genau zu beobach— 
ten, wiewol es nur von Zeit zu Zeit ſichtbar wurde, 
während es längs dem Südufer hinfuhr. In ungefähr 
einer Stunde war er auf demſelben hohen Grunde, wo 
jetzt Northſhields ſteht, und wo die Abtei von Tynemouth 
ſich zwiſchen ihm und dem Ocean in ſtarken und ſcharfen 
Umriſſen abzeichnete. Dort hielt er einen Augenblick an, 
und da er das Boot nicht in die See ſtechen ſah, nahm 
er an, daß es an dem gegenüberliegenden Ufer angelegt 
habe. Er ſtieg ſogleich aus, weckte die Bewohner eines 


kleinen Gaſthauſes, das mitten unter den Fiſcherhütten lag. 


übergab ihnen ſein Pferd, und bewog durch ein kleines 
Trinkgeld einen ehemaligen Matroſen, ihn nach dem andern 
Ufer zu rudern. 

Als er dort angekommen war, blieb er einen Augen⸗ 
blick rathlos ſtehen, aber nachdem er die ganze Localität 
mit einer Genauigkeit und Vorſicht geprüft hatte, welche die 
Dame, die ihn vor einem Hexenmeiſter zitternd zu Boden 
hatte fallen ſehen, in Erſtaunen geſetzt hätte, kam er zu 
6 * 


dem Schluß, daß das Boot weiter öſtlich angelegt haben 
müſſe; er ſtieg wieder in ſeinen Kahn, überredete ſeinen 
Führer, die Fahrt noch etwas weiter auszudehnen, und fand 
nach einer Stunde ſeine Annahme vollkommen gerechtfertigt, 
indem er das Boot in einer kleinen Bucht liegen ſah, wo 
es eben nur von ſo jungen und ſcharfen Augen wie die 
ſeinigen waren, bemerkt werden konnte. Glücklicherweiſe 
war das Waſſer glatt wie ein Spiegel, und der helle Mond 
freundlich genug, ihn mit ſeinem Licht zu unterſtützen. Er 
erſuchte ſeinen Führer ſeine Rückkehr zu erwarten, aber der 
alte Matroſe erklärte, die Stelle fer übel berufen, und wei⸗ 
gerte ſich allein dort zu bleiben. Und in der That, je wei⸗ 
ter er nach Süden vordrang, deſto mehr mußte Malcom 
dem alten Mann darin Recht e 1 daß er dieſen Ort 
nicht leiden mochte, der wirklich unheimlicher ausſah, als der 
wüſteſte Fleck, den er je geſehen hatte. Die Felſen, welche 
zu ſeiner Rechten faſt ſenkrecht empoxzgrrten, ſchienen ſich 
gleichſam nicht damit begnügen zu wollen, den Uebergriffen 
der Fluth und der ſchäumenden Wogen einen feſten Damm 
entgegenzuſetzen, ſondern dem Waſſer entgegen gegangen zu 
ſein, und ragten in den mannigfachſten und ſonderbarſten 
Formen aus der See empor. Der Anblick der einzelnen 
Gruppen war im höchſten Grade maleriſch, und neugierige 
Touriſten hätten wol ein Vergnügen darin finden mögen, 
ſich bei Tage durch das Labyrinth durchzuwinden, aber für 
einen einſamen Wanderer, der nur ihre S oe von dem 
Silberſchein des Mondes beleuchtet ſah, während der Reſt 
der gigantiſchen Maſſen in geheimnißvollem = 15 begra⸗ 
ben lag, trug die ganze Seenerie ein Gepräge von Wild⸗ 
heit, das ganz geeignet war, alle unheimlichen Erinnerungen, 
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und jede geſpenſtige Form, welche die menſchliche Phantaſie 
jemals erdacht hat, heraufzubeſchwören. 

Malcom indeſſen ſtand unter dem Einfluß einer zu 
ſtarken Erregung, als daß er ſich von Gefühlen dieſer Art 
hätte bemeiſtern laſſen ſollen; er ſah Deborah im Geiſte vor 
ſich, und drang rüſtig immer weiter und weiter vor, ohne 
der Spur eines lebenden Weſens zu begegnen. Nach und 
nach zeigte ſich die Küſte weniger dicht mit ſolchen Hinder— 
niſſen beſetzt, aber dafür traten ſie jetzt in einer deſto über— 
raſchenderen und auffallenderen Form hervor. Dort wo er 
ſich jetzt befand, waren die Felſen nicht blos einzeln, ſondern 
maſſenweiſe in die See vorgedrun ein, und bildeten hier 
mitten in den Wogen gleichſam eine Stadt der Todten mit 
Thürmen, Mauern und Thorwegen. 

Während Malcom dies wunderbare Spiel der Natur 
betrachtete, ſah er etwas Weißes ſich auf einer der Haupt⸗ 
maſſen, die in die See vorſprangen, hinauf bewegen. In— 
dem er jetzt mit geſpannter Aufmerkſamkeit nach dieſer Rich— 
tung hinblickte, ſah er deutlich eins, zwei, drei Geſtalten 
zwiſchen ihm und dem Horizont vorbeigleiten, als ob ſie ſich 
von der einen Felsmaſſe auf die andere begeben wollten. 

Er eilte raſch vorwärts und erreichte bald den Fuß 
einer Klippe, die ſich faſt ſenkrecht auf der ſandigen Küſte 
erhob. 

Die ganze Maſſe ſchien eine ununterbrochene feſte Wand 
zu bilden. Indeſſen ſprang er raſch auf ein ſchon im Waſſer 
liegendes Felsſtück, und bemerkte jetzt in der großen Klippe 
einen Felsſpalt, in welchem eine Art roh gearbeiteter Stufen 
hinauf führten. Er ſtieg dieſe Stufen hinan, und erreichte 
eine Felsplatte, wo der Weg wieder abgeſchnitten ſchien, bis 
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er bei genauerer Prüfung jenſeits eines Spaltes, deſſen 
| Tiefe bei Tageslicht ſchauerlich erſcheinen mußte, einen Fuß⸗ 
in pfad zu bemerken glaubte. Als er über den Spalt hinweg— 
| geſchritten, befand er fih in der That nicht auf einer Treppe, 
ſondern auf einem ſchmalen Wege, auf dem er in der Dun⸗ 
kelheit, behutſam nach beiden Seiten taſtend, vordrang. 
Jetzt glaubte er Stimmen in ſeiner Nähe zu hören, machte 
Halt und horchte. In demſelben Augenblick aber fühlte er 
ſich von der ſtarken Hand eines Mannes ergriffen und auf 
dem ſchmalen Gange fortgeſchleppt; eine Thür, die er bei 
ſeiner Unterſuchung nicht bemerkt hatte, knarrte in ihren ro⸗ 
ſtigen Angeln, und ſchloß ſich hinter ihm mit einer Gewalt, 
die den Felſen erbeben machte, und ſelbſt die bis dahin 
feſten Nerven des jungen Mannes erſchütterte. Die ganze 
Aufregung Malcoms, alle feine kühnen Hoffnungen und 
Luftſchlöſſer ſchwanden vor dieſem Getöſe dahin. 


Fünftes Capitel. 
Die Felſen. 


Schon ſehr früh am folgenden Morgen wurden die 
Bewohner von Krone und Anker durch eine große Bewe⸗ 
gung im Schenkzimmer erweckt. Als Malcom an die Reihe 
1 kam, die Wache zu beziehen, hatte man ihn nirgends finden 
10 können, und bei der angeſtellten Nachforſchung ſtellte ſich 

heraus, daß außerdem auch ein Pferd im Stalle fehlte, 
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Der Führer des Trupps, der aus verſchiedenen Grün⸗ 
den in Malcom das größte Vertrauen ſetzte, war darüber 
äußerſt beſtürzt und unruhig, aber ſeine Beſtürzung ſollte 
alle Grenzen überſteigen, als ſich ergab, daß das Zimmer, 
in welches man Maelſtrom mit feinen Gefährtinnen einge— 
ſchloſſen hatte, leer ſtand. Eine kurze Unterſuchung genügte 
um ihre Flucht zu erklären, indem man jetzt erſt eine ver⸗ 
ſteckte Thür in dem Zimmer bemerkte, die man Abends 
zuvor überſehen hatte; aber Niemand konnte begreifen, weß— 
halb Malcom die Flüchtlinge begleitet haben ſollte. Ins 
deſſen lieferte ſeine vermeintliche Entweichung einigen ſeiner 
Kameraden, die auf ihn wegen ſeiner raſchen Beförderung 
neidiſch waren, einen willkommenen Stoff zu böswilligen 
Commentaren. 

Ich ſagte immer, daß der Vogel ausfliegen würde, be— 
merkte Robert Sempill zu Will Fairleß; er war zu unruhig, 
um ſtill zu ſitzen, und liebte mehr den Löffel als das Schwert 
zu ſchwingen. 

Und dann war er viel zu ſehr auf die Weibsleute ver- 
ſeſſen, ſtimmte Will ein, der etwas eiferfüchtig auf die Blicke 


. war, die Deborah ſeinem verſchwundenen Kameraden Abends 


zuvor zugeworfen hatte; es gab kein hübſches Mädel zwi- 
ſchen hier und Scone, dem er nicht nachgeſchaut hätte mit 


Augen wie ein abgeſtochenes Kalb, wiewol für ihn wenig 


dabei herauskam. Nicht wahr, Deborah, er war nicht der 

Mann dazu, bei den Mädeln ſein Glück zu machen? 
Deborah erwiederte auf dieſe directe Anſpielung mit 

einem ſehr unſchuldigen Blick, in welchem indeſſen doch etwas 

lag, was Will nicht allzuſehr gefiel: 

Er ſchien ein ſehr ehrlicher Burſche zu ſein. 
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Du haſt ganz Recht, Mädchen, ſagte der Führer, der 
jetzt hinzutrat, und ich glaube noch jetzt, daß er ein ehrli⸗ 
cher Junge iſt, obwohl der Schein gegen ihn ſpricht. In⸗ 
deſſen wollen wir die Zeit nicht mit müßigem Hin- und 
Herreden verlieren. Ihr, Robert, Will und Du müßt den 
obern Theil der Stadt übernehmen; die- beiden andern mö—⸗ 
gen hinunter gehen. Bereitet die Einwohner vor, daß ſie 
etwa tauſend Mann Soldaten aufzunehmen haben werden, 
die indeſſen nicht kommen um zu plündern, ſondern gleich 
bezahlen werden, wie es ſich für Leute im Solde des Lö— 
wenköpigs ziemt. Ich ſelbſt habe hier mit unſerem Herrn 
Wirth etwas abzumachen. 

1 Als ſeine Leute fort waren, ſetzte ſich der Führer auf 

1 den Platz, den Maelſtrom Abends zuvor eingenommen, und 
begann die folgende Unterredung mit Michael Plummer, 
deſſen Blicke verriethen, daß er lieber wer weiß wo ſtecken 
möchte. 

Du kennſt dieſen Maelſtrom? 

Ja, ich habe ihn als einen häufigen Gaſt in meiner 
Wirthsſtube gekannt, aber weiter auch nicht. 

Iſt das Alles? 

Alles, ich kann einen Eid darauf ablegen, ſagte Michael, 
aber ſein Ausſehen ſtrafte ſeine Worte Lügen. 

Wir brauchen keinen Schwur in der Sache; Dein 
Blick verräth Dich. Du weißt mehr von ihm, als Du 
zugeben möchteſt, wiewol ich Dir vielleicht noch etwas 
mehr von ihm erzählen kann, als Du weißt. Ich denke, 
ich habe in dieſen Mann Jemand erkannt, der den 
0 Führern der ſchottiſchen Armee in der Normandie vers | 
dächtig war und von ihnen beobachtet wurde; er iſt einer | 


89 


von dreien, vielleicht von vieren, die ſich, wie ſpäter entdeckt 
wurde, ſchwerer Verbrechen ſchuldig gemacht haben, und 
wenn er erwiſcht wird, ſo muß er mit ſeinem Leben für 
ſeine Schurkerei büßen. Wenn Du mir ſeinen gegenwär— 
tigen Verſteck bezeichnen kannſt — und ich denke, Du kannſt 
ihn ſehr wohl — ſo erwartet Dich eine reiche Belohnung. 
Sollte ſich aber ſpäter herausſtellen, daß Du ihm bei ſeiner 
Flucht behülflich geweſen und Du machſt Dein Vergehen 
nicht durch ein augenblickliches Geſtändniß wieder gut, fo 
kannſt Du ſicher ſein, daß Du das Schickſal theilen wirſt, 
das ihn erwartet. 

Michael Plummer ſchaute genau ſo drein, wie eine 
Ratte, die ſich in einer Falle gefangen hat, und noch 
ſchwankt, ob ſie verſuchen ſoll, ſich durchzunagen, oder ob 
ſie ſich ruhig fangen laſſen ſoll. Er entſchied ſich für das 
erſtere. 

Wie iſt es für mich möglich, Herr, begann er, die Schlupf— 
winkel oder die Beſchäftigungen aller derer zu kennen, die 
mein beſcheidenes Gaſthaus beſuchen?! Ich würde bald meine 
ganze Kundſchaft verlieren, wenn ich verſuchen ſollte, den 
Spion, um nicht zu ſagen, den Angeber meiner Gäſte zu 
ſpielen. Nein, nein, Michael Plummer ſitzt hier, um alles 
in Ordnung zu halten, und ſieht nicht weg von ſeinen 
kleinen Rechnungen, ausgenommen, wenn ein Gaſt heraus- 
zuſchleichen verſucht, ohne bezahlt zu haben. Weßhalb ſollte 
ich noch mehr thun, Herr? 

Kurz, Du biſt entſchloſſen, nichts weiter zu ſagen? be— 
merkte der Soldat; in dieſem Falle magſt Du Dir alſo auch 
ſelbſt die Folgen zuſchreiben. Damit ſtand er auf und 
gürtete ſein Schwert um. 
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Aber, Herr Ritter, wenn ich etwas erfahren ſollte — 
Der Soldat beachtete ihn nicht weiter, ging in den 
Stall, holte ſein Pferd und ritt weg; Plummer bemerkte 
mit wachſender Angſt, daß er geradenwegs nach dem Quai 
ritt, dicht bei der Diſtel abſtieg und an Bord des 
Schiffes ging, wo er offenbar einige Zeit zu bleiben beab- 
ſichtigte, da ein Knabe fein Pferd wegführte. 

Kaum hatte Michael ihn aufs Schiff ſteigen ſehen, 
als drei Reiter auf derſelben Straße, die von der Brücke 
zu ſeinem Wirthshauſe führte, herangeſprengt kamen. Den 
einen erkannte der Wirth an ſeiner Rüſtung und ſeinem 
Wappen, ſo wie an dem Wahlſpruch der Campbells „Folgt 
mir,“ als den Ritter von Glenorchy; der andere, ebenfalls 
gerüſtet, aber mit dem Mantel und Kreuz der Tempelritter 
zeigte ſeinen engliſchen Stamm und Urſprung in dem Worte 
Cavendo unter dem Wappen der Cavendiſh. Der dritte 
Reiter ſchien nach feiner Tracht und ganzen Ausrüſtung zu 
ſchließen, der Knappe des zweiten zu fein. Das Wirths— 
haus ſchien ihnen wohlbekannt, denn Cavendiſh rief, als 
ſie ſich näherten, ohne abzuſteigen: 

Heda, Plummer, iſt Maelſtrom angekommen? 

Ja er iſt gekommen, Euer Gnaden. 

Iſt er drinnen? 

Nein, er iſt bald, nachdem er gekommen wat, wieder 
fortgegangen. 

Weißt Du wohin? fragte der fehottifche Ritter. 

Nein, ich weiß es nicht, Sir Dougal antwortete Plummer, 
und fügte dann in leiſem Tone hinzu: 

Andere Leute haben auch ſchon dieſelbe Frage gethan. 
Der Commandant eines vorausgeſchickten Trupps ſchottiſcher 
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Soldaten, die hieher kommen werden, erkundigt ſich nach 
ihm in einer Weiſe, die mir nicht gefällt, die mir ganz und 
gar nicht gefällt; er iſt jetzt an Bord der Diſtel, die dort 
unten liegt. 

Campbell und Cavendiſh blickten einander einen Au⸗ 
genblick an, dann ſagte der letztere: Sage ihm, Plum mer, 
wenn Du ihn wieder ſiehſt, daß er einen von uns in Dur⸗ 
ham finden wird. Bib aber Acht, Michael, und ſei vorſich⸗ 
tig, es ſind jetzt zu viele Leute aus dem Norden hier ge— 
ſchäftig. Cavendo, 

Dann wendeten die Reiter ihre Pferde, ritten den 
Weg wieder zurück, den ſie gekommen waren, ſprengten 
über die Brücke, und waren bald aus dem Geſichtskreis 
verſchwunden. 

Michael wollte wieder in ſeine Herberge zurückgehen, 
als von der entgegengeſetzten Seite zwei Reiter herankamen, 
deren Pferde die Spuren eines langen und eiligen Weges 
Der eine war von dunkler Geſichts farbe, und ſchön 
gekleidet, wie es ſich für einen Höfling ziemt. Der an⸗ 
dere ſchien ſein Knappe oder Diener zu ſein. Der Ritter 
ließ die Pferde unter ſeiner Obhut, und trat geführt von 
dem lächeln den und ſich verbeugenden Wirth in das Haus. 

Dort rief er nach Wein, ſetzte ſich an einen kleinen 


trugen. 


Tiſch, der für ihn ans Feuer gerückt wurde, ſagte Marga⸗ 


reth Plummer einige Artigkeiten über die Vortrefflichkeit des 
Gewächſes und beehrte Deborah mit einem langen, etwas 
unverſchämten Blick. Dann fragte er in nachläſſiger Weiſe, 
ob vielleicht ſchon jemand von des Königs Truppen ange⸗ 
kommen ſei. Als man ihm geſagt hatte, daß die Vorläufer 
bereits am vorigen Abend eingetroffen, und daß einige von 
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ihnen beſchäftigt wären, für das Hauptcorps Quartier zu 
machen, während ihr Führer nach dem Quai gegangen 
ſei, bemerkte er in derſelben nachläſſigen Weiſe: 

Nicht wahr, hier im Tyne ſuchen jetzt viele Schiffe 
eine Zuflucht? 

Nicht nur das, edler Herr, erwiederte der Wirth, ſon⸗ 
dern der Handel führt jetzt ebenfalls viel Schiffe her. 

Gewiß, gewiß, Herr Wirth. Euer Name iſt — 

Michael Plummer, hochgeehrter Herr, Euer gehorſamer 
Diener. 

Ah, freut mich, Michael Plummer. In der That, das 
iſt ein guter Wein, wahrhaftig ganz vortrefflich. Du haſt 
ihn wahrſcheinlich durch die Schiffe bekommen, die hier aus 
fernen Ländern eintreffen. Ja, es iſt kein kleiner Vorzug, 
in einer Stadt zu leben, wo man ſich auf den Handel ver⸗ 
ſteht, und wo es Leute gibt, wie den Wirth von Krone 
und Anker, der für ſich und ſeine Gäſte daraus Nutzen zu 
ziehen weiß. 

Ihr erweiſet mir große Ehre, ſagte Michael ſich bis 
auf den Boden verneigend; ich wünſchte, ich hätte mehr 
Gäſte, die meine geringen Bemühungen ſo zu ſchätzen wiſſen. 

Ihr habt ohne Zweifel eben ſo viel Gäſte aus fremden 
Ländern wie aus der Nachbarſchaft, Michael? Hol mir noch 
einen Krug, mein hübſches Mädel; Eure Tochter, wie ich 
aus der Aehnlichkeit vermuthe? fügte er zu Michael gewendet 
mit großer Leutſeligkeit hinzu. 

Meine Nichte, edler Herr, erwiederte Michael mit einem 
Grinſen, welches jedenfalls die Aehnlichkeit in keiner Weiſe 
ſteigerte; aber ich darf wol ſagen, daß ſie ſo gut wie meine 
Tochter iſt. Wenn ich ſtolz auf meinen Wein bin, ſo bin 
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ich es mindeſtens auf ebenſo auf mein Weib und meine 
Nichte; Ihr findet ſo gute Haushälterinnen in ganz North— 
umberland nicht mehr; ich würde es nicht ſagen, wenn ſie 
dabei ſind, um ſie nicht eitel zu machen, aber ſie ſind ja 
jetzt nicht da. 

Ihr habt gewiß recht, Michael, man ſieht es ihnen an 
den Geſichtern an; ſetzt Euch, Michael, und helft mir bei 
dem Kruge. Näher an den Tiſch — ſo. Was glaubt 
Ihr wol, hat der Führer dieſer Quartiermacher am Quai 
zu thun? Ich brings Euch, Herr Wirth! 

Euer unterthänigſter Diener, verehrter Herr; ich bin 
geneigt zu glauben, edler Ritter, fügte er dann in leiſem 
vertraulichem Tone hinzu, daß etwas, was hier in der 
Nacht vorfiel, den Capitän beſtimmt hat, nach dem Quai 
zu gehen. 

Wirklich? fragte der Ritter in einem ſorgloſen Ton. 
Was kann denn in einem Wirthshaus in Neweaſtle ſo be— 
ſonderes vorgefallen ſein, um den Führer ſchottiſcher Truppen 
ſo lebhaft zu intereſſiren? Irgend ein Liebeshandel, denk ich? 

Durchaus nicht, edler Herr. Ein Mann, den ich in 
früheren Zeiten gekannt habe, war an Bord der Diſtel mit 
zwei Frauenzimmern hier eingetroffen. 

Nun ich dachte mir wol, daß es ein Liebeshandel oder 
wenigſtens, daß Frauenzimmer dabei im Spiele waren, ſagte 
der Ritter, legte aber gleichzeitig ſeinen Kopf in einer Weiſe 
auf die Hand, daß Michael den Ausdruck ängſtlicher Span— 
nung nicht bemerken konnte, mit der der Fremde die Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Mittheilung erwartete. 

Bitt um Vergebung, mein geehrter Gaſt, ſagte Michael, 
es war nichts derartiges. Der Capitän will den Mann 
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| früher in der Normandie gekannt haben, und hat mir, als 
| ob ich für ihn verantwortlich wäre, gedroht, daß, wenn ich 
un ihn nicht in feine Hände liefere — Gott, ſteh mir bei — 
= Aber weßhalb wollt Ihr ihn nicht ausliefern? fragte der 
5 Fremde raſch. 

Aus einem fehr einfachen Grunde, edler Herr; blos 
deßhalb nicht, weil er in dieſer Nacht mit den beiden Frauen⸗ 
zimmern hier aus dem Hauſe entwichen iſt. 

Und Ihr wißt, wohin ſie gegangen ſind, rief der Ritter, 
ſprang plötzlich auf und packte Michael an der Kehle, der 
ſogleich in der höchſten Beſtürzung vor ihm auf die Knie 
fiel, und wenn Ihr mir nicht ſogleich ihren Verſteckplatz an⸗ 
1 geg erdronle ic Cups hier nur Der SR 
[1 | Laßt los, laßt los, keuchte Michael athemlos und ich 
I will Euch fagen — ſobald der andere aber feine Hand weg— 
gezogen, fügte er hinzu: Aber wie ſoll ich ſagen, was ich 
ſelber nicht weiß? 

Keine Ausflüchte, Du Schelm von einem Schmuggler, 
rief der Ritter, ihn abermals aber nicht ſo feſt an der Kehle | 
packend; gib mir augenblicklich die Auskunft, die ich verlange, | 
oder Dein Leben ift keinen Heller mehr werth. | 

Nun denn, Herr, fagte Plummer, da Sie das Boot 
los gemacht, das zu diefem Haufe gehört, fo vermuthe ich, 
daß ſie den Fluß hinabgefahren ſind. Laßt mich fetzt los, 
edler Herr! 

Wohin ſind ſie mit dem Boot gegangen? 

Wie ſoll ich das wiſſen, mein geehrter Gaſt? 

i Du weißt es ganz gut, Schurke, und ſollſt nicht eher 
: von dieſem Fleck aufſtehen, bis Du es geſagt haft. 
| Aber, edler Ritter, ſelbſt wenn ich es Euch fagen 


95 


wollte, ſtotterte Michael, ſo würde es Euch doch nichts hel⸗ 
fen, da Ihr ſie nicht finden würdet. 

Willſt Du mich zu ihrem Schlupfwinkel führen? in 
dieſem Falle erhältſt Du, anſtatt erdroſſelt zu werden, eine 
gute Belohnung. 

Nun gut, ich werde es thun. 

Noch dieſen Abend? 

Ja, ſtöhnte Michael, worauf der Ritter ſeine Hand 
wegzog, und ſein Opfer aufſtehen ließ, das jetzt, ſo gut es 
gehen wollte, ſein Wamms und ſein Halstuch wieder in Ord— 
nung brachte. 

Sprich von dem Vorgefallenen zu niemand, vor allem 
nicht zu den Soldaten, ſagte der Fremde, während Michael 
den Reſt des Weines hinunterſchluckte, um ſich ein wenig 
von den Wirkungen des heftigen Angriffs zu erholen. 

Ihr habt nichts zu fürchten, edler Herr; wenn Ihr 
reinen Mund haltet, bin ich gewiß der letzte, welcher 
plaudert. 

In dieſem Augenblick trat der Begleiter des Ritters 
ein, der vorher draußen eine lange und intereſſante Unter⸗ 
redung mit Deborah gehabt, welche Spuren von Nachdenken 
und Beſorgniß auf ſeinem Geſicht zurückgelaſſen hatte, das 
von Natur gutmüthig genug ausſah, mit Sommerſproſſen 
reichlich geſchmückt war, und von einem üppigen, nicht ſehr 
anmuthig ausſehenden rothen Haarwuchs überſchattet wurde. 

Ich werde die Nacht hier bleiben, Macduff, ſagte der 
Ritter zu ihm; mach Dirs bequem; ich brauche Dir wol 
nicht zu Sagen, daß Du für unſere Roſſe Sorge tragen 
mußt. Er iſt ein guter Burſch, mein Diener, ſagte er dann 


an Bord des Schiffes bringen laſſen! 
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zu Michael, aber er iſt ein Stockſchotte, und ich habe oft 
die größte Mühe, ihn zu verſtehen. 

Das erinnert mich, edler Herr, an einen ſonderbaren 
Umſtand, der mit der Geſchichte, die ich Euch erzählt habe, 
zuſammenhängt. Ein ſchottiſcher Burſche, einer von den 
Soldaten, der erſt kürzlich in den Dienſt getreten zu ſein 
ſchien, verſchwand während der Nacht, und zwar ſammt einem 
Pferde, das nicht ihm gehörte. 

Nun, ſagte der Ritter lachend, der Burſch hat gewiß 
den ewigen Haferbrei und Kohl ſatt bekommen, und iſt nach 
dem luſtigen England hinüber, um ſich nach beſſern Biſſen 
umzuſchauen. Wahrhaftig, ich kann ſeinen guten Geſchmack 
und ſeine Einſicht nur loben. 

Macduff murmelte ein paar Worte zwiſchen den Zäh⸗ 
nen, die ſein Herr am Feuer nicht verſtand oder überhörte, 
und vielleicht konnte ſich Macduff dazu gratuliren, denn das 
Ende ſeiner Betrach tungen hatte eine ſehr verdächtige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Worte „Puddingwanſt“ gehabt. 

In dieſem Augenblicke ließ ſich wieder Pferdegetrappel 
vor der Thüre hören, das den Wirth hinausrief. 

Es war der Führer der Truppen, der von ſeiner Nach⸗ 
forſchung am Quai zurückkehrte. 

Ich wußte es ja, daß der Schuft gelogen hatte, ſagte 
er zu Michael; er war in dem Schiff von Dundee und 
nicht von Berwick angekommen. Es thut mir leid, daß er 
mir entſchlüpft iſt, aber lange ſoll er's doch nicht mehr 
machen. Sobald die Conferenz in Herham beendigt iſt, 
werde ich die Löcher dieſes Fuchſes ſchon auszuſpüren wiſſen. 
Bei St. Margareth, hätte ich ihn nur gleich geſtern Abend 
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Mit dieſen Worten war er an der Thür des Gaſt⸗ 
zimmers angekommen. 

Was, ſchon wieder neue Gäſte? Aber meiner Seel, den 
ban da ſollt' ich kennen. Wie, ſeid Ihr es wirklich, Sir 
Heinrich von Haſtings? Herr Ritter, fügte er hinzu, mit ſteifem 
Anſtande zurücktretend, ich hätte nicht vermuthet, daß Ihr 
| das königliche Gefolge in ſolch' einer Zeit verlaſſen würdet; 
ar weniger erwartete ich Euch in einem Neweaſtler Wirths 
haus zu treffen. 

N Es war eine bloße Laune von mir, Gilbert, weite: 
nichts, erwiederte Haſtings; ich habe den BEN um Erlaub 
niß gebeten, einige Verwandte in Durham beſuchen zu dürfen, 

und werde mich in zwei Tagen in Hexham wie Wer an ihn 

anſchließen. Ihr ſeid hier, um auf die Ankunft der Truppen 

vorzubereiten, wie ich höre? 

Ja, Sir Heinrich, ſagte der Capitän; ſoviel ich aber von 

der Stadt ſehe, werden ſich tauſend Mann kaum unterbringen 

und verpflegen laſſen. Je näher man der engliſchen Grenze 
kommt, deſto ſchwerer wind es, den BT Unterhalt auf⸗ 
zutreiben. 

Das habt Ihr Euren Landsleuten an der Grenze zu 

danken, dieſe Herren Freiſchärler laſſen wenig für die regu⸗ 

lären Truppen übrig. 

Sie müſſen wirklich auf ihrer Seite der Hügel 
dammt ſchlecht dran ſein, erwiederte Gilbert, wenn ſie 
einem ſo armſeligen Landſtriche, wie dieſer, noch etwas ſuc 
wollen — ausgenommen vielleicht einige Stücke von ihren 
eigenen Vieh, die ihnen die ausgehungerten Strolche aus dem 
Süden weggeholt haben. Wenn ich König der Schotten 
wäre — 
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Nun, was wollteſt Du dann thun, Gilbert? 
Ich wurde wieder den Wall aufbauen, den die roͤmiſchen 
Soldaten in alten Zeiten von hier nach Carlisle gezogen 
hatten, und nicht ein engliſcher Hund ſollte mir darüber 
wegſpringen, fo lang ich König von Schottland wäre, ſagte 
Gilbert bitter. 

Ihr würdet eine Armee brauchen, um den Wall zu 
beſetzen, und eine andere Armee, um die Beſatzungsarmee zu 
vertheidigen, bemerkte Haſtings ſpöttiſch. Ihr könntet vielleicht 
ein oder zwei Handvoll Leute für dieſen Zweck zuſammen⸗ 
bringen, ſo lange Euere ſtärkſten Plätze von Engländern 
beſetzt ſind, aber was werdet Ihr thun, wenn dieſe zurück⸗ 
berufen würden, was vielleicht ſchon heute oder morgen 
geſchieht? 

Ehe Gilbert noch zu antworten vermochte, wurde das 
Geſpräch durch das Eintreten einiger Soldaten unterbrochen, 
die ſich eingefunden hatten, um ihrem Anführer Bericht abzu⸗ 
Ratten, und da das Hauptcorps bald darauf eintreffen ſollte, 
ſo hatte Gilbert jetzt alle Hände voll damit zu thun, die 
nöthigen Weiſungen zu ertheilen und feine Anordnungen zu 
treffen. Heinrich von Haſtings brachte mehrere Stunden am 
Bord der Diſtel zu, und benützte die übrige Zeit, um die 
ufer des Fluſſes zu unterſuchen, und ſich in der Umgegend 
ſo gut als möglich zu orientiren. Am Abend war das 
Schenkzimmer von Krone und Anker voller als gewöhnlich 
von Gäſten, unter denen ſich namentlich viele ſchottiſche 
Truppen befanden, ohne daß zwiſchen den Perſonen, fuͤr die 
wir uns intereffiren, irgend etwas Erwähnenswerthes vor⸗ 
gefallen wäre. Man pflegte damals frühzeitig zur Ruhe zu 
gehen, und um die Stunde, wo ſich unſere Gaſthäuſer erſt 


zu füllen beginnen, entließ das Schenkzimmer von Krone 
und Anker ſeine Gäſte bereits nach Hauſe; noch hatte es 
nicht neun geſchlagen und bereits herrſchte das tiefſte 
Schweigen im Hauſe, deſſen Bewohner in den Seitenniſchen 
wie in den kleinen höher gelegenen Zimmern ſämmtlich in 
tiefem Schlaf verſunken zu ſein ſchienen. 

Eine halbe Stunde ſpäter öffnete ſich die Thüre, durch 
welche Maelſtrom und ſein Gefährte entronnen waren, und 
Haſtings ſtand mit Michael Plummer im hellen Mondlicht. 
Der Letztere führte zwei Pferde aus dem Stalle und ſie 
ritten miteinander in derſelben Richtung fort, die Maelſtrom 
am vorigen Abend eingeſchlagen hatte. Sie bemerkten nicht, 
daß zwei andere Perſonen ihnen auf demſelben Wege folgten. 

Bei ihrer Ankunft in Shields, das damals ein ärm⸗ 
liches Fiſcherdorf war, zitterte Michael am ganzen Leibe, und 
konnte ſeine Aufregung nur mit großer Mühe vor Haſtings 
verbergen, als er das Pferd, welches Malcom mitgenommen 
hatte, in dem Stalle bemerkte, in welchem fie auch für ihre 
eigenen Pferde Unterkunft ſuchten; nachdem er aber erfahren 
hatte, daß ein alter Matroſe Malcom hinüber gerudert und 
bis an die Grenze der Marsden -Felſen begleitet habe, war 
er vollends außer Stande, feine Beſtür zung zu verbergen 
und geſtand dem Ritter, daß er fürchte, ſein eigenes Gewerbe, 


aus dem er dem Ritter jetzt kein Hehl mehr machte, ſei für 


immer ruinirt, gleichviel was aus Maelſtrom werden möge. 
Du brauchſt nicht zu fürchten, fagte. Haſtings, daß 
Maelſtrom ſich von einem ſchottiſchen Jungen wird überliſten 
laſſen. Verlaß' Dich darauf, der junge Schlingel iſt bereits 
beſorgt und aufgehoben. 
So ermuthigt trat Michael mit dem Ritter in das 
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Boot, und wiewol er gleich darauf von demſelben Anlege⸗ 
platz ein anderes Boot abſtoßen ſah, ſo kümmerte er ſich 
1 doch wenig darum, da dieſe Stelle häufig für die Ueberfahrt 
| über den Strom benutzt wurde. Auch, als ihr Boot bereits 
in See geſtochen war, richteten unſere beiden Reiſenden ihre 
Aufmerkſamkeit zu ausſchließlich auf die dunkeln Felſenmaſſen, 
nach denen fie hinſteuerten, als daß fie ein anderes Boot 
hätten bemerken ſollen, das unter dem ſchützenden Schatten 
der Kuͤſte hinter ihnen herfſuhr, und nur dann und wann, 
wenn das Fahrwaſſer es zwang, für einen Augenblick unter | 
die Beleuchtung des Mondes zu kommen, etwas deutlicher 
ſichtbar wurde. | 

Das Boot, welches Haſt ings und Plummer trug, hef | 
in derſelben Bucht ein, wo Malcom gelandet war. 

Dort fanden fie Michaels Boot liegen, und ſendeten 
Fahrzeug, das ſie heruͤbergebracht hatte, zurück. Sie 
drangen in derſelben Weiſe vor, wie Malcom in der Nacht | 
zuvor; als fie aber an der größten Felſengruppe angekommen 


das 


waren, näherte ſich Plummer, anſtatt zu der burgähnlichen 
Maſſe vorzudringen, die in der See lag, den Felſen zur Rech⸗ 
ten, klomm auf rohen, in die Felswand gehauenen Stufen 
ein Stück empor, und ſchlug dann in gewiſſen Zwiſchenräumen 
auf einen Theil des Felſens, der einen hohlen Klang hören 
ließ, welcher ſich bis in die inneren Tiefen der Erde fort— 
zen ſchien. Wenige Minuten darauf hörte man den 
enarrenden Laut zurückgezogener Riegel, der Felſen ſchien 
ſich zu öffnen, und gewährte den beiden Reiſegefährten Zutritt 
a in eine Art niedriger Galerie, welche von einer Lampe, die 
f der rauhe Seemann, der fie eingelaſſen, in der Hand trug, 
nur ſehr unvollſtändig beleuchtet wurde. 
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Alles richtig, Grimsby? fragte Michael. 

Die Antwort war zufriedenſtellend und ſie gingen jetzt 
weiter. Je weiter ſie vordrangen, deſto mehr erweiterte ſich 
die Galerie, die ſich überdieß ſanft nach unten abdachte; zu— 
letzt gelangten ſie in eine geräumige Höhle, die man anfangs 
bei dem Licht der Lampe nicht recht überſehen konnte, die 
aber bald von dem Schein der Fackeln hell beleuchtet wurde, 
welche auf den von vorſpringenden Felſen gebildeten Geſim— 
fen ſtets in großer Anzahl vorräthig lagen. Die mannich⸗ 
fachſten Felsbildungen zogen ſich längs den Wänden der 
Höhle hin, und machten es auch jetzt in der hellen Beleuch— 
tung ſchwer, ſie in ihrer ganzen Ausdehnung zu überblicken. 
Zwiſchen den einzelnen Vorſprüngen waren Fäſſer, Kiſten 
und Ballen der verſchiedenartigſten Handelsartikel in guter 
Ordnung übereinander geſtellt und aufgeſchichtet; Speere, 
Bogen und andere Waffenſtücke, die auf den höhern Fels— 
ſimſen bereit lagen, bewieſen, daß die „Kaufleute,“ denen 
dies Magazin gehörte, oder die es ſich angeeignet hatten, 
entſchloſſen waren, vor keinen Folgen ihres geſetzwidrigen 
Treibens zurückzuweichen. 

Gib uns etwas zu eſſen und zu 11 7 7 Grimsby, 
ſagte Michael, der lange Ritt und die ſcharfe Seeluft ha— 
ben mir Appetit gemacht. Was meint Ihr dazu, Herr 
Ritter? 

Der Vorſchlag ſcheint mir ſehr annehmbar, Herr Wirth, 
erwiederte der Ritter, aber würden wir nicht beſſer thun 
uns zuerſt umzuſehen? 

» Nein, nein, verzeiht mir edler Ritter, unterbrach ihn 
Michael in einem halben Flüſtern; das wird von unſerer 
Seite einige Feldherrnkunſt erfordern. 
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Feldherrnkunſt? Was hat ein Burſch wie Du damit 
zu ſchaffen, Herr Zapfendreher? 

Pſt, pſt, edler Ritter, flüſterte Plummer mit ſchlauer 
Miene; er mag alles ſein, was Ihr von ihm ſagt, aber 
erinnert Euch, daß wir in ſeiner Burg ſind, und den Burg⸗ 
herrn nicht vor den Kopf ſtoßen dürfen. 

Haſtings konnte ſeine Ungeduld nicht verbergen, als 
aber Grimsby auf einer vor ſpringenden Felsplatte ein ſehr 
einladend ausfehendes Mahl auftrug, und einen Krug Wein 
hinſtellte, deſſen Ausſehen verrieth, daß er ſchon lange in der 
Höhle gelegen, ſchwand fein Mißmuth allmälig, und er ließ 
ich nicht nur die etwas zu cordiale Art feines Führers ru⸗ 
hig gefallen, fordern ging ſelbſt bis zu einem gewiſſen Grade 
auf feine plumpen Späße ein. 

Ich weiß nicht, wie es kommt, edler Herr, ſagte Mi- 
chael, nachdem er ſeinen zweiten Becher geleert hatte, aber 
mir iſt immer, als wäre ich hier ein ganz anderer Mann, 
wie hinter meinem Pult; hier habe ich mich mit keinen Rech⸗ 
nungen zu placken, und kein Weib und keine Nichte, die 
mir beſtändig auf die Finger ſehen. Ich kann Euch ver⸗ 
fihern, daß es hier oft recht luſtig zugeht. Zum Beiſpiel, 
wenn die Brüder Anſelm und Francis aus Tynemouthkloſter 
bei ſchönem Wetter herüberfommen — bei meiner Seel, 
dann gehts luſtig zu, nicht wahr, Grimsby? 

Ja, Bruder Anſelmus hat eine ſchoͤne Stimme, bemerkte 
Grimsby gravitätiſch. 

Aber er braucht fie ohne Zweifel nicht blos zum Pſal⸗ 
men ſingen? fragte der Ritter mit einem Blick, über den 
Michael in ein wieherndes Gelächter ausbrach, und der ſelbſt 
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ein Lächeln auf die ſtarren Züge ſeines grimmigen Gefähr⸗ 
ten hervorlockte. 

Pſalmen, Herr Ritter? der Himmel ſegne Euch! lachte 
Michael; Ihr ſolltet ihn nur ſein de profundis anſtimmen 
hören, wenn er auf dem Grund feiner Kanne angelangt iſt, 
jedes leere Faß im Keller klingt davon wieder. Mein Weib 
und meine Nichte würden ſehr erſtaunt ſein, wenn ſie ihn 
einen Geſang anſtimmen hörten, wie er ihn hier manchmal 
zum Beſten gibt. Und dann die Geſchichte vom Bruder 
Anſelmus und ſeinem Gevatter in Cullercoates, deſſen Weib 
ſich nie fürchtet Nachts allein über die Dünen zu gehen. 

Ich denke, es wird gerade kein Heiliger ſein, auf deſſen 
Schutz ſie ſich verläßt, bemerkte Haſtings zu Grimsby in 
einer ſo trockenen Weiſe, daß ſelbſt dies ſtoiſche Individuum 
ſich nicht enthalten konnte, laut aufzulachen. 

Oh, oh, mein guter Herr Ritter, lachte Michael, Ihr 
müßt durchaus einmal herkommen, wenn ſie hier ſind. Und 
dann find noch unſerer eigenen Burſche da, wiewol ein bis— 
chen rauh in ihrer Weiſe, nicht wahr, Grimsby? Der Hans 
iſt ein wahrer Satan, niemand als der Capitän kann ihn 
in Ordnung halten. 

Wahrhaftig ein Capitän, der feinen Trupp in der un⸗ 


mittelbaren Nähe ſolcher Vorräthe, wie Ihr da habt, in 


Ordnung halten will, muß gute Nerven haben. 

Oh, die hat er auch, erwiederte Michael; als Tom von 
Sunderland geplaudert hatte, Grimsby, und die Habichte 
aus dem andern Schiff in dem andern Keller über uns here 
fielen, wer anders als Maelſtrom — 

Wie, iſt Maelſtrom Euer Capitän? fragte Haſtings und 
ein dunkler Schatten flog über ſein Geſicht. 
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Michael fühlte, daß er zu weit gegangen war, und 

8 ſtotterte verlegen: 

Ja — das heißt — wenn — 
Keine Ausreden, ehrlicher Wirth, ſagte Haſtings; es iſt 

gerade, was ich erwartet habe. Du haſt ganz richtig be⸗ 

merkt, daß ſeine Nerven für alles ausreichen; aber wo ſteckt 


7 
.., = 


= , 2 UN, 7 171 
,, VAR 
1 


* N 


NEE 


. J 

B N — 5 
DR ee 
Zn 


0 Hier iſt er, rief eine Stimme aus dem Dunkel; ein 
I | Pfeil ſchwirrte an Grimsbys Ohr vorüber, ſchlug auf ein 
Panzerhemd, das Haſtings unter ſeinem Wamms trug, glitt 
davon ab, nach ſeinem Halſe und warf ihn zu Boden. 
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In demſelben Augenblicke hörte man einen Schrei; ein 
Frauenzimmer ſtürzte hinter einem Felsſtück hervor auf den 
niedergeſunkenen Ritter hin, und beugte ſich über ſeinen 
Körper. 

Es ſchien anfangs, als ſei Haſtings tödtlich verwun— 
det; aber als man ihn vorſichtig aufgehoben, gab er noch 
Lebenszeichen von ſich, und als Michael Plummer den Kör— 
per in die Höhe hielt, während Grimsby den Pfeil heraus— 
zog, um es dem Frauenzimmer leichter zu machen, das in 
Strömen über das Wamms des Ritters hinfließende Blut 
mit einem Tuche zu ſtillen, blickte der Wirth von Krone und 
Anker durch eine Oeffnung in der Capuze, in welche das 
Frauenzimmer eingehüllt war, und erkannte in ihr — ſeine 
| Nichte. 


Sechstes Capitel. 


| Die drei Könige. 
| Die Stadt Herham — zu jener Zeit die ſchönſte und 
| blühendſte nicht blos in Northumberland ſondern in ſämmt— 
lichen Grenzgrafſchaften — war durch die Nachricht, daß die 
Könige von England und Schottland dort zuſammentreffen 
ſollten, in die größte Aufregung verſetzt worden. I 
König Johann ſollte in Begleitung feiner Gemalin Ifa- ji 
bella von Angouleme, der Löwenkönig mit feiner Gemalin | 
Ermengard kommen; David von Huntingdon wurde mit ſei— |! 
nen Töchtern erwartet, denen zu Ehren ſchon fo manche 
| Lanze gebrochen worden war, und die Höflinge beider Läne 
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der follten in allen Künſten wetteifern, die den ritterlichen 
Ruf ihrer Länder verherrlichen und der Zuſammenkunft der 
beiden Monarchen erhöhten Glanz verleihen konnten. 

Hexham erwachte aus dem Schlummer des Alltagstrei⸗ 
bens zu einem Zuſtand fieberiſcher Erwartung; ſeine Damen 
hofften Herzen zu erobern, ſeine Chirurgen Wunden zu hei⸗ 
len, die Hülle und die Fülle. 

Die drei merkwürdigſten Ueberreſte des Alterthums, die 
Hexham noch heute aufzuweiſen hat, bildeten damals Theile 
der drei berühmten Hauptgebäude, welche zu jener Zeit die Stadt 
ſchmückten. Das erſte dieſer Gebäude, das die Hand der 
Zeit noch am meiſten geſchont hat, war die Kathedrale, eins 
von den vielen kirchlichen Gebäuden, die dem h. Cuthbert 
ihr Entſtehen verdankten. 

Zu der Zeit, von der wir ſprechen, behauptete von 
allen dieſen Kirchen unſtreitig die von Hexham den Vorrang, 
ſowol in Hinſicht der Größe und architektoniſchen Schön⸗ 
heit, als auch in Bezug auf den Ruf ihrer beſondern Her 
ligkeit. 

Sie war das unverletzlichſte Aſyl unter allen kirchlichen 
Heiligthümern Englands, und wenn die Capelle, die jetzt 
kaum noch eine Ruine zu nennen iſt, damals wirklich noch 
nicht exiſtirt hat, wie manche behaupten, ſo darf man doch 
nicht überſehen, daß dieſe Capelle, ſo ſchön ſie auch ihrer 
Zeit geweſen ſein muß, doch von dem Hauptgebäude ſo ge— 
ſondert iſt, daß es dem imponirenden Totaleindruck des Ge— 
bäudes wenig Eintrag thun konnte, falls ſie damals in der 
That noch fehlte. 

Außer feiner Kirche konnte ſich Herham damals auch 
zweier ſtarken Burgen oder normänniſchen Feſtungen rühmen, 
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bänder zink Seite des ig Nupiplatzes den Marktes ian Stadt 
bildete nch Wäte ges jamder? That ſſchwernngeweſen an ganzen 
Norden von England einen Fleck ausfindigenzunmach ander 
ſich zibeſſewefür dir» Zuſammenkunft der) Mauarchen zweier 
müchtigewrund a ktisgeriſchen: Nationen eignete oe nag Inı® 
nani Auch fzwan us nicht, blosndas Innere dern Stadt das 
mit a Recht Bewunderung verdiente. nach mie zlait Yeti 
80 Mögel de Leſer ider amſeren Gremtzproyinzen nicht ber 
ſuchtahachu ichn ein reiches und anmuthigts ! Thal denken, das 
ſich köſtlich bien Newraſtleh und iweſtlichn is zu nden Abhängen 
des ſteug liſchen Gebirgsrückens nerſtreckt / mit neinem Zweig nach 
Norden „der) ſiche beinaheaubis unter die Mauern Herhams⸗ 
allsdehnt, beide Zweige des Thaled, in deren einem der un 
terien dem Südtynen z pekunnteff Hauptſtram fließt, während 
ind dein audertunſein Melleufluß; der Mordtyne, aſtch hinzieht, 
vokufernem Bergen! umkfränztiidie allmä lig im Thale ſelbſt⸗ 
zu lleichtkun Bodanan ſchwellungenhſherabſinfen n ir bad 41 
I Re dieſelllAnſchwellungen nahe bei! dem eguſam⸗ 
menſtuß Bonn Stvö cker ſtehti Hexham, u deſſen dunkle 
Thürnte und Gebäude einen mälexiſchen Gegenſatz „zu) dem! 
wohlangebautem Thaluundidennwaldbekränzten Höhen bieten. 
Dieſer Ort war zur Erledigung aden ogroßen Fragee die dar! 
mals zwiſchen beiden Ländern ſchwebteatund bei der les ſich⸗ 
um die Unabhängigkeit Schottlands auf der einen o ume die 
Rechte der Verträge und Eroberungen Englands auf der an- 
dern Seite handelte, auserſehen. ch 
Das Gefolge des Königs von England, als es vom 
Süden her über die Hügelkette herangeritten kam, die das 
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mals die Grenze des ſchottiſchen Gebietes bildete, war für 
die Reize der Ausſicht, die ſich jetzt den Blicken bot, nicht 
unempfänglich; König Johann ſelbſt hielt einen Augenblick 
an, um ſeine Umgebung auf die Schönheit des Schauſpiels 
aufmerkſam zu machen. 

Bei unſeren lieben Frauen, ſagte der Monarch, dieſer 
Graf von Northumberland, wie ſich unſer Bruder von 
Schottland zu nennen liebt, mag wirklich auf dieſen ſeinen 
Titel ſtolz ſein. Schönere Landſchaften, wie dieſe da vor 
uns, findet man nicht im ganzen luſtigen England. Es 
wäre wirklich geſcheidter, einige von dieſen unfruchtbaren, 
befeſtigten Felſen im Norden, die nichts einbringen und Be— 
ſatzungen erfordern, deren Arme wir in Frankreich beſſer 
brauchen könnten, hinzugeben, und dagegen einige dieſer 
Thäler einzutauſchen. Auch das Städtchen dort, wo wir 
uns treffen ſollen, nimmt ſich ſtattlich genug aus, und wie 
haben die Schelme es herausgeputzt! Parbleu! aber dieſe 
Gerber von Hexham thun gut, unſern königlichen Beſuch 
ſo hoch wie möglich anzuſchlagen; ſie können nicht alle 
Tage zwei Könige in ihren dunkeln Mauern beherbergen. 
Ich will hoffen, daß dieſe drohenden Feſtungen unſern 
Bruder von Schottland nicht wieder an ſeinen Beſuch in 
unſern normanniſchen Landen erinnern werden; ich ſage, 
unſerer Normandie, ventre bleu. Philipp Auguſt und 
der Pabſt mögen tauſendmal das Gegentheil deeretiren 
und proclamiren. 

Hier ſpornte er ſein Pferd an, wie er es immer zu 
thun pflegte, wenn er ſich mit den Erinnerungen an ſeine 
Verluſte in Frankreich gleichſam in eine Leidenſchaft hinein⸗ 
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Pfades bald, feine Eile zu mäßigen; die Zelter der Hofdaͤ⸗ 
men mußten ſogar beim Zügel geführt werden, als ſich der 
Zug zur Stadt hinabwand, vor der die hohen Gäſte durch 
eine dichtgtdrängte Maſſe von Stadtbewohnern und Land⸗ 
leuten in ihren Feiertagskleidern begrüßt wurden, die aus 
allen Gegenden herbeigeſtrömt waren. An dem ſübdlichen 
Eingange der Stadt war ein Triumphbogen aus Blumen 
errichtet, der aus Roſen und Diſteln in einander geflochten, 
die Wappen von England und Schottland trug; von dort 
bis zu dem Schloſſe im Weſten, das der Kirche am näch— 
ſten lag, waren die Straßen mit Immergrün geziert und 
mit Blumen beſtreut. Die Corporationen und Zünfte der 
Stadt waren in guter Ordnung aufmarſchirt, und weißge— 
kleidete, mit Roſen bekränzte Mädchen bildeten eine Spalier 
vor dem Schloſſe, durch welches der König und die Königin, 
nachdem ſie abgeſtiegen waren, an der Spitze ihres pracht— 
voll geſchmückten Gefolges einherſchritten. Es war lieblich 
anzuſchauen, wie der alte Chroniſt bemerkt, und ganz Hax⸗ 
ham hätte geſchworen, daß die Welt nie wieder ein ähnliches 
Schauſpiel ſehen werde. 

Aber ſchon am folgenden Tage wurden alle dieſe Herr— 
lichkeiten durch den fie weit überſtrahlenden Glanz des Eins 
zugs des ſchottiſchen Königs verdunkelt. Der Weg des 
ſchottiſchen Zuges war durch Alnwick gegangen, wo er Tags 
zuvor Halt gemacht hatte. Von Alnwick führte der Weg 
bei Corbridge über den Tyne, denn oberhalb Tyne gab es 
nur an jener Stelle eine noch aus der Römerzeit ſtammende 
Brücke. Der Zug hatte deshalb einen großen Theil des 
Thales durchziehen müſſen, ehe er Herham erreichte. Auf 
dieſe Weiſe hatte man Zeit gehabt das urſprüngliche Ge— 
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folge und den zahlreichen Zuwachs, der ſich unterwegs; ur 
geſchloſſen hatte, vollſtändig zu ordnen, ehe man durch das 
öſtliche Thor in Hexham einzog, wo ein ähnlicher Triumph⸗ 
bogen, wie der, welcher den König von England erwartet 
hatte, den König von Schottland begrüßte, der in dieſer 
Eigenſchaft und als Graf von Northumberland denſelben 
Anſpruch auf die ehrfurchtsvollen Huldigungen der Bewoh⸗ 
ner hatte. 

Eine Abtheilung ſchottiſcher Bogenſchützen, welchen der 
Kanzler mit ſeinen Leuten folgte, eröffnete den Zug, dann 
kam der Connetable mit der Leibwache als Vorläufer des 
Königs, der mit feinen Leuten die Königin und die Hofda- 
men geleitete, während ſich hinten ein glänzender Zug von 
Rittern mit ihren Knappen und Herolden anſchloß. Ganz 
am Ende kam eine Abtheilung Hochländer zu Fuß, die in- 
deſſen mit dem berittenen Zuge, ſelbſt wenn er noch ſo ſehr 
eilte, vollkommen Schritt zu halten wußten. Alle ſchottiſchen 
Anzüge waren weit glänzender und prachtvoller, als die von 
den Engländern zur Schau getragenen, indem ſie großen⸗ 
theils aus Frankreich entlehnt waren, mit welchem Lande 
Schottland damals in beſtändigem Bündniß ſtand. Man 
kann ſich den enthuſiaſtiſchen Jubelruf denken, der langs 
beiden Flußufern ertönte, als dieſer Prachtzug ſich näherte; 
donnernd hallte er von den Höhen von Beaufront und den 
Thürmen von Hexham wieder. 

Daß ſich David von Huntingdon und ſeine Tochter 
ebenfalls in dem Zuge befanden, iſt ein Mmftand , der nach 
allem, was vorausgegangen, einer Erklärung bedarf, die wir 
ganz kurz geben können. 

Als die Königin ſich von ihrer erſten Aufregung er⸗ 
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holt hatte, ſtellte ihr der König vor, daß fie ſich für den 
Augenblick einem ganz verzeihlichen, aber nach ſeiner Anſicht 
ungerechten Verdacht gegen ſeine Verwandten hingegeben 
habe; die Königin war in Folge deſſen von einem Extrem 
zum andern übergeſprungen, indem ſie jetzt unter dem An⸗ 
ſchein einer außerordentlichen Freundlichkeit und Aufmerkſam⸗ 
keit den Verdacht zu verbergen ſuchte, der noch immer an 
ihrer Seele nagte. Dem ſchottiſchen Gefolge war befohlen 
worden, das traurige Ereigniß wo möglich vor den engli— 
ſchen Höflingen geheim zu halten, bis die Unterhandlungen 
vorüber wären, da man beſorgte, das Bekanntwerden des 
Unfalls könne einen entſcheidenden Einfluß auf den Aus⸗ 
gang der Unterredung üben. 

Der Zug, welcher von dem König von England und 
ſeiner Begleitung von den Balconen und Fenſtern herab begrüßt 
wurde, während er vorbeipaſſirte, zog auf den Marktplatz; 
dann nahm die königliche Familie von Schottland ungefähr 
mit denſelben Feierlichkeiten und Formen, die den Einzug 
des ſchottiſchen Monarchen begleitet hatten, Beſitz von dem 
Schloß auf der Oſtſeite des Platzes. Es war ſchon ſpät, 
ehe der letzte Mann des Zuges den Ort ſeiner Beſtimmung 
erreicht hatte, und der Abend wurde ganz wie am vorgehen: 
den Tage mit Volksbeluſtigungen, theatraliſchen Vorſtellun— 
gen tragiſcher und komiſcher Art, und andern Schauftellun- 
gen ausgefüllt. 

Während dieſe Feſtlichkeiten draußen vor ſich gingen, 
fand in einem Zimmer in einem abgelegenen Theil der augen⸗ 
blicklichen Reſidenz des Königs von England eine ſehr un⸗ 
gewöhnliche Scene ſtatt. 

Der Templer Cavendiſh und ein Mann von außeror⸗ 
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dentlich edler und vornehmer Haltung ſaßen vor einem hellen | 
Feuer an einem kleinen Tiſch, auf welchem zwei noch nicht 
berührte Weinkannen ſtanden. Cavendiſh hatte bereits 
zum zweiten⸗ oder drittenmale den Fremden aufgefordert, 
ihm Beſcheid zu thun, und einige Erfriſchungen zu ſich zu 
nehmen, worauf dieſer erwiederte: 

Ich habe Dir bereits erzählt, Herr Tempelritter, daß 
ich weder eſſe noch trinke, bis ich das erreicht habe, was 
mich nach Hexham geführt hat, und Dein Stand wird Dich 
"| gelehrt haben, was es heißt, ein Gelübde ablegen, und vor 
allem es halten. 

Ich bitte Dich um Vergebung, edler Herr, denn der, 
zu dem ich ſpreche, iſt ſicherlich von edlem Blut, aber ich 
betrachtete es nicht eigentlich als ein Gelübde. 

Der Entſchluß eines Ritters und Ehreumannes, erwie- 
derte der Fremde, gilt ſoviel wie ein Gelübde. 

Nun gut, Herr Ritter, laß uns denn ſogleich zu dem 
Geſchäft übergehen, über das ich nach dem Befehle des Kö— 
nigs mit Dir unterhandeln ſoll. Du kannſt uns Aufſchluß 
über einige Perſonen geben, deren Schickſal uns nahe 
angeht. N 

Unter einer Bedingung, antwortete der Ritter. 

Nenne ſie. 

Daß der Sohn und Erbe des ſchottiſchen Königs feinen 
Eltern ſofort zurückgegeben wird. 

Wir wiſſen noch nicht, ob er ſich in unſerer Gewalt 
befindet, antwortete König Johann ſelbſt, der plötzlich hinter 
einem Teppich hervortrat. 

Es iſt das genau die ausweichende Antwort, die ich 
von dem Uſurpator des Thrones Gottfrieds von Anjou zu 
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hören erwartete, antwortete der Fremde, indem er ſtolz auf 
ſtand und dem König einen herausfordernden, faſt verächt— 
lichen Blick zuwarf. 

Johann bebte einen Augenblick davor zurück, faßte ſich 
aber ſchnell und erwiederte mit feinen gewöhnlichen Ruhe, 
wiewol todtblaß: 

Dieſe Frechheit in Gegenwart des Königs ſelbſt iſt 
vielleicht doch nicht ganz gefahrlos. 

In Gegenwart von Monarchen, die ihr Wort heilig 
halten, und nicht die Mörder der rechtmäßigen Thronerben 
als ihre Agenten verwenden, kann von keiner Gefahr die 
Rede ſein. 

Für eine derartige Sprache habe ich kein freies Ge— 
leit zugeſagt, rief Johann in einem Anfall von Wuth; noch 
ein ſolches Wort, und wir laſſen meine Wache rufen. 

Schweig, Johann ohne Land, erwiederte der Fremde 
mit ſtrengem und majeſtätiſchem Tone; wenn ich das Wort 
vor Deiner Wache, wie Du ſie nennſt, ausſprechen wollte, 
Dein Scepter würde in Deiner Hand zerbröckeln und ver— 
ſchwinden, wie die Viſion eines Mannes, der aus einem un⸗ 
ruhigen Schlummer erwacht. 

Der hohe Gaſt öffnete dann ſelbſt die Thür und ſchritt 
ungefragt und unaufgehalten hinaus. Nicht ein Wort wurde 
zwiſchen dem Könige und dem Tempelherrn gewechſelt; ſie 
zogen ſich ein jeder in ſeine Gemaͤcher zurück, aber nicht um 
dort erquickenden Schlummer zu finden. 

Am folgenden Tage ſollte nach den getroffenen Anord— 
nungen der erſte Theil der eigentlichen Feſtlichkeiten mit 
einem Beſuch der Kirche von Seite der beiden Monarchen 
beginnen, aber das Wetter kennt eben ſo wenig wie Zeit 
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| und Fluth, ein Anſehen der Perſon, und richtet ſich eben fo 
wenig nach königlichen Prachtzügen wie nach Feſtprogram⸗ 
men. Schon früh am Morgen ſchaute der alte Küſter aus 
| feiner kleinen Hütte heraus, um ſich nach dem Wetter um- 
| zuſehen, fuhr aber ſchnell wieder zurück, als er auf feinem 
kahlen Schädel einen kalten Frühlingsregen ſpürte. Eine 
Stunde ſpäter ſchaute er abermals heraus, aber der Regen 
hörte nicht auf, und der Wind heulte ſtärker, denn je. Er 
öffnete jetzt das Hauptthor der Kirche, aber der Wind war 
der einzige Beſucher, der ſich einſtellte, und durch die leeren 
Hallen hinſtrich und tobte. 

Einige müßige Gaſſenbuben fanden ſich nach und nach 
ein, aber der Küſter von dem Gedanken, daß ſie vielleicht 
die ganze Verſammlung bilden ſollten, empört, trieb ſie fort, 
um hinter den Grabſteinen Schutz gegen das Wetter zu 
ſuchen, von wo ſie vor Kälte und Näſſe zitternd und mit 
den Zähnen klappernd, flehende Blicke nach dem verhärte 
ten Geſicht des alten Thürſtehers ſandten, von denen kein 
einziger bis zu feinem noch härtern Herzen drang. Bald 
darauf kamen zwei oder drei vereinzelte Mönche an und 
ſchüttelten ihre langen Gewänder, von denen der Regen ſtrom— 
weis herunterfloß. Nach und nach traf eine großere Anzahl 
der ehrwürdigen Brüder in kleinen Gruppen ein; eine von 
ihnen ſtand, als fie den Regen von den Gewändern ab» 
| ſchüttelte, fo nahe an der berühmten ſteinernen Figur mit 

der Keule in der Hand — dem großen Wunder des Ortes | 

und Gegenſtand befonderer Aufmerkſamkeit von Seiten des 

Küſters — daß das grimmige Ungeheuer einen doppelten | 

Antheil von dem flüſſigen Element erhielt, und anſtatt aus⸗ 

ziuſehen wie der Hüter des Heiligthums, den er nach der 
8 * 
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gewöhnlichen Anſicht vorſtellen ſollte, weit eher einem armen 
Wilden glich, der ſich in den Schutz der Kathedrale geflüchtet, 
nachdem er eine ganze Nacht allen Unbilden eines ſtürmiſchen 
Regenwetters ausgeſetzt geweſen, und der deßhalb alle, 
welche als Zuſchauer oder als Theilnehmer an den Feſtlich⸗ 
keiten herbeikamen, in einer noch mehr als gewöhnlich un⸗ 
heimlichen und geſpenſtigen Weiſe anglotzte. 

Die Proceſſion aus der anſtoßenden Abtei, welche die 
beiden königlichen Züge empfangen und begrüßen ſollte und 
einige Verſuche machte, ſich geordnet aufzuſtellen, mußte zu⸗ 
ſehen, wie der Wind hier und dort eine ihrer Fahnen zer— 
riß, und die einzelnen Bruchſtücke auf die Bäume wehte. 
Kein beſſeres Schickſal erwartete den Feſtzug, der ſich auf 
dem Marktplatz bilden ſollte. Man mußte zuletzt die ſtets von 
neuem ſcheiternden Verſuche eine Art Ordnung herzuſtellen, 
ganz und gar aufgeben, und die Könige mit denjenigen un⸗ 
ter ihren Nutten, welche nichts nach dem Wetter fragten, 
und froh waren die läſtige Galatracht und den königlichen 
und ritterlichen Prunk mit einer Kleidung vertauſchen zu 
können, welche beſſer geeignet war, den entfeſſelten Elemen⸗ 
ten Trotz zu bieten, begaben ſich in einem ſehr beſcheidenen 
Aufzuge nach dem ſtattlichen Gotteshauſe. Auch unter den 
Buͤrgern gab es viele, die dem Beiſpiel folgten, ſo gut es 
gehen mochte; auch die Prieſter fanden zuletzt ohne beſtimmte 
Ordnung ihren Weg in die Kirche, die etwa eine Stunde 
nach der feſtgeſetzten Zeit ziemlich angefüllt war, ſo daß der 
Gottesdienſt beginnen konnte. 

Der Zuſtand des Wetters draußen ſchien anfangs ſei⸗ 
nen Einfluß auf die Feierlichkeit drinnen zu erſtrecken, die 
in einer gewiſſen düſtern und gedrückten Weiſe begann; nach 
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und nach aber ließ das Sturmwetter nach; der Regen hörte 
gänzlich auf, die Verſammlung wurde zahlreicher, die Non⸗ 
nen, welche bei der Ausführung der Kircheng eſänge eine 
Hauptrolle zu ſpielen beſtimmt waren, kamen an, und all⸗ 
mälig fanden auch die Hofdamen ihren Weg dorthin, und 
erſchienen auf ihren Plätzen wie einzelne Sonnenblicke nach 
trübem Wetter. Die Sonne ſelbſt, die lange mit den Wol- 
ken zu kämpfen gehabt, brach endlich ſiegreich hervor, und 
goß plötzlich ein ſolches Strahlenmeer durch die bunten Kir— 
chenfen ſter, daß mit einemmal das hehre Schauſpiel in ſei— 
ner ganzen Erhabenheit vor den Augen der Menge da lag. 

Die zeitweiligen Sitze, welche für die königlichen Gäſte 
und ihr Gefolge errichtet worden, waren weder ſo hoch, noch 
ſo zahlreich, um die Einheit und den Totaleindruck, des 
mächtigen Gebäudes zu beeinträchtigen; im Gegentheil, der 
Purpurſtoff, mit dem ſie bedeckt waren, ſteigerte dieſen Ein— 
druck noch. Die prachtvollen gothiſchen Bogen, ſo groß 
und erhaben in ihrer Einfachheit, ſchienen mit ihrer Wol- 
bung die unten verſammelte Menge zu beſchatten, wie in 
dem ſalomoniſchen Tempel die Flügel der Cherubim, die ſich— 
an der Decke berührten, während die Chöre, von denen 
fromme Geſänge emporſtiegen, alle Herzen mit den Ideen 
einer Gottesverehrung erfüllten, welche den Himmel mit der 
Erde verbindet. Nicht ein Athemzug, nicht das leiſeſte Ge— 
flüſter unterbrach die bald mächtig anſchwellenden, bald ſanft 
dahin ſterbenden Töne der erhabenen Melodie; nicht ein Herz 
blieb ungerührt, nicht ein Gemüth gab es, welches nicht 
lebhaft gefühlt hätte, daß es keine beſſere Einleitung für 
eine Unterredung gekrönter Häupter geben könne, von der 
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das Wohl und Weh zweier mächtigen Nationen abhängen 
ſollte. 

Nach Beendigung des Gottesdienſtes näherten ſich die 
Monarchen einander, um ſich wechſelſeitig zu begrüßen, und 
Hrennten ſich dann wieder, um ſich auf die erſte dieſer Zu⸗ 
ſammenkünfte vorzubereiten, die in den großen Rathsſaal 
der Stadt als einem neutralen und unabhängigen Boden 
ſtattfinden ſollten. Sie ſollten einen beinahe privaten Cha⸗ 
rakter tragen, und nur die höchſten Staatsbeamten und die 
unmittelbare perſönliche Umgebung der Könige ſollten Zutritt 
erhalten. 

Als die Monarchen ihre Plätze eingenommen hatten, 
um die ihre Getreuen herumſtanden, eröffnete Johann von 
England die Berathung mit folgenden Worten: Ich habe 
lange gewünſcht, mit meinem königlichen Bruder von Schott- 
land zuſammenzukommen, damit die gewichtigen Angelegen— 
heiten der Königreiche, deren Geſchick der Herr in unſere 
Hand gelegt, in freundſchaftliche Erwägung gezogen werden 
können. Zwar zweifle ich durchaus nicht an der Treue und 
Geſchicklichkeit, mit der unſere würdigen Räthe ſolche Fra— 
gen zu behandeln wiſſen, aber wie der fromme Vater heute 
an heiliger Stätte geſagt hat, die Herzen der Könige ſind 
unerforſchlich, und vieles mag erreicht, zum mindeſten fehnel- 
ler erreicht werden, wenn Monarchen ſich von Angeſicht zu 
Angeſicht ſehen, wie wir jetzt, als wenn die, welche unſere 
Unterhandlungen führen, erſt unſere Genehmigung einholen 
müſſen, um die ſchwebenden Fragen zu einem endgültigen 
Abſchluß zu bringen.“ 

Ich theile Deine Meinung von ganzem Herzen, König 
von England, erwiederte William. Es ziemt denen, welchen 
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die Herrſchaft über Königreiche zugefallen iſt, wie ſie auch 
immer in den Beſitz dieſes geheiligten Amtes gelangt ſind, 
das Wohl der ihnen anvertrauten Länder als ihre erſte 
Pflicht zu betrachten, und alle Privatanſichten und perſönli— 
chen Gefühle bei Seite zu laſſen, wenn fie einander begeg— 
nen, um über die Wohlfahrt ihrer Reiche zu berathen. 

Es lag etwas in dieſer Antwort, was König Johann 
unmöglich angenehm fein konnte, indeſſen fuhr er, anſchei— 
nend ohne darauf zu achten, weiter fort: 

Um keine Zeit mit überflüſſigen Einleitungen zu 
zerlieren, halte ich es für zweckmäßig, daß die Beſetzung der 
vier ſüdlichen Feſtungen Schottlands durch engliſche Trups 
pen, die ſich als eine Laſt für England und als eine Krän⸗ 
kung für Schottland herausgeſtellt hat, den erſten Gegen— 
ſtand unſerer Berathung bilde. Vielleicht werden einige 
meinen, daß ich nur deshalb ſo denke, weil Frankreich, vom 
Biſchof von Rom unterſtützt, ſich der Sippſchaft von Gott⸗ 
fried annimmt, und mir in der Normandie in die Ferſen 
zu beißen ſucht; aber ich habe Truppen genug, um mich 
ihrer zu erwehren, ohne daß ich deshalb die Beſatzungen 
aus Schottland herauszuziehen brauche, und was den Stuhl 
von St. Peter anbelangt, beim heiligen Kreuz, der, welcher 
darauf ſitzt, weiß, wie hoch ich feine Bannbullen und Anas 
thema's anſchlage. Nein, Wilhelm von Schottland, nur der 
Wunſch, den Beziehungen der beiden Länder eine feſtere und 
gedeihlichere Grundlage zu geben, als ſie bisher hatten, iſt 
es, der mich beſtimmt hat, dieſe Zuſammenkunft zu ſuchen. 
— Dein edler Bruder, der Graf von Huntingdon, kann für 
meine Aufrichtigkeit in dieſer Beziehung einſtehen — und 
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ich hoffe, wir werden uns nicht eher trennen, als bis dieſer 
Wunſch meines Herzens erfüllt iſt. 

Wir haben ein Jeder genug zu thun, um für uns 
ſelber einzuſtehen, bemerkte Wilhelm ziemlich trocken, ohne 
daß wir Gewährleiſtung für Andere zu übernehmen brau⸗ 
chen; David indeſſen verſteht ſich ohne Zweifel beſſer auf 
Höfe, als ich, und mag bereiter ſein, Bürgſchaft zu über— 
nehmen, als ich es in einem ähnlichen Falle ſein würde. 
Wir wiſſen ein jeder von uns am beſten, wie unſere eigenen 
Angelegenheiten ſtehen. Ich bin ein einfacher und ſchlichter 
Mann, Johann von England, und habe ſeiner Zeit erfah— 
ren müſſen, was es heißt, ſich durch glatte Worte hinterge— 
hen zu laſſen, und deßhalb eben lege ich auf bloße Worte 
wenig Gewicht — nein, ich will damit nichts verletzendes 
ſagen, ſetzte er begütigend hinzu, als er ſah, daß ſich eine 
Wolke auf Johannes Stirn lagerte, ich wünſche nur zu 
ſagen, daß es um ſo beſſer ſein wird, je eher wir auf die 
wirklichen Intereſſen ſelbſt eingehen. Ich wünſche die Eng— 
länder aus Schottland los zu werden — und mache kein 
Geheimniß draus, daß ihre Anweſenheit dort mir ein Gräuel 
iſt; auf welche Be dingungen hin kann ich von ihnen befreit 
werden? Ich denke, das iſt kurz und gut der Kern, um 
den es ſich bei unſerer gegenwärtigen Zuſammenkunft 
handelt. 

David von Huntingdon ſchickte ſich an zu ſprechen, 
aber Johann erſuchte ihn mit einer leichten Handbewegung, 
zu ſchweigen, und nahm dann das Wort: Vergebung, Graf 


von Hun tingdon, ich bewundere und achte die Offenheit 


meines Bruders von Schottland, und will ihn nicht länger 
auf Antwort warten laſſen. Er weiß ſehr wohl, daß bis 


jetzt erſt ein Theil feines Löſegeldes, über das man überein 
gekommen war, bezahlt worden iſt, und daß jene vier 
Feſtungen eben als Pfand für den Reſt der Summe dienen. 
Ich kann von der nun einmal feſtgeſetzten Summe des 
Löſegeldes nicht abgehen, aber ich habe nichts dagegen, da— 
für eine andere Sicherheit anzunehmen. Euer und mein 
königlicher Bruder hat ſchöne Beſitzungen hier, die ehemals 
unſerer Krone — 

Bei St. Euthbert, ich habe es mir gedacht, rief Wil⸗ 
helm, indem er mit der Hand auf den Tiſch ſchlug, wie er 
zu thun pflegte, und ſeine Worte eher an ſich ſelbſt, als 
an ſonſt jemand zu richten ſchien; bei ſeinen geſegneten 
Gebeinen, aber ich wußte es, daß er verſuchen würde, den 
Erſatz für Anjou in den Thälern des Tyne zu finden. 

Mein theuerer Bruder, legte ſich jetzt der Graf von 
Hanlingdon ins Mittel, laß uns erſt die Vorſchläge 
des Königs aushören; Du weißt ja, er ſpricht bloß von 
Sicherheiten und nicht von dauerndem Beſitz. 

Du haſt Recht, David, antwortete der König von 
Schottland bitter; es war ja auch unter der Sicherheit 
eines Waffenſtillſtandes, als ich gefangen und nach England 
geſchickt wurde, und von jener Verletzung eines königlichen 
Wortes ſtammt die Löſegeldforderung, für deren volle Er— 
füllung jetzt Beſitzungen als Sicherheit gefordert werden, 
zu deren Verwandlung in volles Eigenthum der engliſchen 
Krone ſich der Vorwand bald finden laſſen würde. Nein, 
mein David, fuhr er fort, als er ſah, daß ſein Bruder 
etwas entgegnen wollte, wenn ich meine väterlichen Beſitz⸗ 
thümer verlieren muß, um euch und mein Volk von der 
Gegenwart derer zu befreien, die ich verabſcheue, wie ich 
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Falſchheit, Untreue und Betrug verabſcheue, nun fo möge 
er ſie in Gottes Namen hinnehmen, aber laß es nicht un⸗ 
ter dem Namen einer Sicherheit geſchehen. Der bloße 
Klang des Wortes in ſeinem Munde könnte mich krank 
machen. 

Bei dieſen Worten warf er ſeinem Bruder einen Blick 
zu, deſſen Bedeutung nur zu viele von den Anweſenden 
verſtanden. 

Mein königlicher Bruder, nahm Johann wieder das 
Wort, hat ſich meine Vorſchläge zu ſehr zu Herzen genom— 
men. Wenn er übrigens auf die Anweſenheit derer an- 
ſpielte, die ihm unangenehm ſind, ſo zweifle ich nicht, daß 
er hauptſächlich an einen Mann gedacht hat, den ich in 
dieſer Verſammlung vermiſſe, und den ich auch nicht in 
ſeinem Gefolge bemerkt habe. Darf ich fragen, weßhalb 
Sir Heinrich von Haſtings nicht zugegen ift? 

Ich weiß es nicht, erwiederte Wilhelm; er erbat ſich 
in Berwick Erlaubniß, einige Freunde in Durham beſuchen 
zu dürfen, und ich ging bereitwillig auf ſein Ge— 
ſuch ein, wie ſich jeder leicht denken kann. Er verſprach in 
zwei Tagen wieder hier zu ſein; ſeitdem ſind drei Tage 
vergangen, und er iſt noch nicht gekommen. Ich weiß nicht, 
was aus ihm geworden iſt. 

Es iſt ſonderbar, ſagte Johann nachdenklich, daß er in einem 
ſolchen Augenblick abweſend iſt; ich weiß wirklich nicht, fuhr er 
dann zu König Wilhelm gewendet fort, wie ich dem krän⸗ 
kenden Verdacht begegnen ſoll, den Ihr gegen uns hegt. 
Ich begreife ſehr wohl, daß das, was vorgefallen iſt, Euch 
erbittert und verſtimmt haben muß, aber warum laßt Ihr 
Euch durch die Erinnerung an die Vergangenheit ſo ſehr gegen 
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unſere wohlgemeinten Anerbietungen einnehmen, die doch 
keinen andern Zweck haben, als das Andenken an die 
Vergangenheit ſo viel als möglich zu tilgen? 

Der beſte Weg, dieſen Zweck zu erreichen, ſagte Wil— 
helm kurz, wäre es, die Vergangenheit ſelbſt wegzuwiſchen. 
Zieh Deine Truppen zurück, und wenn Du vergißt, daß ich 
Dir noch einen Theil des Löſegeldes ſchulde, ſo will ich 
vergeſſen, daß ich einen Theil davon bereits bezahlt habe 
und mir ſcheint, daß meine Aufgabe die ſchwerere von 
beiden iſt. 

Das hieße anerkennen, erwiederte Johann mit einem 
halben Lächeln, daß wir in der Vergangenheit Unrecht gehabt, und 
ein ſolches Geſtändniß würde unſerer königlichen Würde 
ſchlecht ziemen. a 

Du warſt nicht ſo ſchwierig, erwiederte Wilhelm kurz, 
in der Angelegenheit der Mönche von Canterbury, aber frei— 
lich St. Peters Stuhl und der Krönungsſtein in Scone ſind 
ſehr verſchiedene Dinge. 

Bruder, Bruder, ſagte der Graf von Huntingdon bit— 
tend, auf dieſe Weiſe kann die Conferenz unmöglich zu einem 
guten Ziele führen. 

Bruder, Bruder, erwiederte Wilhelm, wenn die Wahr— 


heit nicht zwiſchen Königen gefun den und geſprochen werden 


ſoll, wo ſoll ſie denn gefunden und geſprochen werden? 
Wenn Johann von England nichts von ſeinen Forderungen 
nachläßt, die ihrer ganzen Begründung nach ungerecht ſind, 
was ſoll dann dieſe ganze Conferenz und all dieſer Mum⸗ 
menſchanz? Sie dienen nur dazu, uns die Aufbringung 
der Summe, die wir noch ſchulden, unnütz zu erſchweren. 
Mein Bruder von Schottland, erwiederte Johann von 
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En gland mit ſeiner gewöhnlichen Faſſung, ich bin nicht hier, 
um irgend etwas von dem nachzulaſſen, worüber wir überein⸗ 
gekommen ſind, und was vertragsmäßig feſtgeſtellt iſt, aber 
ich bin gern bereit, alles zu verſuchen, um die Bürgſchaft 
für die Erfüllung unſerer Uebereinkunft für Dich und Dein 
Land weniger läſtig zu machen. Wenn Du es verſchmähſt, 
unſere zeitweilige Beſetzung, Deiner Schlöſſer durch eine zeit⸗ 
weilige Beſitzabtretung dieſer Lande, in denen wir unſere 
Zuſammenkunft halten, abzulöſen, iſt es deßhalb unmöglich, 
daß wir uns über einen andern Erſatz verſtaͤndigen? Der 
Lord Connetable hier hat manche ſchöne Landſchaft im 


Weſten, die Deine Gnade ihm verliehen hat. Sie find zu 


groß für einen Unterthanen, ſelbſt für einen Unterthanen, 
der der Krone nahe ſteht. Was ſagt Allan von Galway 
zu dem Vorſchlag, ſich für einige Zeit einer Laſt zu ent⸗ 
äußern, die ihm ſelbſt beſchwerlich fallen muß, und dadurch 
gleichzeitig ſeine Dankbarkeit gegen den König und ſeine 
Hingebung gegen das Land, in welchem er eine ſo hohe 
Stellung einnimmt und einzunehmen verdient, zu beweiſen? 
Der Lord Connetable blickte den König Johann mit 
der äußerſten Beſtürzung an, und wendete ſich in der größ⸗— 
ten Aufregung hin und her. a 
Gnädige Herren, und erhabene Monarchen, ſagte er 
zuletzt, die Ehre Eures Vorſchlages iſt zu groß für einen 
armen Unterthan, und wahrlich, König Johann. Du über⸗ 
ſchätzeſt mein beſcheidenes Beſitzthum, das höchſtens feiner 
Aus dehnung und nicht ſeinem Werth nach bedeutend genannt 
werden kann. Außerdem, hoher Herr, ſind es größtentheils 
Ländereien, die meiner Gemalin gehören, und ich habe nicht 
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einmal das Recht, ſie zu verpfänden, noch weniger ſie von 
fremden Truppen beſetzen zu laſſen. 

Du ſiehſt es, mein königlicher Bruder, ſagte Johann 
mit einem bittern Lächeln; wenn Deine eigenen Unterthanen, 
die Du mit Reichthümern und Würden überhäuft haſt, ſich 
in einem ſolchen Augenblick zurückziehen, was kannſt Du 
dann von einem König von England erwarten, der zwar 
nicht durch ein Weib verhindert wird, zu thun was ihm gut 
ſcheint, wol aber durch einen Bund mächtiger Edelleute, die 


in offene Empörung ausbrechen würden, wozu ſie, weiß Gott, 


ohnedies ſtets bereit genug ſind, wenn er von ſeinen An⸗ 
ſprüchen an Schottland irgend etwas nachließe? Gibt es 
keinen andern Weg, den man einſchlagen könnte, keine Geißel, 
die Du anbieten könnteſt? Was ſagſt Du, fuhr er nach 
einer Pauſe fort, zu einem Unterpfand in der Perſon des 
Kronerben? | 

Wilhelm ſprang plötzlich auf, wie von einer Natter 
geſtochen, und trat an ein Fenſter, um ſeine Aufregung zu 
verbergen. David von Huntingdon erbleichte, und ſah er— 
ſchrocken und verſtört aus; die Ritter von dem ſchottiſchen 
Gefolge ſahen ſich verlegen an und ließen die Köpfe hängen. 

Ich kann es leicht begreifen, ſagte König Johann, daß 
ein ſolcher Vorſchlag beim erſten Anblick etwas abſchreckendes 
zu haben ſcheint, aber erwäge wohl, mein Bruder von 
Schottland, und Du, David von Huntingdon, wie, vortheile 
haft es für den Erben des ſchottiſchen Thrones ſein müßte, 
die Jahre, in denen ſein jugendlicher Geiſt zu reifen beginnt, 
unter den weiſeſten und gelehrteſten Männern ſeiner Zeit 
zuzubringen, die jetzt unſern Hof ſchmücken; erwaͤge wol 
die Vortheile, die für einen hoffnungsvollen Knaben wie er 
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mit einer Erziehung am engliſchen Hofe verbunden find. 
Bei meiner Seel! anſtatt daß uns damit zum Erſatz für 
die Entfernung unſerer Truppen eine Gunſt erwieſen wird, 
iſt es weit eher ein neuer Beweis unſerer Freundſchaft für 
unſern Bruder von Schottland und unſerer Rückſicht für 
em Land, das England als ſeine Schweſter liebt. 

König von England, ſagte der Graf von Huntingdon 
in feierlichem Tone, es iſt das eine ernſte Frage, die reifliche 
Erwägung erfordert. Gönne meinem Bruder Zeit, darüber 
nachzudenken. Erlaube mir, Dir ein anderes Auskunfts- 
mittel an die Hand zu geben, deſſen Annahme Dich der 
Nothwendigkeit überheben würde, auf einen Vorſchlag zurück⸗ 
zukommen, der den König und den Hof von Schottland 
mit vollem Recht auf das ſchmerzlichſte berührt. Ich biete 
mich ſelbſt und meine Tochter dem König von England als 
Geißeln an. | 

Ein Schweigen von einigen Minuten folgte, das end» 
lich von König Johann mit folgenden Worten gebro⸗ 
chen wurde: 

David von Huntingdon, Du biſt wie immer ein guter 
Mann und ein wackerer und treuer noch überdies — ich 
würde Dein Wort lieber nehmen, als irgend ein Pfand. 
Aber mein theurer und wackerer Vetter, ich habe Dich be— 
reits — Deine Güter von Huntingdon liegen nicht an der 
Grenze, und können nicht wie dieſer Boden, auf dem wir 
jetzt ſtehen, durch eine ſtreifende Bande von Stegreifrittern 
ohne Mühe weggenommen werden. Und was Deine Tochter 
anbelangt, edler Graf, ſo iſt ſie viel zu reizend und zu 
begabt, um als Geißel dienen zu können — ſie wäre 


127 


verheiratet und meine Unterthanin, ehe das Jahr um iſt. 
Iſts nicht ſo, tapferer Ritter? 

Bei dieſen Worten ſprang der König in großer Auf⸗ 
regung auf und wendete ſich an Moredun, der ſich unwill⸗ 
kürlich dem Tiſch genähert hatte, und jetzt vor Ungeduld 
und Unwillen erröthend zurücktrat. 

Oh, ich bitte um Vergebung, namenlofer Herr, fuhr 
Johann fort, indem er ſich bemühte, die Beſtürzung zu 
verbergen, mit der ihn der erſte Anblick Moreduns offenbar 
erfüllt hatte; ich dachte Du wollteſt unſerer ſchwachen Ueber⸗ 
redungskunſt zu Hülfe kommen. Das erinnert mich daran, 
Graf von Huntingdon, daß ich mich mit Deiner Tochter zu 
unterreden wünſchte, — nicht mit Deiner Frau, Allan von 
Galway, mit der Du ruhig über ihre Ländereien verhandeln 


magſt, die Deiner Treue im Wege ſtehen — ſondern mit 


der jüngern der beiden Damen. 

Eure Majeſtät meinen ohne Zweifel die Lady Iſabella, 
ſagte der Graf. 

Richtig, edler Graf, ich hatte den Namen vergeſſen, 
erwiederte der König, und fuhr dann, wie im Selbſtgeſpräch 
fort: Was kann nur dieſem Haſtings begegnet ſein, daß er 
fh nicht meldet? Ich werde mich der Lady Iſabella mor⸗ 


gen nach der Berathung vorſtellen, wenn ihr Vater und 


mein Bruder von Schottland es erlauben, der noch immer 
von meinem gut gemeinten Vorſchlag tief ergriffen zu 
ſein ſcheint. 

Wilhelm kehrte noch immer dem Tiſch den Rücken zu, 
und ſtand in ſichtlicher Aufregung am Fenſter. „Und dann, 
David von Huntingdon, fuhr der König Johann fort, ohne 
darauf zu achten, Deinem Vorſchlag ſteht noch ein gewichti⸗ 
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ges Bedenken entgegen. Wir haben bereits Deine Zeit zu 
ſehr in Anſpruch genommen, und Dich zu lange von dem 
Hofe und dem Staatsrath Deines Bruders fern gehalten. 
Du kennſt das Vertrauen, das wir in Dich und Deine 
Einficht ſetzen. So lange Du in dem Rathe Deines ta⸗ 
pfern aber etwas haſtigen Bruders ſitzeſt — verzeih mir 
Wilhelm von Schottland — kommt es mir vor, als hätte 
ich einen Freund dort, und als könnte kein Zwiſt zwiſchen 
den beiden Königreichen zu einer lange andauernden Ver⸗ 
bitterung oder tödtlichen Fehde führen. 

Jetzt kehrte Wilhelm der Löwe ſich um, und ſchritt 
mit Faſſung und Würde auf den Tiſch zu: 

Johann ohne Land, ſagte er, wenn Du nur nach 
Northumberland gekommen biſt, um mich zu höhnen und zu 
verſpotten, ſo haſt Du nicht den rechten Ort und die rechte 
Zeit gewählt. Du haſt ohne Zweifel von den Gefahren, die 
ich in dieſen letzten Tagen beſtanden, und von dem Ver⸗ 
luſt, den ich gleichzeitig erlitten, gehört. Laß mich Dir 
alſo ſagen, daß ich, wenn es mich auch meine Krone, nicht 
blos einzelne Ländereien koſten ſollte, Deinen Vorſchlag auch 
nicht einen Augenblick in Erwägung ziehen würde. Wenn 
Du Abſichten hegſt, die der Würde meines Reiches und der 
Ehre meines Hauſes zuwiderlaufen, nun ſo halte Deine Be⸗ 
rathungen mit David von Huntingdon und ſeiner Tochter, 
nicht mit Wilhelm dem Löwen von Schottland. Die Sitzung 
iſt für heute geſchloſſen. 

Dann entfernte ſich Wilhelm mit ſeinem Gefolge unter 
Beobachtung der gebräuchlichen Höflichkeitsformen, und Jo⸗ 
hann von England folgte ihm mit ſeinen Begleitern. 

Als Johann zu ſeinem Palaſt zurückgekehrt war, ſchloß 
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er ſich ſogleich mit Cavendiſh ein. Dort kam auch aus 
einem innern Gemach hervor der Ritter von Glenorchy zu 


ihnen, der im Laufe der Nacht eingetroffen war. 


Ich habe ſie in Bezug auf den jungen Prinzen auf 
die Probe geſtellt, ſagte der König. Haſtings hat ohne 
Zweifel den Streich glücklich ausgeführt, aber weshalb kommt 
er nicht? Und weshalb zögert dieſer Maelſtrom noch immer? 

Maelſtrom iſt in Neweaſtle angekommen, wie wir ges 
ſtern hörten, bemerkte Cavendiſh, hat aber dieſe Stadt, wo 
wir uns treffen ſollten, verlaſſen, und wir glaubten, er habe 
ſich nach Hexham begeben.“ 

Meine eigenen Agenten laſſen mich im Stich, gerade 
jetzt, wo ich ihrer Gegenwart am dringendſten bedarf, ſagte 
Johann unwillig, und an ihrer Stelle kommen unbekannte 
und ungebetene Gäſte und bieten uns in unſerem eigenen 
Palaſt Trotz. 

Er ſchritt einigemale das Zimmer auf und ab, als 
wollte er ſeiner Leidenſchaft Zeit geben zu verrauchen, dann 
wandte er ſich plötzlich zu dem Ritter von Glenorchy und 
ſagte: 

Du biſt auf dem Wege nach Schottland, Sir Dougal; 
es iſt gut. Laß es Deine Sorge ſein, edler Ritter, die 
Clans auf eine Kriſis vorzubereiten, die nicht mehr lange 
auf ſich warten laſſen kann, halte Rath mit Errol und 
forſche den Vorgängen in Scone nach. Schicke einen ver- 
laplihen Boten mit Deinen Nachrichten und bedenke, daß 
Dein Freund, der König von England, fie ungeduldig erwar- 
tet, und ihnen volles Vertrauen ſchenkt, wie er es mit Dei- 
nen Nachrichten und Rathſchlägen immer gethan hat. Du, Ca⸗ 
vendiſh, eile mit dem Morgengrauen nach Barnard Caſtle, 
Morcdun. 30. 9 
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und erneuere dort Deine Nachforſchungen; thue Dein Mög⸗ 
lichſtes, um ſie zum Abſchluſſe zu bringen, und melde mir 
das Reſultat, ehe noch dieſe Conferenzeomödie zu Ende iſt. 
Und jetzt ihr Herren, das Bankett erwartet uus! Es thut 
mir leid, Sir Dougal, daß Pflicht und Politik Dich an die 
langweilige Tafel des ſchottiſchen Königs feſſeln; wir wollen 
hoff eu, daß der Tag nicht mehr ferne iſt, wo der ſchottiſche 
Clanhäuptling zur Rechten des engliſchen Königs ſitzen 
wird. 

Sie waren in Begriff, das Cabinet des Königs zu 
verlaſſen, als ein Diener hereintrat und John Mauners 
den Knappen von Cavendiſh ankündigte, der als Eilbote 
von Sir Reginald Taunton gekommen war. Er wurde ſo⸗ 
gleich hereingeführt. 

Was meldet Sir Reginald? fragte Cavendiſh, als er 
eintrat. 

Er hat mir aufgetragen mit ſeinem ehrerbietigſten 
Gruß an Se. Majeſtät zu melden, erwiederte Mauners vor 
dem König niederkniend, daß er auf der Spur des Flücht⸗ 
lings zu ſein glaubt, und daß er, wenn die weitere Verfol⸗ 
gung dieſer Spur ihn verhindern ſollte, bei den Berathun⸗ 
gen des Königs in Hexham zu erſcheinen, ſicherlich nicht 
ermangeln werde, Ew. Majeſtät auf Euerem Weg nach Sü⸗ 
den das Ergebniß vorzulegen. Ich ſelbſt habe aus einer 
Quelle, auf die ich mich verlaſſen kann, erfahren, daß das 
Kind — 

Was iſt's damit? rief der König unwillkürlich in gro⸗ 
ßer Aufregung. 

Daß das Kind, fuhr Mauners fort, als es ſchon zu 
einem blühenden Jüngling herangewachſen war, irgendwo in 


1 


dach vou Jedburgh im Schottland ſiwieder ett 
kannt wurde. 81 

König Johann zitterte am ganzen Leibe, nund awendete 
ſich zum Fenſter g Ein tiefes Schweigen) herrſchte “ jeßt im 
Zimmer, bis fich nach einer Weile Tapendiſhran Glen orchyr 
wendete: Ie goon ID Te 

Ich habe ſeit der Ankunft! von Maunerszadarän ge 
dacht, Sir Dougal, ob er nicht füt Dicht fauf Deiner! RO 
nach dem Norden ein nützlicher Gefährte uſeinn Würde runde 
die wichtige Nachricht, die er eben gebracht, baſtärkts wich sind 
meiner Anſicht. Mit Sr. Majeſtät Genehmigung würde niche 
alſo, wenn Du damit einverſtanden biſt, vorſchlagen, daß vol 
Dich nach dem Norden begleiten ſoll, und daß Ihr Eueren 
Weg über Jedburgh nehmet, wo er die Wahrheit deſſen, 
was man ihm hinterbracht, prüfen und weitere Nachforſchun⸗ 
gen anſtellen kann. 

Ich bin mit dem Rath, den Cavendiſh gegeben, 
einverſtanden, ſagte der König, der ſich jetzt umwendete, und 
deſſen Stimme zwar noch zitterte, der aber in ſeinen Zügen 
keine Spur mehr von der tiefen Aufregung trug, die ihn 
vorher ergriffen hatte, und jetzt bleibt nur noch übrig, daß 
Sir Dougal Campbell Mauners von der Stunde und der 
Art ihrer Abreiſe in Kenntniß ſetzt. Der König von Eng— 
land ſagt Euch nochmals ſeinen Dank. 

Doch, ſagte er, ſich plötzlich umwendend, ehe er die 
Thür erreicht hatte, damit der Gefährte des edlen Häupt- 
lings in deſſen volles Vertrauen zugelaſſen werde, wie er 
in das unſerige zugelaſſen iſt, — hier winkte der König 
Mauners zu, niederzuknien — und um ihm ein Zeichen 
unſerer königlichen Anerkennung feines in unſern Dienſt bee 
9 * 
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wieſenen Eifers zu geben, ſteh auf als Ritter, Sir John 
Mauners. 

Und ſomit war die geheime Berathung beendigt. 

Beide Monarchen hielten an jenem Tage in ihren zeit⸗ 
weiligen Reſidenzen feſtliche Bankete, zu denen nur ihre vor⸗ 
nehmſten Edlen zugezogen wurden. 5 

An der ſchottiſchen Tafel herrſchte dasſelbe düſtere 
Schweigen, das ſeit der Nacht, die der königlichen Familie 
jo ſchwere Wunden geſchlagen, auf dem ganzen ſchottiſchen 
Hofe laſtete; an der engliſchen Tafel hingegen, bemühte ſich 
Johann vergeblich, unter einer erkünſtelten, an Ausgelaſſen⸗ 
heit ſtreifenden Heiterkeit, die Unruhe zu verbergen, welche 
ihm das Ausbleiben von Haſtings verurſachte, deſſen Abwe⸗ 
ſenheit alle ſeine Pläne aufzuhalten, wenn nicht ganz und 
gar zu durchkreuzen drohte. 

Draußen bezeugten Freudenfeuer auf den Hügeln, und 
reichliche Libationen in den Häuſern und Zelten, welchen 
der Zuſtand der Straßen, die noch von dem Regen aufge⸗ 
weicht waren, eine um ſo größere Menge zugeführt hatte, 
daß die Bürger und das Landvolk die Sorgen und den 
Kummer ihres Monarchen nicht theilten. Die Stadt Hexham 
war voll Freude und Jubel, während die Könige von 
Schottland und England ſich ſchlaflos auf ihrem Lager 
wälzten, der eine von dem Gedanken an Sfabella von 
Huntingdon und ſeinen verlornen Sohn, der andere von 
dem Gedanken an Moredun und Heinrich von Haſtings er⸗ 
füllt und beunruhigt. 


Siebentes Capitel. 
Das Schützen feſt. 


| Am folgenden Tage ſollten auf dem Seal, fo hieß ein 
Feld in der Nähe der Abtei, öffentliche Spiele, Wettkämpfe 
aller Art und ein Beſtſchießen mit dem Bogen ſtattfinden. 


Schon am frühen Morgen herrſchte auf dieſem Vergnügungs⸗ 


platz ein lebhaftes Drängen und Treiben. Die Errichtung 
der königlichen Tribune, die Aufſtellung der Scheiben, die 
Abſteckung des Grundes und das Aufſchlagen von Zelten 
beſchäftigte zahlloſe Hände und Augen. Es war ein Fleck, 
der ſich für ſolche Beluſtigungen vortrefflich eignete, da von 
drei Seiten ſanft aufſteigende Erhebungen des Bodens ge— 
wiſſermaß en ein natürliches Amphitheater bildeten, während 
die Ausſicht auf den Nordtyne, namentlich von der königli⸗ 
chen Tribune aus, nach der offenen Seite des Amphie 
theaters hin einen prachtvollen Hintergrund für das rege 
Treiben und das bevorſtehende Schauſpiel im Vordergrund 
bildeten. 

Unter den Gruppen, welche zuſchauten, wie die könig— 
liche Tribune mit Teppichen und Decken decorirt wurde, 
befand ſich ein Burſch, an deſſen ſchottiſchem Urſprung feine 
rothen Haare, ſein mit Sommerſproſſen bedecktes Geſicht 
und ſein offener Mund nicht zweifeln ließen, und der alles 
was vorging, mit dem größten Intereſſe zu beobachten 
ſchien. Rings um ihn ſtanden einige Mädchen und zwei 
oder drei Blaumützen, die ſämmtlich an ihrem Gefährten 
großes Wohlgefallen zu finden ſchienen. 


220 


Und wer wird denn hier die Zeche bezahlen? fragte er. 

Was für eine Zeche meinſt Du, Sawnie? fragte einer 
von den Blaumützen. ian zalnadıjz 

Run, wach jeder damitz meint? ferpiederte Sawnie, 
wenn Du Dich nicht lumpen läßt, und eins von dieſen 
hübſchend Mädchen vötk tach dat ea Du 
ſchürufehtn, was ES heißt dch Wilk kv iſen, Ack die Pfeffer 
bezühlen wird „eder füslänviſche⸗Rönig⸗ Eder det uſchbtliſchre 
Ich BER / das iſt airf jeden ball! gut ſchöttiſch.gefragtuo bd 

rd wenn ks“ ſchöttiſche Pfeifer Ein Paſfterkle ee! 
andtre Blaurätze c ſon wird ol) der oſchbklſſche⸗ König hei 
hälketsmüſſen ante weiinzes Gtenzpfeffet find d recht th) 
daß este beide „zuſa mmenſchleßen werden ollgnz otginüchſeg 

10% Viel braucht's än gewiß b nicht wlafftwoklete wor ſſchok⸗⸗ 
tiſche Beth? lachend wenig genug kiſt noch immer zu vieh 
für die Pfenningpfeifen „„ Aufaventen Ihr hier zan ven ufer an 
des Tyne zu blaſen pflegt Weft Shi einmal kan deni“ 
Tay kommen, und den Pfeifer Täbiſh am Bitflämberg “ 
blafen hören wolltet, fo wuͤrdet Ihr doch wenitzſtens wien! 
was eine Pfeife heißt. 40177 

Du magſt Recht haben, mein Junge, ſagte eins von 
den Mädchen; ich hörte einmal einen Pfeifer, der Macduff 
hieß, in Alnwick blaſen und war nachher einen ganzen Monat 
davon taub. 

Was, Duhaſt Macduff gehört? rief der ſchottiſche Burſche aus, 
drehte ſich um, und umarmte das Mädchen beinahe vor Ent⸗ 
zücken; meinen eigenen Vater! Ja, wenn Du den gehört, 
dann freilich weißt Du, was ein Pfeifer iſt. Aber Taviſh 
ſchnappte ihm die ſilberne Pfeife von der Naſe weg, weil 
er ſich hinter Allan von Galway, ſeiner Mutter Vetter, 
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geſteckt hatte und darüber kam mein Vater nicht hinaus — 
ees blies ihm das Licht aus. Aber wahrhaftig ich bin ganz 
närriſch vor Freude, daß ich einen getroffen, der meinen 
Vater ſelig gekannt hat. Willſt nicht in eins von den 
Zelten kommen und was nehmen? Komm, ſei nicht blöde, komm. 


| Nun, meinetwegen; wenn eine von meinen Freundinnen 
| hier mitkommen will, mag es fein. 

Eine von ihren Gefährten willigte ein, ſie zu begleiten 
und die drei traten in ein Zelt; dort fragte der Sohn 
| 
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von Macduf, nachdem er mit dem Mädchen alle ihre |) 
Erinnerungen an Alnwick durchgeſprochen, und feinen Ge⸗ | 
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fährten ein Langes und Breites von Dunkeld's und Mac⸗ 
duffs Pfeifen vorerzählt hatte: Wer ſoll aber unter jenem 
Zeltdach noch außer den Königen fitzen? Es muß ja 
noch ein ganzer Haufen von Edelleuten ſein, weil ſie ſonſt 
nicht einen ſo großen Raum herrichten würden. 

Oh da iſt die Königin von England und ihre Fräu⸗ 
leins, und dann die engliſchen Edelleute und Cavaliere. 
Dann kommt auch mit dem König von Schottland ſeine 
Gemalin, die Königin, die arme Frau, ſie ſieht nicht wohl aus und 
fheint ſehr ſchwermüthig. Und dann iſt noch der Graf von 
Huntingdon und Lady Iſabella, die beinahe eben ſo traurig 
ausſieht, wie die Königin. 

Was? unterbrach fie Maeduff; iſt die Lady Iſabella 
hier? Dann muß ich verſuchen mit ihr zu reden. 

Was, meinſt Du damit? fragte das Mädchen, das 
ſeiner Zeit den Pfeifer gehört hatte. Ein Burſch wie Du, 
ſoll der Lady Iſabella nahe kommen oder mit ihr ſprechen? 
Warum nicht gar! 

Und doch werde ich es thun, ſo wahr ich hier ſteh' 
ſagte Macduff mit wichtig thuender Miene, und wenn ich 
ſie nicht ſprechen kann, muß ich verſuchen, zum Ohr des 
engliſchen Königs zu kommen. 

Der Schotte ſcheint nicht recht geſch eidt, ſagte jetzt die 
Begleiterin des Mädchens zu ihr; wir wollen lieber weg⸗ 
gehen, Mary, denn er könnte uns in Ungelegenheit bringen. 

Nein, ſagte Mary, ich will ihn nicht allein laſſen; er 
ſcheint es ernſt zu meinen, und hat vielleicht eine Botſchaft 
von einem großen Herrn auszurichten. | 
Daran iſt nicht zu denken, Mary; wer wird einem 
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übergeben. 

1 j Ich bin nicht ganz ſo dumm, als ich ausſehe, mein 
Schatz, ſagte Macduff mit einem gewiſſen Stolz in feinem 
Blick, und wenn Ihr geweſen wärt, wo ich vor zwei Näch⸗ 
ten war, und geſehen hättet, was ich ſah, ſo würdet Ihr 
denken, daß es nach alledem ſo gut wie nichts iſt, zu einem 
König oder zu einer ‚Königin zu ſprechen. 

Und was wars denn? fragten beide auf einmal. 


Ja, wenn ichs jagen wollte! antwortete Macduff; meine 
lieben Kinder, Ihr muͤßt ſchon zufrieden ſein, nichts davon 
zu hören; aber wenn Du, Mary — es iſt ein hübſcher 


N Name Mary, und Du ſcheinſt ein ehrlich Herz zu haben, 
und haſt meinen Vater ſelig gekannt — wenn Du's zu 


brennen iſt. 
Ich weiß nicht recht, wie ichs ag ſoll, Tom, aber 


möglich, und je eher, je beſſer, denn die Leute drängen ſich 
ſchon herum. 


beiden Schönen zu der königlichen Tribune, und ſie ſtellten 


ſich ſo nahe daran, daß ſie alles ſehen und hören konnten, 
was auf derſelben vorging. Die umſtehende Menge erging 
ſich, wie das zu gehen pflegt, unter der Zeit in Bemerkun⸗ 


ſolchen Burſchen eine Botſchaft an ſo hohe Herrſchaften. 


Stande bringſt, daß ich der Lady Iſabella nahe genug kom⸗ 
men kann, blos zwei oder drei Worte mit ihr zu ſprechen, 
fo ſolls Dein Schade nicht ſein, und Du wirft vielleicht 
noch ſehen, daß Tom We nicht hinbläſt, wo nichts zu 


ich wills verſuchen, und das erſte Ding, was wir thun 
müſſen, iſt an den Königsplatz fo nahe zu kommen als— 


Tom begleitete jetzt, nachdem er die Zeche bezahlt, feine 
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gen und Witzen über alle, die ſchon gekommen waren und 
noch kommen ſollten. | 

Es ift heut kein Mangel an Schottiſchen hier, denk ih, 
bemerkte ein ſtattlicher Landmann zu ſeinem Nachbar, der, 
nach feiner geſchäftigen Miene zu ſchließen, ein Gaſtwirth 
4 ſein mochte; ſie ſind immer froh, wenn ſie einen Vorwand 
1 | finden nach Süden zu kommen. Indeſſen es ift immer beſ— 
I fer, fie kommen bei Tage, um zuzuſchauen, als bei Nacht, 
um Ochſen zu ſtehlen. Ich wollte, die großen Herren fän⸗ 
den ein Mittel die Grenze zu bewachen, oder die Neſter der 
1 Horniſſen auszurotten, die jenſeits der Cheviotberge ihre 
I Schlupfwinkel haben. 

| Oh, fie kommen jetzt doch nicht fo oft heruͤber, fagte 
der Wirth, und mir iſt es eigentlich leid darum; wenn ſie 
es auch mit dem Viehſtehlen nicht allzu genau nahmen, ſo 
pflegten ſie doch in den Wirthshäuſern ganz ordentlich und 
ehrlich zu bezahlen, und dann verzehrten ſie was tüchtiges; 
bei meiner Seel, Wilburn, drei von dieſen ſchottiſchen Vieh: 
dieben tranken im blauen Löwen mehr, als die vier Mönche 
im grünen Drachen, und das will was ſagen. Aber was 
ſind das da für Grünröcke? Das iſt ja ein ganz neuer 
Schnitt, wie ich ihn noch nicht geſehen habe. 

Meiner Treu, ſagte Wilburn, wenn ich nicht irre, ſind 
es einige von dieſen Burſchen aus den Ettrickforſten, die 
auch lieber über die Reedwaſſerfälle auf die Jagd gehen, 
als daß ſie ihre eigenen Hammel auf ihrer eigenen Seite 
ſchlachten. Wahrhaftig die Burſche werden immer kecker; ich 
If habe fie noch nie fo weit im Süden geſehen. Aber da geht 
Vater Clemens zu ihnen heran; ich will die beſte Haube 
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meiner Frau darauf verwetten, daß er ihnen tüchtig die 
Köpfe zurechtſetzen wird. 

Wart hier einen Augenblick und ich will mich hinter 
ſie herſchleichen, und zuſehen was es gibt, ſagte der Wirth 
vom goldenen Stern, der über den Räumen des blauen Lö⸗ 
wen und des grünen Drachen thronte, ging ſchnell ein paar 
Schritte vorwärts, und blieb dann hinter der Gruppe ſte⸗ 
hen, die ihre Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hatte. 

Als er ſich ihnen näherte, waren die erſten Worte, die 
er hörte, die des Mönchs: 

Zwei Mark, nicht einen Deut mehr. 

Nein, frommer Vater, ſagte einer von den Grünröcken, 
bedenkt doch die Gefahr. Der nächſte Punkt, wo wir einen 
abſetzen können, iſt in Woodburn, und wir muͤſſen den Nord⸗ 
und den Südtyne paſſiren, ehe wir zur Abtei gelangen. 

Könnt Ihr nicht einen bei Stagſhawbank finden und 
ihn bei Corbridge herüberbringen? 

Ja, wenn wir ſicher ſein wollen, einige von den gewiſ⸗ 
ſen Leuten auf der einen oder andern Seite zu treffen. 
Nein, nein, frommer Vater, wir werden einen guten fetten 
Rehbock zur Thür der Abtei bringen für zwei Mark, aber 
auch nicht für einen Deut weniger, und ich ſage Euch, wir 


wurden es nicht für alle Mark, die Ihr in Euren Kaſſen 


habt, thun, wenn unſer Häuptling etwas davon erfah⸗ 
ren ſollte. 

Ach, mit unſern Kaſſen iſts leider nicht glänzend bes 
ſtellt, mein lieber Mann, antwortete der Mönch ſeufzend, 
ſonſt würde ich mit Euch nicht ſo um den Preis feilſchen. 
Nun bring ihn alſo nur um die bewußte Stunde, und wir 
wollens nicht zu genau mit dem Gelde nehmen. 
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Der Wirth kehrte lachend zu ſeinem Gefährten zurück. 

Du hatteſt ganz recht, zu glauben, daß Vater Clemens 
verſuchen würde, jenen luſtigen Burſchen den Kopf zurechtzu⸗ 
ſetzen, aber er that es nur wegen des Preiſes, den ſie für 
einen fetten Rehbock verlangen, welchen ſie bei Woodburn 
ſchießen, und bei Nacht nach der Abtei bringen ſollen. 

Wie, Woodburn? rief der Landmann, ei, das iſt ja mein 
eigenes Revier. Ich will ſchon Acht darauf geben, daß ſie 
dort ihren Bogen nicht ſpannen, ich ſteh Dir dafür. 

Nimm Dich nur in Acht, daß Du nicht ſelbſt an Stelle 
des fetten Rehbocks geſchoſſen wirſt, Wilburn; dieſen Teu⸗ 
felskerlen kommt es nicht ſehr darauf an, nach welchem Ziel 
ſie ſchießen, und ſie fehlens ſelten. Aber ſieh, dort kommen 
die großen Herren; laß uns nun feſt ſtehen. 

Macduff und ſeine Begleiterinnen ſtanden dicht hinter 
ihrem Rücken, und Mary ſagte leiſe zu Tom: 

Laß uns einmal horchen, was Boynton vom goldenen 
Stern zu dieſem Pächter ſagt; Boynton kennt jedermann, 
groß und klein. 

Dieſe engliſchen Bogenſchützen, die dort Spalier bilden, 
und den Weg für den Zug freihalten, bemerkte Boynton zu 
ſeinem Gefährten, ſehen aus, wie herabgekommene Jagdpferde, 
wenn fie zum erſtenmal einen Packſattel tragen müſſen. Die 
meiſten von ihnen waren mit Richard Löwenherz im gelob⸗ 
ten Lande, und jetzt, wo ſein treuloſer Bruder — 

Still, ſtill, ſagte Wilburn, ſprich nicht ſo, Du kannſt 
nicht wiſſen, wer uns hört. 

Du haſt vielleicht recht, erwiederte Boynton, aber es 
ärgert mich, ſehen zu müſſen, wie dieſe wackern Männer, 
von denen viele das heilige Grab beſucht, und welche alle 
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Spuren des ſchweren Dienſtes, den ſie in fremden Ländern 
durchgemacht, tragen, jetzt wie Knechte den Weg fur ein 
Stück eitlen Gepränges auskehren müſſen. Ach, ſieh nur, 
wie der Graf von Leiceſter, Simon von Montfort, der erſte 
im Zuge einherſtolzirt; ſchon ſein bloßer Blick weiſſagt nichts 
gutes. Man ſagt, daß er und William Marſhall, Graf von 
Pembroke, der ihm zur Seite geht, Nebenbuhler ſind, und 
um die Hand der jüngſten Tochter des Königs freien, die 


„dort gerade hinter der Königin geht. 


Wie? ſie iſt ja noch nicht einmal alt genug zum hei⸗ 
raten, und wirds auch in einigen Jahren noch nicht ſein, 
bemerkte Wilburn; ſelbſt die andere, die ihr zur Seite geht, 
und älter zu ſein ſcheint, kann ja nicht viel über zehn 
Jahre ſein. 

Mann, das macht bei den hohen Herren nichts aus, 
weißt Du das nicht? erwiederte Boyneton; ſie machen das 
alles ab, wenn die Kinder noch in den Windeln liegen, das 
mit fie keinen eigenen Willen haben, wenn fie herangewach— 
ſen ſind. König Johann hat ſich über etwas geaͤrgert; er 
ſtellt ſich heiter an, aber er richtet dann und wann ein 
Wort an die Königin, mit einer Miene, als wollte er ihr 
die Naſe abbeißen. Ich denke aber, Iſabella von Angou⸗ 
leme hat auch ihren Kopf für ſich, und ſteckt auch nicht 
alles von ihrem Gemal ruhig ein. Dieſe Ritter, die da 
hinterdrein kommen, ſind eben kein ſehr glänzendes Gefolge für 
einen König von England, aber die beſten von ihnen ſind 
wie ſein Bruder im fremden Lande gefallen, und die, welche 
zurückkamen, ſind eben ſo ſehr ihm ein Gräuel, wie er 
ihnen; es heißt, daß er und ſeine Barone ſelten gut mit 
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Ich ſehe auch nicht einen Prälaten in dem ganzen 
engliſchen Zug, bemerkte Wilburn. 

Einen Prälaten! flüſterte Boyeton leiſe und ſchaute 
ungewöhnlich ernſt darein; die Heiligen mögen Dir gnaͤdig 
fein, Wilburn, weißt Du denn nicht, daß fein Königreich 
unter dem Interdict ſteht, und daß ein Prieſter ſich eher an 
Satans Schweif binden laſſen, als König Johann in einem 
ſolchen Feſtzuge folgen würde? Ein Prieſter kann den 
Teufel austreiben, aber ſie alle zuſammen, mit dem Papſt 
an der Spitze, können nichts mit dem König von England 
anfangen; er wirft die Briefe vom Papſt ins Feuer, und 
droht, die Briefträger hinterdrein zu werfen. Aber ſieh, 
dort kommen die ſchottiſchen Bogenfhüten; ich habe fie und 
ihre leichte Rüſtung lieber, als die fehwerfälligen Engländer. 
Aber wahrhaftig, die beiden alten Männer, die da vor dem 
König hergehen, ſehen für einen Hof ſchäbig genug aus. 

Mary, bemerkte Macduff gegen ſeine Freundin zu Rech⸗ 
ten, der erſte Kerl da hinter dem Bogenſchuͤtzen, hier, ganz 
nahe bei uns, iſt Allan von Galway, der Schuft, der dem 
Taviſh beiſtand, und meinen Vat er in die Grube brachte; 
ich wollte, ich kriegte ihn einmal in den Bergen zu faſſen; 
ich wollte ihn ſchon ſo zurichten, daß ſein junges Weib 
darüber nicht trauern ſollte — den vertrockneten alten 
Sünder! 

Aber ſieh nur, Tom, ſagte Mary, indem ſie ihn beim 
Arm faßte, und ſich auf die Fuß ſpitze ſtellte, ſieh nur der 
König der Schotten, unſer gute Graf, ſieht ganz niederge⸗ 
ſchlagen aus, und ſeine ſchöne Gemalin ebenfalls; oh, es 
macht mich ganz traurig, eine ſo ſchöne Königin zu ſehen, 
die ſich fo ſtattlich trägt, und dabei denken zu müſſen, daß 
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ihr jeden Augenblick Thränen in die Augen treten konnten. 

Und ſie hat Urſache zu weinen, wenn Du es nur 
wüßteſt. Mädchen, erwiederte Macduff. 

Nun, was hat ſich denn aber zugetragen, um ſie alle 
ſo unglücklich zu machen? 

Still, ſtill, flüſterte Tom leiſe, es iſt jetzt nicht die 
Zeit, von ſolchen Dingen zu ſprechen und eine ſo traurige 
Geſchichte zu erzählen. Aber Du haſt wirklich Recht gehabt, 
Mädchen, da iſt Lady Iſabella, neben ihrem Vater, das 
arme Ding; ihre Augen waren immer dunkel, aber, o weh, 
ſie ſind ihr ja ganz eingeſunken, und ihr liebes Geſichtchen! 
Sie war immer bleich, aber jetzt ſchaut ſie ja aus, wie der 
blaſſe Tod! Ich muß mit ihr ſprechen — es iſt nicht viel 
Hoffnung, aber etwas iſt beſſer wie nichts! 

Willſt Du mir nicht erzählen, was es iſt, Tom? fragte 
Mary bittend. 

Mary, Du biſt ein hübſches Mädchen und ein gutes 
obendrein, wie ich glaube, flüſterte ihr Tom vertraulich zu, 
und der Tag mag kommen, an dem Du alles erfahren ſollſt; 
aber jetzt noch nicht. 

Und wer iſt der ſchöne ſtattliche Ritter hinter ihr, Tom? 
fragte Mary neugierig; er ſcheint auch nachdenklich wie 


die andern, aber wahrhaftig er iſt ein ſchöner Mann! 


Das iſt der Ritter von Moredun, Mary, antwortete 
Tom; es gibt keinen beſſern Ritter am ſchottiſchen Hof. 
Aber es hat mit ihm ſo eine eigene Bewandtniß. — Nie⸗ 
mand weiß ſo recht zu ſagen, wie die Sache zuſammenhängt 
— manche ſagen, daß ſeine Mutter nie mit ſeinem Vater 
getraut worden iſt, andere, daß er von niedriger Geburt iſt, 
kurz niemand weiß recht, was er aus ihm machen ſoll, ab er 
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ſtill, ſtill, Kinder, die Engliſchen kommen jetzt unter das 
Zeltdach und wir müſſen uns ruhig halten. | 

Nach einer Anordnung, die vom engliſchen König aus⸗ 
gegangen war, hatten die jüngern Mitglieder der königlichen 
Familien ihre Sitze in dem vordern Theile der Tribune; ihnen 
zur Seite befanden ſich ihre Begleiter. Die Monarchen 
ſelbſt und ihre Gemalinen ſaßen hinter ihnen auf erhöhten 
Sitzen, und die Höflinge und Ritter waren ringsum auf 
ihren Sitzen vertheilt. Auf dieſe Weiſe ſaß Lady Iſabella 
gerade vor König Johann, und man bemerkte, daß er das 
Wort vorzugsweiſe an ſie und ihren Vater richtete, der fich 
ebenfalls ganz in der Nähe befand. Ob dies die Empfind⸗ 
lichkeit des engliſchen Monarchen über die geſtrigen Vorgänge 
ausdrücken ſollte, oder reiner Zufall ſei, vermochte Wilhelm 
von Schottland nicht zu entſcheiden, aber er neigte natürlich 
zu der erſtern Anſicht hin. 

Die Feſtſpiele nahmen jetzt ihren Anfang, und da das 
Wetter ſehr ſchön war, und ſich alles ſehr gut anließ, ſo 
heiterten ſich auch die Geſichter der königlichen Zuſchauer 
durch das wachſende Intereſſe in dem Schauſpiel nach und 
nach ein wenig auf. Dies Intereſſe wurde von Macduff, 
dem Sohn des Pfeifers, in ſo hohem Grade getheilt, daß 
er ganz den Zweck vergeſſen zu haben ſchien, der ihn nach 
ſeiner eigenen Ausſage hingeführt hatte. 

Als es zum Bogenſchießen kam, waren offenbar die 
engliſchen Bogenſchützen, deren Bogen länger, und deren 
Pfeile ſchwerer waren als die ſchottiſchen, auf weite Entfer⸗ 
nungen in Vortheil, und die Zurufe der Zuſchauer, welche 
davon Zeugniß ablegten, klangen natürlich dem Ohr des 
engliſchen Monarchen ſehr angenehm. 
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Selbſt Lady Iſabella wird geſtehen müſſen, fagte er, 
ſich nach vorn überbeugend, daß unſere engliſchen Männer, 
wenn fie auch in den Spielen, die vorzugsweiſe Behendig⸗ 
keit erfordern, mit Euern flinken Hochländern nicht wett⸗ 


eifern können, dennoch nicht nur dieſe, ſondern auch Eure 
Niederländer in der muſterhaften Handhabung des Bogens 


übertreffen. 
Wir zielen nicht ſo weit und nicht ſo hoch in unſerm 


armen Lande, fing Lady Iſabella au, fügte aber dann, da 


ſie eine Wolke über die Stirne des Monarchen ziehen ſah, 
hinzu: Nein, Sire, ich hatte keine bildliche Anſpielung im 
Sinne; ich meinte wirklich nur, daß in unſerm Lande 


mit ſeinen engen Thälern und Bergpäſſen leichte Waffen 


und leichte Ausrüſtung mehr an ihrem Platze ſind, als in 


England mit ſeinen weiten Ebenen und ſanften Anhöhen. 


Vielleicht war das weitgeſteckte Ziel daran Schuld, daß 


ſie in Frankreich fo weit vorbeiſchoſſen, bemerkte William, der ſich 


nahe genug befand, um alles zu hören, und gehört zu 


werden, zu Wilhelm von Bosco. 


Johann ſtellte ſich, als höre er die Bemerkung nicht, 
aber er biß ſich in die Lippen und ſchwieg länger als 
gewöhnlich. 

Als ſich eben wieder ein lauter Jubel unter dem Volke 
hören ließ, das einem engliſchen Bogenſchützen zujauchzte, 
der ſo eben mitten in das Centrum der Scheibe geſchoſſen, 


drängte ſich einer von den grünen Burſchen, die Boynton 


und Wilburn ſo aufgefallen waren, durch die Haufen, 


und trat in die Schranken; nachdem er ſich ehrerbietig gegen 


die königliche Tribune verbeugt, zog er einen Pfeil aus 
ſeinem Köcher, legte ihn ſorgſam auf die Sehne, ſpannte 
Moredun. 31. 10 
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dann den Bogen, anſcheinend ohne beſondere Achtſamkeit, 
und ſandte dann ſein Geſchoß gerade auf den letzten Pfeil, 
der noch in der Scheibe ſteckte, ſo daß er ihn in zwei 
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Theile ſpaltete. Mitten unter dem betäubenden Jubelruf, 
der dieſer wunderbaren Leiſtung folgte, trat ein anderer 
Grüner ganz in der Weiſe ſeines Cameraden vor, faßte 
. mit demſelben nachläſſigen Anſtand ſein Ziel ins Auge und 
15 "| ſpaltete feinerfeits den Schaft des Pfeiles, den fein Genofie | 
1 | abgeſchoſſen. 

119 Wer find dieſe jungen Leute, Bruder von Schottland? 
fragte Johann, indem er ſich an König Wilhelm wendete; 
fie gleichen auf ein Haar den Geſellen aus Sherwoodforſt, 
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denen mein Bruder tapfern Angedenkens thörichter Weiſe 
Strafloſigkeit gewährte. 

Wahrhaftig, ich weiß es nicht, ſagte der König 
fügte dann aber gegen Moredun gewendet hinzu: Laß einen 
von Deinen Leuten dieſe Bogenſchützen vor uns bringen, 
damit ſie den Preis ermpfangen, den ſie ſo wohl verdient. 

Einer von den Dienſtmannen ging demnach zu den 
beiden jungen Leuten hin, und bewog ſie, wie es ſchien, 
nicht ohne eine gswiſſe Schwierigkeit, ſich dicht vor. dir 
königliche Tribune zu begeben. 

Es war König Johann vorbehalten worden, die Preiſe 
zu vertheilen; als ſich die Schützen tief verneigt hatten, 
redete er ſie deshalb in folgender Weiſe an: 

Ihr habt dieſen ſilbernen Pfeil wohl verdient, meine 
Burſche; aber ehe ich ihn Euch überreiche, ſagt mir, was 
Ihr für Landsleute ſeid? 

Edler König, ſagte der jüngere, wir gehören gar keinem 
Lande an. 

Was ſoll das heißen? fragte der König raſch. Wo 
wohnt Ihr? 

Auf den Cheviotbergen, war die Antwort. 

In England oder in Schottland? 

Die Frage müſſen Ew. Majeſtäten ſchon unter ſich 
abmachen, erwiederte der Grüne. 

Etwas zu keck, ſcheint mir, Monarch von Schottland, 
ſagte Johann zu König Wilhelm; dann wendete er ſich 
wieder zu den Bogenſchützen: Welchem Souverän ge— 
horcht Ihr? 

Wir gehorchen unſerm Häuptling. 

Welchen König erkennt euer Häuptling au? 

10 * 
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Er erkennt alle rechtmäßigen Souveräne an, wenige 
ſtens ihre Titel. 

König von Schottland, ſagte Johann aufgebracht zu 
Wilhelm, das ſollte nicht geduldet werden. Dann nahm 
er ſeine Fragen wieder auf; Wer iſt Euer Häuptling? 

Wir wiſſen es nicht. 

Was ſoll das heißen, Herr Unverſchämt, Du kennſt 
Deinen eigenen Hauptling nicht? 

Wir kennen nicht fein Geburtsland, nicht feine Ab- 
ſtammung. 

Wo iſt er zu ſuchen? 

In ſeinem eigenen Schloß, wenn nicht in Deinem. 

Sein Name? ſchrie Johann, deſſen verhaltene Wuth 
jetzt losbrach. 

Du hätteſt ihn geſtern Abend ſelbſt fragen ſollen. 

Der König von England konnte dies nicht länger 
tragen; er ſtand auf und rief ſeinen Waffenleuten, während 
alle Augen ſich fragend nach ihm wendeten, vor Wuth zit 
ternd zu: Packt dieſe Schurken. 

Aber die beiden Bogenſchützen glitten durch die Menge 
hin, in der keiner ſie aufzuhalten wagte, und gewannen die 
andere Seite des Schauplatzes, der dort durch einen tiefen, 
von dem königlichen Zelt aus nicht ſichtbaren Einſchnitt 
begränzt wurde, durch den ſich ein Weg hinzog. 

Wachen, drauf los und ergreift ſie, rief der König 
abermals. 

Der Mann, der ſie herbeigeführt hatte, ſtürzte ihnen 
jetzt nach, und andere folgten ihm, als die beiden Schützen 
plotzlich an dem Rande des Einſchnittes Halt machten, ſich 
umwendeten und ein jeder einen Pfeil durch die Sturmhaube 
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oder Mütze ihrer nächſten Verfolger ſendeten, indem fie zu⸗ 
gleich ausriefen: Beim nächſten, der uns folgt, gilt's 
das Herz. 

Dann ſprangen ſie hinab, und verſchwanden ſo plötzlich 
aus dem Geſichtskreis, daß ſie vom koͤniglichen Zelt aus 
geſehen, in die Erde zu ſinken ſchienen; die weitere Verfol⸗ 
gung von Seiten der Waffenleute erwies ſich als vollkommen 
nutzlos, da keiner ihnen nachzuſpringen wagte. Noch heuti— 
gen Tages geht die Sage, daß der ganze Hergang die 
verwegenen Schützen nicht einmal ſo weit erſchreckt hatte, 
um ſie in der Erfüllung ihres dem Mönch gegebenen Ver⸗ 
ſprechens zu hindern, und daß der Rehbock wenige Nächte 
nachher richtig an dem Thor der Abtei abgeliefert wurde, 


worauf Vater Clemens und die Ueberbringer anftatt Geld 


zu geben und zu empfangen, mehr als einen Krug auf die 
Geſundheit der „drei Könige“ womit ſie den Häuptling und 
die Monarchen von Schottland und England meinten, geleert 
haben ſollen. 

Während Johann noch über den Schimpf, der ihm 
widerfahren, und den auch die ganze Menge als ſolchen be— 
trachtete,vor Wuth ſchäumte, bemerkte er einen jungen Mann 
der ſich ohne viel Umſtände zu machen, nach dem Platz der 


Lady Iſabella hin durchdrängte, bis er ihr ganz nahe ſtand 


wobei fein Kopf nur wenig über das mit Teppichen behängte 
Geländer hinwegragte, an das fie ſich lehnte, während fe 
mit lebhaftem Intereſſe die aufregende Scene verfolgte, bie 
eben ſtattfand. 

Lady, Lady Iſabella, flüſterte Macduff, indem er zu⸗ 
gleich ſeinen Arm freizumachen ſuchte, entweder um die Dame 
zu berühren, oder feine Mütze abzunehmen. 
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Um Gotteswlllen, Lady, hört mich, wiederholte er, aber 
der Lärm der Menge übertönte ſeine Stimme, und Iſabella 
hatte nur Augen und Ohren für das, was am entgegenge— 
ſetzten Ende des Platzes vorging. 

Was ſoll das heißen? Was bedeutet dieſe Frechheit? 
fragte König Johann, indem er ſich theils an den Eindring⸗ 
ling, theils an die Wachen wendete, die durch das Drängen 
der Menge dicht auf einander geſchoben waren. 

Edler König, Sir Heinrich von Haſtings — begann 
Macduff. 

Kein Wort weiter, bei Deinem Leben, ſagte der König 
haſtig und fügte dann hinzu: 

Wachen, nehmt den jungen Mann da feſt, und über ⸗ 
gebt ihn Konrad. Konrad, wendete er ſich dann an einen 
ſeiner Begleiter, der hinter der Tribune unter der Menge 
ſtand, nimm den jungen Mann, den rothhaarigen Schotten, 
den die Wachen da herbeiführen, und bring ihn in mein 
Zimmer. Gib ihm zu eſſen und zu trinken, aber ſprich 
nicht mit ihm, und laß auch keinen andern mit ihm ſpre⸗ 
chen, raſch! 

König von Schottland, wendete er ſich dann zu Wil⸗ 
helm, wir haben für einen Tag genug geſehen. Herolde 
ordnet den Zug, und Du eröffne ihn, Leiceſter. 

Der Zug kehrte jetzt in derſelben Ordnung nach den 
beiden Paläſten zurück, und Johann, König von England, 
eilte in ſein Zimmer, um ſich mit dem ſchottiſchen Burſchen 
zu unterreden. 
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Achtes Capitel. 


Die geheime Unterredung. 


Die Verwirrung vor und auf der königlichen Tribune 
war in dem Augenblick als Macduff verhaftet wurde ſo 
groß, daß der ganze Vorgang kaum beachtet wurde, ausge— 
nommen von ſeiner Begleiterin Mary, die ihm gefolgt war, 
als er ſich vordrängte, und auch dann noch nicht von ſeiner 
Seite wich, als ihn die Waffenleute dem Diener Konrad 
übergeben hatten und dieſer ihn fortführte. 

Macduff hatte trotz der Beſtürzung, in die ihn der un⸗ 
erwartete Ausgang ſeines Beginnens verſetzt hatte, doch noch 
Geiſtesgegenwart genug, ſeiner Begleiterin zuzuflüſtern: 

Mary, mein gutes Kind, was auch immer aus der 
Geſchichte werden mag, geh zu dem Ritter von Moredun, 
dem hübſchen Jungen, den Du erſt geſehen haſt, und ſag 
ihm, er möge über Hals und Kopf nach Krone und Anker 
in Neweaſtle und nach den Marsden-⸗Felſen reiten. 

Still da, mein junger Burſch, ſagte Konrad, der eben 
aus dem Zelte trat; ſprich nicht, ſelbſt nicht zu Dein m 
Schatz. Vorwärts, raſch! 

Wahrhaftig es iſt doch aber ein hartes Ding, wenn 
man nicht einmal mehr mit einem Mädel ein bischen plaudern 
kann, verſuchte Macduff zu ſagen, aber Konrad unterbrach 
ihn mit den Worten: 

Es iſt ausdrücklicher Befehl des Königs, des Königs 

von England. 
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Meinethalben mag er König von Jeruſalem fein, fing 
Macduff wieder an, aber dieſe Einleitung war unglücklich 
gewählt. 

Ich denke, es iſt beſſer für Dich, wenn Du das Maul 
hältſt, ſagte Konrad und es ſcheint mir, es war guter Grund 
dafür vorhanden, Dir den Mund zu ſtopfen, wenn Du ihn 
nur aufmachen willſt, um ſolche Worte zu äußern. Ich 
ſags Dir ein für allemal, ſchweig ſtill und ſprich zu nie- 
mand ein Wort. Es ſoll Dein Schade nicht ſein, wenn 
Du gehorchſt, wenn Du aber durchaus nicht hören willſt, ſo 
ſtecke ich Dich zwiſchen vier kahle Wände, anſtatt Dich freund 
lich zu behandeln, wie es der König wünſchte. 

Die Wuth des Sohnes vom Pfeifer legte ſich einiger⸗ 
maßen, als er von der guten Behandlung hörte, die ihm 
widerfahren ſollte, aber dennoch konnte er ſich gewiſſer böſer 
Ahnungen nicht erwehren. 

Als er am Palaſtthor ankam, und Mary in einer klei⸗ 
nen Entfernung folgen ſah, ſagte er zu ſeinem Führer: 

Ich ſag Euch, Mann, Ihr ſcheint mir bei alledem ein 
ehrlicher Kerl, und ich denke, Ihr werdet auch ein oder das 
anderemal einen Schatz gehabt haben. Laßt mich zu dem 
kleinen Mädel da nur zwei Worte ſagen; Ihr könnt ſelbſt 
zuhören, und ich will ihr nicht näher treten. 

Nun, in Gottes Namen, mach raſch, erwiederte Konrad 
und dann raſch hinein. J 

Mary, mein Herz, Du wirſt mich nicht vergeſſen? 
fragte Macduff, dem in der That die Thranen in den Au⸗ 
gen ſtanden, und Du wirſt auch nicht vergeſſen, was ich Dir 
geſagt habe? 

Mary erwiederte kein Wort, aber ihre Augen ſprachen 
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fo beredt, daß Macduff feinem Führer mit leichterem Her⸗ 
zen folgte. 

Es iſt ein curioſes Ding, ſagte er zu ſich ſelbſt, als 
Konrad ihn in ein prachtvolles Zimmer eintreten ließ, es iſt 
wirklich toll genug, daß es eine Zeit gab, wo es mich ſtolz 
gemacht hätte, mit einem König zu ſprechen, aber jetzt, ich 
weiß nicht wie, möchte ich wahrhaftig lieber mitten im Ne 
bel auf der Spitze von Schihallion ſtehen, als hier. 

Selbſt als er von den guten Dingen aß und trank, 
die ihm vorgeſetzt wurden, vermochte Macduff nicht in eine 
behaglichere Stimmung zu kommen, und als nun gar Kö— 
nig Johann eintrat, blieb ihm der Biſſen, den er eben 
hinunterſchlucken wollte, im Halſe ſtecken, und er wechſelte 
die Farbe, theils aus Aufregung, theils in Folge vergebli— 
cher Schluckverſuche. 

Iß erſt auf, ſagte der König, ich kann warten. 


Oh, das kann mir nicht einfallen, ſagte Macduff, 


würgte endlich den Biſſen herunter, ſchob den Stuhl zurück, 
und erwartete ſtehend die Befehle des Königs. 

Du hatteſt eine Botſchaft für die Lady Iſabella von 
Huntingdon? ſagte der König. 

Wenigſtens hatte ich ihr etwas zu ſagen, erwiederte 


Macduff. 


Das kommt auf eins heraus, ſagte der König; Du 
kannſt es hier ausrichten. 

Ich bin nicht ganz ſicher, mit Ew. Majeſtät gnädiger 
Erlaubniß, daß es ein Ding iſt, wenn man mit einer Lady 
zu ſprechen hat und — 

Willſt Du mit mir Worte wechſeln, Schurke? unter⸗ 


brach ihn Johann; vergiß nicht vor wem Du ſtehſt. Was 
hatteſt Du zu Lady Iſabella zu ſagen? 

Vielleicht iſts beſſer, mit Verlaub Ew. Majeſtät zu fa- 
5 gen, was ich Euch ſelber auszurichten hatte? 

1 Mir? Was kann das ſein? Alſo heraus damit. 
Mein Herr und Euer Diener, ſagte der Burſch, das 
heißt der Ritter von Haſtings, iſt in einer ſchlimmen Klemme, 
und möchte gern Ew. Majeſtät oder die Lady Iſabella 
ſehen. 

Das iſt ſonderbar, murmelte der König, und fuhr dann 
lauter fort: 

Il: Wo haft Du ihn gefehen, Burſch und wo haft Du ihn 
| \ verlaſſen? 

Ew. Majeſtät, ich ließ ihn an einem ſehr abſonderli⸗ 
chen Ort, von dem ich nicht den Namen weiß, erwiederte 
Macduff. 

Was that er dort? Warum kommt er nicht ſelbſt! 
Was heißt das, wenn Du ſagſt, er ſei in einer Klemme? 
fragte der König raſch. 

Tom, der aus dem Weſen des Königs und aus dem 
Umſtand, daß man ihn nicht mit Lady Iſabella ſprechen 
ließ, erſehen hatte, daß er in ſeiner Ausſage ſehr vorſichtig 
ſein müſſe, antwortete: 

Er war auf ſo eine Art wilde Gansjagd ausgeg angen, 
von Neweaſtle — ich denk, das war der Name des Ortes 
— nicht doch, es war nicht Neweaſtle, ſondern weiter weg 
I — ich denk es war vor Durham, aber ich bin nicht ganz | 
din ſicher. Von dort aus, gleichviel wo es war, ſchickte er nach 
mir, und als ich zu ihm kam, lag er da, mit einer Wunde 
im Nacken, wenn ich nicht irre. Er redete viel wüſtes Zeug 
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aber ſoviel ich verſtand, hatte er irgendwen weggeführt, oder 
über See geſchickt, oder ermordet, und er wollte durchaus 
Ew. Majeſtät oder die Lady Iſabella ſehen. Das ſind die 
Neuigkeiten, die ich in meinem Sack hatte, und ich bin froh, 
daß ich ſie ausgeſchüttet habe; ich verſteh mich nicht ſehr 
darauf, beſonders wenn die Leute ſelbſt nicht recht wiſſen. 
was ſie ſagen oder thun wollen. 

Und damit ſeufzte Tom tief und vom Herzensgrunde 
auf. Er ſollte indeſſen nicht ſo leicht wegkommen, wie er 
gehofft hatte, denn der König, der einige Zeit nachdenklich 
geſchwiegen hatte, fragte jetzt weiter: 

Kannſt Du jemand an den Ort hinführen, wo Du 
den Ritter gelaſſen haſt? 

Ich könnts verſuchen, lautete die Antwort. 

Der König rief ſogleich ſeinen Diener und ſagte: 

Konrad, ich übergebe dieſen jungen Mann nochmals 
Deiner Obhut. Laß es ihm an nichts fehlen, aber bewach 
ihn gut, und laß ihn niemand nahe kommen, und mit nies 
mand ſprechen. Schick ſchnell zum König von Schottland 
hinüber, um zu melden, daß ich ſogleich den verſprochenen 
Beſuch machen werde, und rufe Leiceſter zu mir. 

Macduff, der ſehr betrübt dreinſchaute, wurde jetzt weg— 


geführt. Graf Leiceſter kam und der König hatte eine 


geheime Unterredung mit ihm. Dann begab ſich Johann 
mit nur zwei Begleitern über den Platz nach der zeitweili— 
gen Reſidenz des ſchottiſchen Monarchen, wo er ſeine Be— 
gleiter in der Vorhalle warten hieß, und mit Lady Iſabella 
zu ſprechen begehrte. Er wurde ſogleich in ein Zimmer 
geführt, wo dieſe Dame mit zwei Kammerfrauen ſaß, und 
auf den bevorſtehenden Beſuch harrte. 


Nachdem der König fie mit großer Feierlichkeit gegrüßt, 
deutete er ihr an, daß er ſie ganz im Vertrauen zu ſpre⸗ 
chen wünſche, und ihre Frauen zogen ſich demnach zurück. 

Ich komme ſagte er, um mit Lady Iſabella als einer 
Dame zu ſprechen, die das Vertrauen eines Königs verdient, 
und ich will zu ihr mit der vollen Offenheit reden, die 
ſie zu erwarten berechtigt iſt. Ganz gewiß haben ſich ſchon 
viele Bewerber vom ſchottiſchen Hof um die Gunft der Lady 
Sfabella bemüht — bei dieſen Worten überzog eine flüch⸗ 
tige Röthe die bleichen Züge des jungen Mädchens, die 
aber bald wieder verſchwand, als der König fortfuhrt: 

Ich habe ſtets tief bedauert, daß Dein Vater aus 
Gründen, die er ohne Zweifel ſelbſt am beſten kennt, nicht 
bewogen werden konnte, eine ſo ſchöne Blume an unſern 
Hof in Windſor zu verſetzen. Ich habe den einzigen 
Erſatz dafür gewählt, der mir möglich ſchien, indem ich eine 
der ſchönſten Zierden des engliſchen Hofes entſendete, um 
ſich der Umgebung des ſchottiſchen Monarchen anzuſchließen; 
ich wagte zu hoffen, daß die Verdienſte von Sir Heinrich von 
Haſtings, die ſeine Stellung dort ſo weit überragen, der 
Beachtung einer Dame nicht entgehen würden, deren Scharf- 
blick die Eigenthümlichkeit ihrer eigenen Lage, die ſie dem 
ſchottiſchen Throne ſo nahe bringt, zu würdigen wiſſen wird. 

Edler König — verſuchte Lady Iſabella ihn zu un⸗ 
terbrechen, aber der König fuhr fort: 

Ich kam nicht, ſchöne Dame, um Dich auszufragen, 
oder Geſtändniſſe von Dir zu verlangen, die ſelbſt ein König 
nicht zu fordern berechtigt iſt. Nur deshalb wünſchte ich 
Dich unter vier Augen zu ſprechen, damit ich mein Sir 
Heinrich Haſtings gegebenes Wort einlöſen konnte. Ich hatte 
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gehofft, er ſelbſt würde Zeuge davon ſein können, wie ich 
mein Verſprechen erfülle, aber ich fürchte nach den Berich— 
ten, die ein Bote, den ich um Nachrichten von ſeinem Befinden 
ausgeſchickt, mir fo eben überbracht hat, daß es eine Krank⸗ 
heit ſehr ernſter Natur iſt, die ihn gehindert hat, bei mei 
ner Zuſamm enkunft mit Deinem Oheim zugegen zu ſein. 

König von England — begann Iſabella abermals, 
aber Johann unterbrach ſie auch jetzt wieder: 

Ich werde plötzlich von hier abberufen, ſagte er, aber 
ich will den Ort nicht verlaſſen, ohne Lady Iſabella auf 
ihre wahre Lage, und auf das was die Welt von ihr er— 
wartet, aufmerkſam gemacht zu haben. Dein Vater, Lady, 
wird an unſerm Hofe ſehr hoch geſchätzt, und auf ihn und 
ſeine Familie blicken alle als auf das Band, welches die 
beiden Länder verbinden und den blutigen Kriegen ein Ziel 
ſetzen ſoll, die über England ſowol wie über Schottland 
ſo viel Unheil gebracht. Aber von keinem Gliede dieſer 
Familie hegt man ſo große Erwartungen, wie von der Dame, 
zu der ich jetzt ſpreche, und wenn ich gegenüber dieſer Dame 
die Verdienſte eines engliſchen Ritters von hohem Rang und 
ſeltener Begabung rühme, ſo thue ich es in der Ueberzeu— 
gung, daß fie ſich nicht von irgend einem bettelhaften Aben- 
teurer wird hintergehen laſſen wollen und — 

Herr König, unterbrach ihn Lady Iſabella, ſich ſtolz 
erhebend, wenn ich in der That die hohe Stellung einnehme, 
die Ihr mir zuſchreibt, ſo ſollte ſie mich wenigſtens vor 
etwas ſchützen, nämlich — 

Vor Beleidigungen dieſer Art, ergänzte der König mit 
ſeinem ruhigſten Lächeln, vor Angriffen wie dieſer, willſt Du 
ſagen. Mag dem ſein, wie ihm wolle, wo das Wohl 


und Wehe zweier Nationen auf dem Spiel ſteht, muß man 
einfach und offen ſprechen. Ich ſpreche zu Lady Iſabella 
nicht wie zu einem Kinde, und erwarte von ihr auch nicht 
eine Zurückweiſung, wie von einem Kinde, dem man ſein 
liebſtes Spielzeug nehmen will. Nein, Lady, ich kam hieher 
um gehört zu werden — ich ſpreche hier für ein ganzes 
| Volk. Dein Oheim iſt ohnedies voll Verdacht und Mif- 
trauen gegen mich, und nur von Dir und von Deinem 
| Vater hängt es ab, ob der jetzt zwiſchen England und Schott: 
land beſtehende Waffenſtillſtand zu einem Frieden verlängert, 
oder durch einen erbitterten Krieg erſetzt werden ſoll. Die 
Beziehungen Englands zu andern Ländern, ſelbſt zu Wales 
und Irland eben fo gut als zu Frankreich, machen es nö⸗ 
thig, daß entweder ein feſter Frieden mit Schottland zu 
Stande kommt, oder daß das Heer, welches im Herzen 
meiner Länder ſteht, nordwärts zieht, um die Unterwerfung 
dieſes Landes zu bewirken, ehe ich mich gegen die andern 
wende. Ich habe jetzt nur noch einen Verſuch mit König 
ee Wilhelm zu machen, und zu ihm will ich jetzt gehen, un 
a mittelbar von hier; die Dringlichkeit meiner Angelegenheiten 
0 erlaubt mir nicht die weitſchweifigen Formalitäten einer 
öffentlichen Beſprechung abzuwarten. Aber ſelbſt wenn dieſer 
letzte Verſuch glückt, was ich kaum hoffen kann, ſo wird er 
doch immer nur eine Wirkung auf kurze Zeit hinaus 
5 äußern. Die Verſtärkung der Bande zwiſchen England und 
1 % demjenigen Zweig der königlichen Familie von Schottland, 
1 von dem Du die Zierde und die Hoffnung biſt, kann mir 
allein das nöthige Vertrauen geben, meine Truppen aus 
dem Norden wegzuführen, und alle meine Energie gegen 
meine andern Feinde zu kehren, die an ſich ſelbſt verächtlich 
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find, aber durch die Unterſtützung keck wurden, die ihnen 
der Erzpolitiker angedeihen läßt, der jetzt auf St. Peters 
Stuhl ſitzt. 

Lady Iſabella, fuhr der Monarch nach einer kurzen 
Pauſe fort, ich ſpreche zu Dir nicht, wie ich zu einem Mäd⸗ 
chen gewöhnlichen Schlages ſprechen würde. Ich kenne ge— 
nug von Deinem edlen Herzen, das ſo viel von dem Deines 
Vaters hat, um es auch nur für möglich zu halten, daß 
eine Dame, die ſich in Deiner Lage befindet, auch nur einen 


Augenblick zweifeln kann, wenn die Wohlfahrt zweier Län⸗ 


der auf dem Spiel ſteht. Ich fordere kein Unterpfand, ich 
verlange kein Verſprechen, ich habe Dir Deine Lage in 
ihrem wahren Lichte gezeigt, und ich vertraue Dir. 

König Johann ſagte dieſe letzten Worte mit großem 
Nachdruck und ging hinaus ohne eine Antwort abzuwarten. 
Er lenkte ſeine Schritte gegen die Gemächer König Wil⸗ 
helms, und wurde in eins derſelben hineingeführt, wo der 
Monarch gerade mit Leſen beſchäftigt ſaß, während die Kö— 
nigin am andern Ende des Zimmers mit den Damen ihres 
Gefolges emſig an einer Stickerei arbeitete. 

Vergebt mir, hohe Frau, und Ihr, mein königlicher 
Bruder, ſagte Johann beim Eintreten, daß ich nicht die ge— 
wöhnliche Form und Stunde der Unterredung einhalte, aber 
ich habe Nachrichten erhalten, die mir nicht geſtatten, noch 
lange in Herham zu weilen; ich fürchte ſogar, ich werde es 
noch heute verlaſſen müſſen. 

König Wilhelms Züge drückten durchaus kein Miß⸗ 
fallen über dieſe Nachricht aus, aber Johann that, als ob 
er ſeine Blicke nicht bemerke und fuhr fort: 

Ich kann nicht daran denken, den Gegenſtand unſerer 


gegenwärtigen Zuſammenkunft ganz und gar aufzugeben. 
Sehr ſchmerzlich iſt es mir, Madame, ſagte er ſich zur Kö— 
nigin wendend, daß Euer königlicher Gemal alle unſere Be 
mühungen eine Aenderung in den Beziehungen beider Län— 
der zu Wege zu bringen, die für keinen Theil unehrenhaft, 
für beide vortheilhaft fein ſoll, mit ſolchem Mißtrauen auf- 
nimmt und in ſo kränkender Weiſe deutet. 

Würde es ehrenvoll für mich, oder vortheilhaft für 
Schottland geweſen ſein, wenn ich zu Deinen Gunſten dieſe 
meine Beſitzungen in Northumberland aufgegeben hätte? 
fragte Wilhelm mit einer Ruhe, die er bei der vorigen Con- 
ferenz nicht zu behaupten vermocht hatte, dennoch zitterte 
ſeine Stimme, als er hinzufügte: Der andere Vorſchlag zielte 
geradeswegs auf mein Herz. 

Ich ſprach nur von einer zeitweiligen Beſitzabtretung 
die zu mehrerer Sicherheit für meine Forderungen dienen 
ſollte, antwortete Johann, und mein königlicher Bruder weiß 
das ſehr wol. Aber ich komme nicht hieher, um Vorſchläge 
zu erneuern, die eine ſo ſchlechte Aufnahme gefunden haben; 
ich bin ohne Begleitung gekommen, und freue mich, Dich 
allein zu finden, weil ich nur einen letzten Verſuch machen 
will, unſern unglücklichen Zwiſt für immer beizulegen; ich 
will Dir allein dieſen Vorſchlag machen, weil er perſönlicher 
Natur iſt, und Johann von England und Wilhelm von 
Schottland vor allem und insbeſondere angeht. Darf ich 
Euch bitten, Madame — damit wandte er ſich zur Köni⸗ 
gin — zu geſtatten, daß die Damen ſich zurückziehen? 

Als die Frauen das Gemach verließen, blickte die Kö— 
nigin ihren Gemal an, als wollte ſie fragen, ob ſie auch 
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fortgehen ſolle — beide Monarchen aber erſuchten fie zu 
bleiben. 

Ich wünſche Eure Gegenwart ſchon deshalb, hohe Frau, 
ſagte Johann, weil der Vorſchlag, den ich meinem königlichen 
Bruder zu machen habe, alle unſere Familienintereſſen gleich: 
mäßig berührt. a 

Wilhelm und ſeine Gemalin warfen ſich unruhige und 
beſorgte Blicke zu; Johann that, als bemerke er es nicht, 
und fuhr fort: 

Ich ſchlug geſtern meinem königlichen Bruder vor, daß 
dem Erben des ſchottiſchen Thrones geſtattet werden möchte, 
unſern Hef von England mit ſeiner Gegenwart zu zieren, 
wobei er gleichzeitig als das koſtbarſte und ſicherſte Unter— 
pfand für die Erfüllung des zwiſchen beiden Nationen ab— 
geſchloſſenen und bis jetzt erſt theilweiſe vollzogenen Vertra— 
ges dienen würde. Ich ſah, wie dieſer Gedanke den Kö— 
nig aufregte und beunruhigte — ich ſehe, wie er die edle 
Mutter des Prinzen in dieſem Augenblick beunruhigt. Ber: 
zeiht mir, wenn ich es abermals nöthig gefunden habe, - 
darauf anzuſpielen; es geſchah nur, um zu ſagen, daß ich 
ganz darauf verzichte, und dieſen Vorſchlag nie mehr erwäh— 
nen werde. 

Der König und die Königin von Schottland athmeten 
freier, als wäre ihnen ein Stein vom Herzen genommen 
Wilhelm jedoch betrachtete Johann noch immer mit großer 
Beſorgniß, während dieſer fortfuhr: 

Man hat ſtets bemerkt, daß nichts ſo ſehr dazu bei— 
trägt, die freundſchaftlichen Beziehungen zweier Länder zu 
ſtärken und zu befeſtigen, zumal bei Ländern, die ſchon durch 
die Natur ſelbſt ſo innig mit einander verbunden ſind, wie 
Moredun. 31. 11 


unſere Reiche, nichts fo ſehr geeignet iſt, Veranlaſſungen zu 
Zwiſtigkeiten zu beſeitigen und gelegentliche Fehden, die dann 
und wann entſtehen mögen, beizulegen, als Heiratsbündniſſe 
zwiſchen Perſonen, die den beiderſeitigen königlichen Familien 
nahe ſtehen. In dieſer Ueberzeugung und in der Hoffnung, 
auf dieſe Weiſe etwas zur Verwirklichung eines Planes bei⸗ 
tragen zu können, der mein ganzes Herz erfüllt, habe ich 
an den ſchottiſchen Hof einen Mann geſendet, der durch 
ſeine natürliche Begabung und ſein nahes Verhältniß zu 
unſerm königlichen Stamm ſo hoch ſteht, wie Heinrich von 
Haſtings. 

Bei dieſen Worten war König Wilhelm aufgeſprungen 
und wollte eben Sanct Samſon und alle ſeine Jungfrauen 
anrufen, als die Königin hinzutrat, die Hand auf ſeinen 
Arm legte, und zu ihm ſagte: 

Mein theurer Gemal, beruhige Dich; wenn Du durch 
die Gegenwart eines engliſchen Ritters in Deinem Hauſe 
aufgebracht worden biſt, jo bedenke, daß wichtige Staats- 
gründe dabei im Spiele waren, und daß der edle Ritter, 
den Se. Majeſtät entſendet hat, ſich in keiner Weiſe feines 
Amtes und ſeiner hohen Abſtammung unwürdig gezeigt 
hat. Wenn vielleicht ſeine Blicke Dir mitunter läſtig fie⸗ 
len, ſo bedenke wenigſtens, daß er nie ein verletzendes Wort 
geäußert hat. 

Die Königin hatte großen Einfluß auf ihren Gemal, 
der ſich jetzt ihr zur Seite niederſetzte, und Johann in fol⸗ 
gender Weiſe ruhig fortfahren ließ: 

Es thut mir leid, wenn Sir Heinrich von Haſtings 
meinem königlichen Bruder auch nur durch einen Blick läſtig 
gefallen iſt; aber erwägt wol, daß feine Stellung nicht fo 


hoch war, als er fie feiner Geburt nach beanſpruchen konnte, 
und daß außerdem bei ihm mitunter noch das Nationalge— 
fühl durch Eiferſucht geſteigert worden ſein mag, denn er 
konnte unmöglich der einzige Bewerber um die Gunſt einer 
jo ausgezeichneten und hochſtehenden Dame wie Sfabella 
von Huntingdon ſein. 

König Wilhelm murmelte einige Worte, die glücklicher 
Weiſe unverſtändlich blieben, und Johann fuhr fort: 

Ich fürchte nach allem, was ich heute gehört, daß es 
Krankheit iſt, was den Ritter von Haſtings verhindert hat, 
bei dieſer Zuſammenkunft zugegen zu ſein und ſelbſt ſeine Sache 
zu führen; ich zweifle nach allem, was ſoeben zwiſchen Lady 
Iſabella und mir vorgegangen, gar nicht, daß er mich hieher 
begleitet haben würde, um meinen königlichen Bruder um die 
Vergünſtigung zu bitten, in Zukunft als der erhörte Bewer— 
ber um die Hand der Lady Iſabella auftreten zu dürfen. 

Die Züge des Königs von Schottland waren finſterer 
und finſterer geworden, während König Johann fortfuhr, 
bis endlich bei den letzten Worten alle Bemühungen der 
Königin nicht mehr ausreichten, ihn zurückzuhalten: er ſprang 
auf, durchſchritt in großer Aufregung das Gemach und 


Schon wieder dieſe Familie, ſchon wieder mein Bruder, 
auf den ich vertraute, wie auf einen Felſen, der jedem An⸗ 
O David, David, daß von Deiner Hand der 
Streich kommen ſollte! 
Länder, nimm meine Krone, nimm alles, aber laß die Ehre 
meiner Familie unangetaſtet, raube mir nicht das Gefühl I 
des Vertrauens, das ich in meinen Bruder ſetzte, in ihn, 
deſſen Weisheit und Treue die feſten Säulen waren, auf 
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König von England, nimm meine 1 


5 


tie ich mich in allen Stürmen des Lebens verließ, auf die 
ich baute, ſelbſt als ich Gefangener im fremden Lande und 
Opfer einer Hinterliſt wurde, die eben ſo niedrig als un⸗ 
würdig des Monarchen war, der ſie übte. Er ſprach dieſe 
letzten Worte langſam und mit Nachdruck. 

Johann ließ ſeine Leidenſchaft austoben und fuhr 
dann fort: 

Ich kann nicht einſehen, Bruder von Schottland, weß— 
halb es Dir auffallend erſcheinen oder Dein Vertrauen in 
Deinen edlen Bruder erſchüttern ſollte, daß wir eine Ver⸗ 
bindung mit ſeiner ruhmvollen Familie ſuchen. Ich verhehle 
es Dir nicht, und habe es Dir nicht verhehlt, daß er ein 
Freund Englands iſt, daß ihn die Intereſſen des Landes, 
in dem er ſo große Beſitzungen hat, am Herzen liegen, und 
daß er ſchon deßhalb mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote 
ſtehen, und all ſeinem Einfluß ein gutes Einvernehmen zwi⸗ 
ſchen den beiden Ländern zu erhalten ſtrebt. 

Weßhalb ſucht er aber ſeinen Einfluß nur gegen mich, 
und nicht lieber gegen Dich geltend zu machen, Bruder von 
England? fragte Wilhelm haſtig. 

Er weiß, daß das nicht mehr nöthig iſt, daß alle 
meine Wünſche das Ziel erſtreben, das ihm ſelbſt am Her: 
zen liegt. 

Warum denn übt er ſeinen Einfluß nicht, um Dich zu 
beſtimmen, Deine ungerechte Herrſchaft über Schottland auf⸗ 
zugeben, ſie aufzugeben, ohne beſchimpfende Bedingungen 
daran zu knüpfen? 

Weil er weiß, erwiederte Johann ruhig, daß meine 
perſönlichen Wünſche in dieſer Beziehung dieſe Frage allein nicht 
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zu entſcheiden vermögen. Aber laſſen wir dieſen Wortſtreit, 
der zu nichts führen kann. 

Es führt blos zu etwas, Johann von England, ſagte 
Wilhelm feierlich, nämlich, mich zu überzeugen, daß die Ein⸗ 
ſetzung der Linie Davids ſtatt der Wilhelms auf den ſchot— 
tiſchen Thron — in dieſem Augenblick trat der Graf von 
Huntingdon ins Zimmer, und Wilhelm wiederholte ſeine 
Worte — es dient blos dazu mich zu überzeugen, daß es 
das einzige Ziel der gegenwärtigen Politik des Königs von 
England und ſeines Verbündeten und Aufhetzers, des Gra— 
fen von Huntingdon, iſt, die Linie Davids ſtatt der Wil— 
helms auf den ſchottiſchen Thron zu ſetzen. Das iſt ſelbſt 
die Anſicht derjenigen, die ihrem Gemal ſtets zum Frieden 
rieth — eine Anſicht, der fie allerdings aus Rückſicht auf 
häuslichen Frieden nur gegen den Worte geliehen hat, vor 
dem ſie kein Geheimniß hat. Sprichs aus, mein Bruder 
David, habe ich nicht die Wahrheit errathen? Ich wollte 
eher, Mann, Du ſagteſt es offen heraus, und wenn jedes 
Wort ein Dolchſtoß für mich wäre, als daß ich mich in 
meiner eigenen Häuslichkeit in ein Gewebe von geheimniß— 
vollen Intriguen und Nachſtellungen verwickeln laſſe. 

Alle Anweſenden waren tief ergriffen von der Feierlich⸗ 
keit, dem Ernſt und dem tiefen Seelenſchmerz, mit dem Wil⸗ 
helm der Löwe dieſe Worte ſprach. Zuerſt brach der König 
von England das Stillſchweigen. 

Wilhelm von Schottland, ſagte er, ich will für mich 
und für Deinen Bruder auf dieſe Anſchuldigung antworten, 
und meine Antwort wird derartig ſein, daß Du ſelbſt zuerſt 
anerkennen wirſt, wie ſehr Du uns Unrecht gethan haſt. Um 
dieſen ewigen Fehden zwiſchen den beiden Ländern und ih> 
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ren Monarchen ein Ziel zu ſetzen, um eine Freundſchaft zu 
ſtiften, deren ſegenreiche Früchte unſere Kinder und wir ſelbſt 
ernten werden, biete ich Deinem Sohn und Erben Alexan⸗ 
der die Hand meiner Tochter Johanne, und ſobald der Hei- 
ratsvertrag von uns beiden unterzeichnet iſt, gebe ich augen- 
blicklich meinen Truppen Befehl, die ſchottiſchen Plätze zu 
räumen. 

Es wäre vergeblich, die Wirkung beſchreiben zu wollen, 
welche dieſe Worte auf die drei Zuhörer äußerten. Die Züge 
des Grafen von Huntingdon verriethen die äußerſte Ueber- 
raſchung und Beſtürzung; die Königin verbarg ihr Geſicht 
in den Händen und weinte. Wilhelm der Löwe machte 
plötzlich auf ſeinem haſtigen Gange durchs Zimmer Halt, 
und ſchien ſeinen Ohren nicht zu trauen. Als er ſich aus 
der Haltung und den Zügen König Johanns überzeugt 
hatte, daß er recht gehört, ſagte er: i 

König von England, Du biſt entweder der vollendetſte 
Heuchler, der je eine Krone trug, oder ich habe Dir und 
meinem Bruder David durch meinen Verdacht das größte 
Unrecht gethan. Nein, nein, fügte er nach einer augen⸗ 
blicklichen Pauſe hinzu, es iſt alles nur Spott. Komm, 
Ermingard, ich mag dies nicht länger ertragen. Wenn Du 
wüßteſt, Johann ohne Land, wie Du mein Herz zerfleiſcht 
haft, wenn Du es wüßteſt! wiederholte er näher herantre⸗ 
tend mit einem Blicke, der dem engliſchen König das Blut 
in den Adern gerinnen machte. Aber nein, nein, es iſt un⸗ 
möglich. Komm, Ermingard, Dein Gemal iſts, der Dich 
ruft. Er war bereits an der Schwelle der Thüre, als er, 
nachdem er einige Augenblicke ſtill geſtanden, dem Anſchein 
nach über einige Worte nachdenkend, die ihm die Königin 
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geſagt, ſich plötzlich umdrehte, und auf den König und den 
Grafen Huntingdon hinſchritt. 

Wenn, ſagte er, der König von England und der Graf 
von Huntingdon den Contract, von welchem der König ge— 
ſprochen, aufzuſetzen wagen, fo will Wilhelm von Schott— 
land ihn unterzeichnen. 

So ſprechend, folgte er der Königin in der Haltung 
und mit dem Ausſehen eines Nachtwaudlers. 

Was jetzt zwiſchen dem König von England und dem 
Grafen David vorging iſt unbekannt geblieben, aber bald 
nachher begab ſich der letztere in Wilhelms Zimmer mit 
einem Contractentwurf, den der König von Schottland un⸗ 
terzeichnete. Kein Wort wurde zwiſchen den beiden Brüdern 
gewechſelt. 

Als Johann in ſeinen Palaſt zurückgekehrt war, ſagte 
er zu ſeinem Diener: Gib mir einen Becher Wein, Conrad; 
ich habe geſprochen, bis mir die Zunge am Gaumen klebte; 
aber ich habe wenigſtens nicht umſonſt den Redner gefpielt; 
ſieh zu, daß alles Nöthige vorbereitet wird, damit der Hof 
noch heute Abend abreiſen kann. 

Wohin, gnädiger Herr? 

Nach Durham. Und Conrad, gib wohl Acht auf den 
jungen Schotten, er geht mit uns. 


Reuntes Capitel. 
Die Greuz bewohner. 


Als der Ritter von Moredun an demſelben Tage eben 
einige Anordnungen für die Spiele des nächſten Tages ge— 
troffen hatte, und eben zurückkehren wollte, bemerkte er ein 
einfach aber ſauber gekleidetes Mädchen, das vom Lande zu 
ſein ſchien, und immer in einer Linie mit ſeinem Pferde 
blieb, an dem ſie ſtillſtand, wenn er anhielt, und weiter 
ging, ſo wie er weiter ritt. Unter ihrer großen und dicht 
anſchließenden Haube konnte er, da ſie oft und ernſt nach 
ihm hinſchaute, ihre Züge erkennen, die zwar nicht tadellos 
ſchön, aber durch einen ſehr intelligenten Ausdruck belebt 
waren. Durch den prüfenden Ernſt ihres Blickes auf ſie 
aufmerkſam gemacht, richtete er es ſo ein, daß fein Pferd 
an einer ſehr engen Biegung der Straße in einer Weiſe zu 
ſtehen kam, daß ſie nicht vorbei konnte, ohne zu ihm zu 
ſprechen, wenn dies anders ihre Abſicht war. 

Verzeihung, edler Ritter, ſagte ſie mit einer Stimme, 
die für lieblich gelten konnte, wenn man von den provin⸗ 
ziellen Kehllauten abſah, die übrigens dem Ritter alles in 
allem aus einem ſchönen Munde gar nicht ſo häßlich zu 
klingen ſchienen, Verzeihung, edler Ritter, wenn ich Dir ein 
paar Worte ſage, ehe ich vorbeigehe; ich muß raſch machen, 
damit ich nicht bemerkt werde. 

In dem Augenblick, wo ſie dies ſagte, gingen Robert 
von Moredun einige Gedanken durch den Kopf, die er wahr- 
ſcheinlich von Iſabella von Huntingdon nicht gern hätte 
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analyſiren laſſen; indeſſen enttäufchte fie ihn bald, n. 
ihr bereitwilliges Gehör zugeſagt hatte, indem fi. , 

ſagte: Ein junger Mann, ein Schotte, Namens Tom Mac⸗ 
duff, den ich heute zufällig auf dem Seal traf, und der mit 
Gewalt nach der Reſidenz des engliſchen Königs abgeführt 
wurde, hat mir aufgetragen, dem Ritter von Moredun zu 
ſagen, daß er ſich in der größten Eile nach Krone und Anker 
in Neweaſtle und nach den Marsdenfelſen verfügen ſoll, und 
aus der Weiſe, wie er es ſagte, ſchloß ich, daß er wünſchte. 
Ihr edler Ritter, möchtet es möglichſt geheim halten. 

Das iſt ſeltſam, ſagte er weiter nichts? fragte Robert 
von Moredun. 

Nein, weiter nichts, Herr, antwortete ſie; er wünſchte 
Lady Iſabella zu ſprechen, aber es war ein ſolcher Tumult, 
daß er nicht dazukommen konnte. Der König von England 
bemerkte ihn, befahl ihn ſogleich zu verhaften und nach ſei⸗ 
ner Wohnung zu ſchicken. Guten Tag, Herr, ich bitt' Euch, 
laßt mich jetzt vorbei. 

Da ſie ſah, daß der Ritter nach ſeiner Geldbörſe griff, 
fügte ſie hinzu: Nein, edler Herr, ich bitt Euch, laßt das 
ſein. Laßt mich vorbei, als wäre ich nur zufällig aufge⸗ 
halten worden, weiter verlang ich nichts. 

Du biſt ein gutes und ehrliches Kind, ſagte er, indem 
er fein Roß wendete, um fie vorbei zu laſſen, und — 

Aber ſie ließ ihm keine Zeit den angefangenen Satz zu 
beendigen, und war ihm augenblicklich aus den Augen ver⸗ 
ſchwunden⸗ 

So ſehr ihn auch die ſeltſame Aufforderung, und die 
noch ſeltſamere Weiſe, in der ſie an ihn gelangt war, über⸗ 
raſcht hatte, beſchloß er dennoch ihr nachzukommen. Er be⸗ 
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fahl feinem Knappen, Adam Peebles, demſelben jungen 
Mann, der zuerſt über das Eis gedrungen war, um den 
König zu retten, und den er ſeither in ſeinen Dienſt genom⸗ 
men, zwei Pferde für eine etwas längere Reiſe zu beſorgen, 
und ſendete dann einen ſeiner Diener an Lady Iſabella, 
um ſich eine Unterredung mit ihr zu erbitten. Nur wenige 
Minuten vorher war der König von England über den Platz 
nach ſeiner Wohnung zurückgekehrt. 

Lady Iſabella ſaß an einem Tiſch nahe an der Thür; 
einige Damen ihres Gefolges waren am untern Ende des 
Zimmers, entfernt genug, um ein leiſes Geſpräch nicht ver— 
ſtehen zu können, mit weiblichen Arbeiten beſchäftigt. 

Ich komme, Lady Iſabella, um Euch meine plötzliche 
Abreiſe zu erklären, ehe ich mich zum Könige begebe, um 
mir Urlaub von ihm zu erbitten. 

Ich wußte nicht, erwiederte fie, daß Lady Iſabella ir 
gend welche Anſprüche auf das Vertrauen des Ritters von 
Moredun hatte. 

Moredun ſah ſie einen Augenblick ſtarr an, und war 
nicht weniger betroffen über ihr verändertes Ausſehen, wie 
über den fremden und kalten Ton, den ſie gegen ihn an— 
nahm, und den er jetzt zum erſtenmal bei ihr bemerkte. 

Es iſt ſo manches ungewöhnliche und ſeltſame in den 
letzten Tagen vorgefallen, Lady, ſagte er endlich, daß ich 
wol nicht überraſcht ſein darf, auch bei der Dame eine 
Veränderung wahrzunehmen, die mir bisher erhaben über 
alle die Schwächen ſchien, welche man als Eigenſchaften, 
oder vielmehr Privilegien ihres Geſchlechtes zu betrachten 
pflegt. 

Und ich dachte, erwiederte ſie in einiger Aufregung, 
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daß der Ritter von Moredun beſſer die Pflichten des Stan⸗ 
des kennte, dem er angehört, als daß er in dem Zimmer 
einer Dame ſich Gloſſen über die gemeinen Verdächtigungen, 
denen ihr Geſchlecht ausgeſetzt iſt, geſtatten ſollte. 

Ich bitte die Lady Iſabella um Verzeihung, aber ich 
119 war durch die Art ihres Empfanges überraſcht — 
‚il Ein tapferer Ritter ſollte ſich nie überraſchen laſſen, 


ii erwiederte Lady Iſabella kurz. 

Du magſt Recht haben, Lady; und die Seltſamkeit des 
1 Abenteuers, das mich von hier fortruft, wird in der That 
115 alle meine Urtheilskraft und meine ganze Geiſteskraft in 
| | | Anſpruch nehmen. Ich wäre leichtern Herzens von hier ger 


ſchieden, wenn ich die Ueberzeugung mitnehmen konnte, daß 
wenn der Ausgang ein günſtiger ſein ſollte, er auch der 
Dame, vor der ich ſtehe, als ein ſolcher erſcheinen würde. 

Du ſprichſt in Räthſeln, Herr Ritter, erwiederte ſie, 
die ich nicht zu ergründen vermag. In welcher Hinſicht ſoll 
die Abreiſe des Ritters von Moredun oder feine Unterneh- 
mung das Wohlgefallen oder Mißfallen der Lady Iſabella 
erregen können? 

In dieſer Hinſicht, Lady, — daß die Botſchaft, die 
meine Abreiſe erheiſcht, durch einen Mann nach Hexham ge 
langte, der heute Morgens vergebens zu Euch zu ſprechen 
| verſuchte, und bei dieſem Verſuch auf Befehl des Königs 
5 | von England verhaftet wurde. g 
= Der König von England! rief Iſabella, indem fie 
. aufſprang und ihre Hand auf den Arm des Ritters legte. 
. „ Robert von Moredun, was ſoll das bedeuten? 

a: Der Ritter würde von dem Wechſel in ihrem Blick 
und in ihrem Weſen und von der Wiederaufnahme ihres 
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frühern herzlichen Tones ihm gegenüber ſo ergriffen, daß er 
ſich nicht enthalten konnte, auszurufen: Ach, wenn Lady 
Iſabella nur ſo geſprochen hätte, als der, welcher geſchworen 
hat, ſein Leben ihrem Dienſt zu weihen, eben jetzt eintrat. — 

Robert von Moredun, ſagte ſie mit leiſer, ängſtlicher 
Stimme, wir ſind in einem Netz gefangen, in dem Netz 
einzs Mannes, für den die Wände Augen und Ohren haben. 
Sage mir raſch, was Deine Worte bedeuten ſollen, und 
drück hinfort weder in Worten noch in Blicken Erſtaunen 
aus, von welcher Art auch immer mein Betragen gegen 
Dich ſein mag. Oh Gott, ich bin des Lebens am Hofe, 
wenn nicht des Lebens überhaupt müde, und möchte gern 
mit der ärmſten Bäuerin tauſchen, und von meiner Hände 
Arbeit leben, könnte ich nur dieſe unerträgliche Laſt von 
Sorgen und Kummer, den keine Zeit zu heilen vermag, 
abwerfen. 

Sprich nicht ſo, edle Dame, ſagte der Ritter, auch 
Dir ſtehen noch andere Tage bevor, wie ſie die, welche Dich 
lieben, für Dich wünſchen. Selbſt in dem, was ich Dir 
jetzt mittheilen will, liegt, wenn auch noch keine beſtimmte 
Hoffnung, doch vieles, was Deinen Geiſt anregen und we— 
nigſtens für eine kurze Zeit von den trüben Gedanken 
abziehen wird, die an Deinem Leib und an Deiner Seele 
nagen. Ich bin durch eine Botſchaft aus unbekannter Hand 
aufgefordert worden, mich nach Newcaftle und einem Punkte 
der benachbarten Küſte zu begeben. Daran möchte an ſich 
nichts liegen, was Verdacht oder Erwartung erregen könnte, 
aber der Bote war beauftragt, ſich zuerſt an Lady Iſabella 
zu wenden, und dieſer Bote war der Diener von Sir Hein⸗ 
rich von Haſtings. Bei ſeinem Verſuch, zu ihr zu gelangen 
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wurde er auf Befehl des Königs ergriffen und eingekerkert 
— in alledem ſehe ich einen angelegten Plan — etwas, das unter 
der Erde arbeitet, das mir und ſelbſt Dir, Lady, zuruft, 
daß die Zeit der Zweifel, der müßigen Vermuthungen und 
Beſorgniſſe vorüber, und daß der Augenblick der That ges 
kommen iſt. Vielleicht werde ich noch eine Zeit gleichſam 
im Finſtern thätig ſein müſſen, aber ich würde mit doppel⸗ 
ter Wachſamkeit und Kraft wirken, wenn ich wüßte, daß 
die Gedanken und die guten Wünſche der Dame mit mir 
ſind, welcher zu dienen das höchſte Ziel meines Lebens iſt. 
Während er ſprach, ſaß Lady Iſabella mit dem Rücken 
gegen ihre Frauen gewendet, und ihre ganze Seele ſchien 
ſich in dem Blick zu concentriren, mit dem ſie auf ſeine 
Worte lauſchte. Als er geendet hatte, ſagte fie in dem 
ſelben leiſen Tone: Tapferer Ritter, Du nimmſt jeden Ge⸗ 
danken und jeden Wunſch von Iſabella von Huntingdon 
mit Dir. Nur etwas habe ich von Dir zu fordern: Was 
Du auch immer hörſt, was Du auch immer ſiehſt, laß nicht 
den leiſeſten Zweifel an die Treue und Aufrichtigkeit derje⸗ 
nigen, die zu Dir ſpricht, in Deine Seele dringen. Jetzt 
geh; iſt es Dir möglich, mit dem Ausdruck des Mißfallens 
zu ſcheiden, ſo iſt es um ſo beſſer. Sage weder dem 
König, noch der Königin, daß Du ihre Nichte geſehen. 
Ihr Damen, fuhr ſie dann zu den Frauen gewendet fort, 
dieſer Ritter iſt des Lebens an unſerm traurigen und ein⸗ 
förmigen Hofe müde; er will anderswo Aufregung und 
Unterhaltung ſuchen. Es iſt kein Compliment für uns; 
wünſcht ihm nichts deſtoweniger eine glückliche Reiſe. Viel 
Glück auf den Weg, Sir Robert von Moredun! 
Die Damen verneigten ſich ſehr flüchtig; Sir Robert 
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von Moredun erwiederte ihren kalten Abſchiedsgruß mit 
geziemender Höflichkeit, und entfernte ſich anſcheinend mit 
ſteifer Förmlichkeit, während ihm in der That eine ſchwere 
Laſt vom Herzen genommen war, und er trotz der Ge— 
fahren, welche die Zukunft in ihrem Schoß zu bergen 
ſchien, ſeine Bruſt von neuem Muth gehoben fühlte. 

Er verfügte ſich jetzt zunächſt nach dem Zimmer des 
Königs, dem er mittheilte, daß ein Gelübde, welches er ab— 
gelegt, ein bei Neweaſtle gelegenes Heiligthum zu beſuchen, 
ihn nöthige, um einen Urlaub von zwei oder höchſtens drei 
Tagen nachzuſuchen. 

Ich kann Dir Deine Bitte nicht verſagen, Moredun, 
ſagte der König, wiewol es mir gerade in dieſer Zeit ſchwer 
fällt, ſie Dir zu gewähren. In Wahrheit, ich komme mir 
vor, wie einer der wachend träumt; mir däucht, als wäre 
nichts um mich wirklich, und ich frage mich ſelbſt: Wann 
werde ich erwachen und wozu werde ich es? Mein Geiſt 
iſt gebrochen und meine alte Thatkraft iſt hin. Der König 
von England kommt, um mir zu erzählen, daß meine Nichte 
nicht länger für den fühlt, den ich als meinen Sohn zu 
betrachten gewohnt war, ſondern ihre Neigung auf einen 
Mann übertragen hat, den ich als meinen und meines 
Hauſes Feind betrachten muß. Ich weiß nicht was es iſt, 
das mir dieſen Mann immer als Feind erſcheinen ließ, aber 
es war mir ſtets, als flüſtere mir eine Stimme zu: Wahre 
Dich, er bringt Dir Unheil. N 

Da er die beſtürzten Blicke Moreduns bemerkte, fuhr er fort: 
Ich hätte gerade jetzt mit Dir nicht davon ſprechen ſollen, aber 
ich uußte meinem gepreßten Herzen Luft machen, wenn es 
nicht ſpringen ſollte. Ich habe mich noch nicht von dem 


Streich erholt, den er gegen mich führte, indem er für feine 
Tochter die Hand meines Sohnes verlangte. Ja, Du magſt 
wol zurückfahren, Moredun, dieſen Sohn, der für mich 
todt iſt, den ich verloren habe und mit ihm alles, was mir 
das Leben theuer machte! Oh, wahrlich, wenn die, welche 
Kronen beneiden, wüßten, um welchen Preis ſie getragen 
werden, ſie würden ihre Beſitzer eher bemitleiden, als 
beneiden. 

Aber, gnädigſter Herr, iſt nicht noch einige Hoffnung 
vorhanden? fragte Moredun; iſt das nicht vielleicht eine 
bloße Intrigue, die — 

Du haſt das richtige Wort genannt, Moredun, und 
das iſt die Hoffnung, die mich noch aufrecht hält. Indeſſen 
ich habe ſie ſchon geprüft, indem ich einwilligte, den Vertrag 
zu unterzeichnen, und ſie haben dieſe Feuerprobe beſtanden. 
Ich gehe in einem See von Zweifeln, Bedenken und Schwie— 
rigkeiten unter. Bleib nicht lang fort, Robert von More- 
dun, der König bedarf Dein. 

Dieſe Unterredung fand an einem der Fenſter ſtatt, 
die auf den Hof hinausgingen. Der König hielt dem Ritter 
ſeine Hand hin, und dieſer beugte ſich über ſie hin, um ſie 
zu küſſen, als der König plötzlich ausrief: Was kann der 
Häuptling von Glenorchy um dieſe Stunde in den Zimmern 
des Grafen von Huntingdon zu ſchaffen haben? Schon 
heute Morgen waren ſie in dem Pavillon in lebhafter Un⸗ 
terredung mit einander begriffen. Moredun, mit Deinem 
Herrn iſt eine traurige Veränderung vorgegangen; er iſt 
argwöhniſch gegen jeden und gegen alles geworden. Und 
doch habe ich in dieſen Häuptling nie Vertrauen geſetzt. 
Er iſt befreundet mit Errol, der uns ſogar im eigenen 
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Rath zu trotzen wagte. Halt, da bringt man zwei zur 
Reiſe geſattelte Pferde. Gewiß, David wird nicht fort⸗ 
gehen, ohne uns davon in Kenntniß zu ſetzen. Wer kommt 
denn dort? Ein Engländer, wie ich nach feiner Kleidung 
vermuthe. | 

Ich ſah ihn, Sire, erwiederte Moredun, geſtern Abend 
in der Wohnung des engliſchen Königs ankommen, aber da= 
mals war er einfacher gekleidet, und ſchien ſeinem Aufzug 
nach ein Diener oder höchſtens ein Knappe, während er ſich 
jetzt in einer Weiſe herausſtaffirt und aufgeputzt hat, die 
ſeinen Freunden peinlich ſein muß, wenn er wirklich ein 
wahrer Ritter iſt. 

Wahrhaftig, ſagte König Wilhelm, indem ein ſchwaches 
Lächeln über ſeine kummervollen Züge flog, unſer königlicher 
Bruder Johann ohne Land thut wohl ihn hieher zu ſenden, 
damit er ſich ſeine bunten Federn auf den Hügeln von Gle— 
norchy ein wenig abreiben kann — nur fürcht ich, es kann 
ihm begegnen, daß er für einen verirrten auslaͤndiſchen Vo— 
gel gehalten wird, und daß ihm unverſehens ein Pfeil durch 
ſeine ſchöne Mütze fliegt. Sieh, dort kommt er wieder und 
der hochländiſche Häuptling mit ihm. Es freut mich, daß 
wenigſtens David von Huntingdon nicht von der Partie iſt. 
Ich will dafür einſtehen, daß fie nichts gutes im Schilde 
führen; hoffentlich werden ſie wenigſtens in ihre Berge ge— 
hen, denn dieſen hochländiſchen Schurken iſt hier in den 
Niederlanden noch weniger zu trauen als den Grenzern, die 
doch auch weiß Gott nicht übertrieben gewiſſenhaft ſind. 
Aber bei St. Cuthbert, wir wollen ihnen eine Lection ge— 
ben, wenn wir nach dem Norden gehen, welche die Schelme 
nicht ſobald vergeſſen ſollen. Ich will Dich nicht länger 
Moredun. 31. 92812 


aufhalten, Sir Robert — meine beften Wuͤnſche gehen 
mit Dir. 

Moredun verabſchiedete ſich ſchweren Herzens vom Kö— 
nige. In den Leiden des Alters, mögen ſie nun körperlich 
oder geiſtig ſein, liegt etwas, was ein junges Gemüth, falls 
es nicht ſchon durch die kalten Maximen der Welt verdorben 
iſt, beſonders rührt und ergreift und es mit jenen melan⸗ 
choliſchen Eindrücken erfüllt, die das menſchliche Herz, indem 
ſie es betrüben, gleichzeitig auch veredeln. 

Wilhelm hatte Moredun angewieſen mitzutheilen, daß 
er und fein Hof noch einen Tag länger dort verweilen wür⸗ 
den; der Zweck dieſer Verlängerung des Aufenthaltes war 
nicht die Fortſetzung des eitlen Schaugepränges, ſondern der 
König wünſchte die Zuſtände ſeines Volkes kennen zu lernen 
und zu prüfen. 

Von Herham beabſichtigte er über Alnwick zurückzukeh⸗ 
ren, und nachdem er den Tweed paſſirt, die Frechheit der 
ſtreifenden Banden zu ſtrafen, welche die Grenzen unſicher 
machten, und von denen einige ihrem Monarchen ſelbſt ſo 
weit ſüdlich wie Hexham ins Angeſicht zu trotzen gewagt 
hatten. a 

Die Reiſe nach Norden ſollte demgemäß auch nur lang⸗ 
ſam vor ſich gehen, und an vielen geeigneten Orten ſollte 
Halt gemacht werden. | 

Nachdem Moredun die Abſichten ſeines Souveräns an⸗ 
gedeutet hatte, ſtiegen er und ſein Knappe zu Pferde, und 
ritten in der Richtung nach Neweaſtle fort, gerade in dem 
Augenblick, als das Gefolge Johanns ſich auf dem Markt⸗ 
platz ſammelte, um Herham in derſelben Ordnung, in der ſie 
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eingezogen waren, wiewol auf einem andern Wege, zu 
verlaſſen. 

Es war etwa zwei Uhr Nachmittag, als Moredun und 
ſein Begleiter Hexham verließen, und die Hitze war ſelbſt in 
dieſer frühen Jahreszeit in dem Thale bereits ſo drückend, 
daß er es für das Beſte hielt, nachdem er bei Corbridge 
die Tynebrücke paſſirt hatte, dort die Roſſe für einige Zeit 
verſchnaufen zu laſſen, bis der ſchwüle Druck der Atmoſphäre 
ſich ein wenig gelegt haben würde. 

Um ſich die Zeit zu vertreiben, wandelte er unter den 
Trümmern des römiſchen Alterthums umher, die ſich dort 
fanden, und dehnte, ohne ſelbſt recht darauf zu achten, ſei⸗ 
nen Spaziergang bis zu den Reſten des Walles des Seve— 
rus aus, von dem damals noch einzelne Stellen verhältniß— 
mäßig wohl erbalten waren, und deſſen verfallene Umriſſe 
das Auge noch auf eine weite Strecke nach beiden Seiten 
hin deutlich über den wellenförmigen Boden verfolgen 
konnte. 

Während er damit beſchäftigt war mit dem kritiſchen 
Blick eines Kriegers einige Mauertrümmer zu unterſuchen, 
welche die Reſte eines der Thürme zu ſein ſchienen, die ſich 


in gewiſſen Zwiſchenräumen längs dem ganzen Wall erho— 


ben hatten, wurde er plötzlich dadurch aufgeſchreckt, daß je 
mand über den Wall ſprang; als die Geſtalt den Boden 
erreichte, erkannte er in ihr einen der jungen grüngekleide⸗ 
ten Männer, die am Morgen auf dem Seal den ſilbernen 
Pfeil verdient hatten, wiewol fie nicht für gut gehalten hat- 
ten zu warten bis ſie ihn mitnehmen konnten. 


Es iſt etwas keck von Dir, mein junger Freund, ſagte 


Moredun, ſobald er etwas von ſeinem Erſtaunen zurückge⸗ 
127 
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kommen war, nach allem was auf dem Seal zwiſchen Dir 
und Deinem Gefährten und dem König von England vor⸗ 
gegangen, dem Ort der Zuſammenkunft der Monarchen ſo 
nahe zu bleiben. 

Keckheit iſt unſer Gewerbe, antwortete der junge Mann, 
lachend; Johann ohne Land ſollte ein guter Richter darüber 
ſein, und ein nachſichtiger überdies, da er es ſelber ſo gut 
ſtudirt hat. Du gehörteſt zu dem Gefolge der Nordiſchen, 
wie ich dieſen Morgen bemerkte und wie Deine Kleidung 
beweiſt. Bitte, welchem Umſtande verdanken wir die Ehre 
des Beſuches, den ein ſo glänzender Ritter wie der von 
Moredun dem Grenzwall unſeres Jagdgeheges abſtattet? 

Moredun war ebenſo überraſcht durch die Leichtigkeit, 
um nicht zu ſagen Eleganz in Sprache und Haltung des 
Bogenſchützen, wie durch ſeine Bekanntſchaft mit dem Hofe 
und ſeiner eigenen Perſon. Er erwiederte in derſelben 
Weiſe: 

Dein Hofſtaat im Walde muß luſtig genug ſein, wenn 
man nach den Gäſten ſchließen ſoll, die er zu königlichen 
Feſten entſendet, Herr Waldkönig. Wenn ich Deine Frage 
in Bezug auf meinen Beſuch ebenſo beantworten wollte, wie 
Du die Fragen des Königs von England, ſo könnte ich 
Dir einfach ſagen: Es geht Dich nichts an, aber Deine 
Offenheit verdient eine höflichere Antwort — ich bin aus 
reiner Gedankenloſigkeit hieher gekommen, während mein 
Roß und das meines Knappen in Corbridge von der Hitze 
des Tages ausruhen. 

Nun wohl, Herr Ritter, willſt Du wol, wenn Du wei⸗ 
ter nichts zu thun haſt, für eine kurze Strecke mich zu Dei⸗ 
nem Gefährten bei Deiner Beſichtigung dieſes alten Walles 
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annehmen? Du ſcheinſt dieſe Ueberreſte aus alten Zeiten 
zu lieben, wie ich es auch thue, und wenn ich Dir die ganze 
Wahrheit ſagen ſoll, es freut mich, Dich hier getroffen zu 
haben; es lag etwas in Deiner ganzen Erſcheinung, ich weiß 
ſelbſt nicht recht was es war, das gerade auf Dich allein 
aus der ganzen bunten Geſellſchaft unter dem Zelt meine 
Blicke lenkte. Glaubſt Du an Sympathien, Ritter von 
Moredun? Mit unſerer Zuneigung und Abneigung iſts wirk⸗ 
lich ein ſeltſames Ding, und ich habe oft daran gedacht, 
wenn ich Nachts auf dem Anſtand lag. Aber davon wollen 
wir ein andermal reden, wenn uns das Glück noch einmal 
zuſammenführen ſollte. Sieh hier — komm hieher. Wir 
wollen auf die Spitze jener Anhöhe ſteigen, wo der Wall 
noch ſo wohl erhalten iſt; es iſt nicht weit entfernt und die 
Ausſicht von dort iſt ſo prachtvoll. Hier, jetzt da — ſo 
recht. Jetzt ſieh Dir einmal die Ausſicht an, die wir von 
hier auf die Thäler und auf die dunkeln Thürme von Hex⸗ 
ham haben, die von dort herabdrohen, als wären ſie die 
grimmigen Herren aller dieſer reichen Beſitzungen. Oh, 
wenn die großen Herren, die dort Projecte und Gegenpro— 
jecte aushecken, nur einmal koſten könnten, was ein freies 
Leben heißt, das mit Politik und Hofceremonien nichts zu 
thun hat, wie wir es auf der andern Seite dieſer Hügel 
führen, ſie würden abdanken, jeder von ihnen, ehe eine 
Woche ins Land gegangen wäre. 

Moredun dachte an die letzten Worte Wilhelms des 
Löwen, und gab dem Redner durch einen Seufzer Recht. 
Der Schütze fuhr fort: 

Schau dort, wo das Thal des Nordtyne den ſanft 
ſich erhebenden Grund auf dem wir hier ſtehen, mitten durch 
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ſchneidet, — ſieh nur mit welcher Kunſt die römiſchen Feld⸗ 
herren den engen Paß mit ſtarken Thürmen und Pfeilern 
faſt anfüllten. Gewiß, Dein Herr, der Löwenkönig fand 
ſeinen Vortheil dabei, als er und König Johann vor Jah⸗ 
ren einmal dort auf eine weniger freundſchaftliche Weiſe 
zuſammentrafen. Laß uns die andere Seite des Walles 
ein Stück hinabſteigen; ich wünſchte Dir einen merkwürdi⸗ 
gen Wall zu zeigen, welchen, wie ich glaube, die alten Brit⸗ 
ten an dieſem Punkte aufgeſchüttet haben, um die Einfälle 
ihrer Feinde abzuwehren. Nein, zögere nicht, ich werde Dich 
nur wenige Minuten aufhalten. Er iſt unter dem Gebüſch 
verborgen, das ſich dort ſo weit hinzieht, doch iſt das Werk 
ſelbſt ziemlich nahe. Komm hieher; der Pfad iſt ziemlich 
rauh, aber das iſt ein Pfad, mit dem alle wahren Ritter 
vertraut ſind. 1 

Moredun war etwas beunruhigt, als ſein Gefährte 
ſeine Worte mit einem lauten, gellenden Pfiff ſchloß, aber 
der Schütze fügte ſogleich hinzu: 

Es gilt meinem Gefährten, der hier irgendwo in der 
Nähe ſein muß. 

Die Worte waren jedoch kaum geſprochen, als aus 
jedem Buſch ein lebendes Conterfei feines Führers hervor: 
zuſpringen ſchien, und ehe ſich Moredun in Vertheidigungs⸗ 
zuſtand ſetzen konnte, ſah er ſich von mindeſtens einem hal⸗ 
ben Hundert dieſer Menſchen umringt und entwaffnet, von 
denen viele dem Führer, der ihn in die Falle gelockt, weder 
an Jugend, noch an offenem und einnehmendem Benehmen 
gliechen. 

Ich bitte Dich um Vergebung, edler Ritter von More⸗ 
dun, ſagte der Verräther, für die Liſt, die ich gegen Dich 
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geübt, aber wir, die geſetzloſen Männer von der Grenze, 
haben ein Geſetz, daß jeder, der in einem gewiſſen Umkreis 
betroffen wird, beſonders wenn er ſich unſere Außenwerke 
zu genau anſieht, aufgefangen und vor unſern Häuptling ge⸗ 
führt werden muß, um von ihm verhört zu werden. Ich 
zweifle nicht daran, daß Du Dich über Deine guten Abfid- 
ten wirſt ausweiſen können, und mit allen Ehren entlaſſen 
werden wirſt, aber unſere Befehle ſind beſtimmt, und ich 
habe nur die Wahl gehabt, entweder den Ritter von More— 
dun auf ſeiner dringlichen Reiſe einen Tag aufzuhalten, 
oder einen Pfeil durch dieſen meinen Kopf zu bekommen, 
den ohnedies einige meiner Kameraden am liebſten wo an⸗ 
ders ſehen möchten, als auf meinen Schultern, wo er doch 
wenigſtens für ſeinen Beſitzer noch von einigem Nutzen iſt. 
Wir wurden von ihnen ſeit dem erſten Augenblick wo wir 
uns trafen beobachtet, und die einzige Frage war, ob ich 
allein zurückkommen und mich erſchießen laſſen, oder Dich 
gefangen mitbringen ſollte. So meine muntern Burſche, 
jetzt wollen wir uns auf die Beine machen. Sir Robert 
von Moredun, fügte er mit etwas weniger ſorgloſem Tone 
hinzu, ich bitte Dich, geh ruhig mit uns. Widerſtand kann 


Dir nur Schaden bringen, und Deinen Aufenthalt in den 


Bergen verlängern. Glaube mir, daß, wenn ich auch in 
dieſer Weiſe zu handeln gezwungen war, doch kein Ge— 
fühl gegen Dich ausgedrückt habe, das ich nicht wirklich 
empfand. 

Ich will wenigſtens Deiner Aufforderung nicht Folge 
leiſten, Herr Fallenſteller, ſagte Moredun, ohne Dich und 
Deine geſetzloſen Gefährten darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ich auf einer Reiſe begriffen bin, bei der es ſich um 
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wichtige Staatsangelegenheiten, um Leben und Tod handelt, 
und daß es nicht nur für mich, ſondern auch für andere 
die ernſteſten Folgen haben kann, wenn ich hier aufgehalten 
werde, ganz abgeſehen von dem Vergeltungsrecht, das der 
König von Schottland üben wird, deſſen Strenge ſich noch 
verdopeln muß, wenn er hört, wie hinterliſtig man ſeinem 
Boten mitgeſpielt hat. 

Das Geſchäft kann nicht ſo gar dringend und wichtig 
geweſen ſein, wie Euer Ritterſchaft angeben, bemerkte der, 
welcher bei dem Schießen der Gefährte ſeines Verführers 
geweſen war, wenn es Euch geſtattete einen alten Wall und 
moosbewachſene Steine an Euerm Wege mit folder Muße 
zu beſchauen. Was das Vergeltungsrecht des Königs von 
Schottland anbelangt, ſo iſt es nie über die Wälle von 
Selkirk hinausgegangen, das außerhalb unſerer Mark ſteht, 
und ehe er in dieſe eindringt, werden mehr Pfeilſchafte in 
den Schädeln ſeiner Ritter ſtecken, als die Bogenſchützen 
von Johann ohne Land je hineingeſendet, und das ſind 
doch auch nicht wenige geweſen. Vorwärts, Herr Ritter, 
vorwärts — der Tag geht zur Neige, und wenn wir Dich 
in der Dunkelheit an den Ufern des Reed zurücklaſſen 
ſollten, würdeſt Du bis zum Morgen oft genug wünſchen, 
daß die Gipfel des Cheviot nicht zwiſchen Dir und den 
freien Burſchen des Ettrickwaldes liegen möchten. 

Moredun ſah ein, daß aller Widerſtand und alle 
Einwendungen fruchtlos bleiben müßten, und ging alſo mit 
der Bande raſchen Schrittes weiter, bis fie eine gute Strecke 
weiter nördlich eine Art Inſel in einem weiten moraſtigen 
Landſtrich erreichten, wo eine Anzahl Pferde oder vielmehr 
Ponies weideten. Außer einem Pferde für jedes Mitglied 
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der Bande waren noch mehrere überzählige vorhanden, von 
denen eins für Moredun bereit gemacht wurde, und ſo 
trabte er denn auf ſeinem beſcheidenen Klepper mitten unter 
ſeinen ſeltſamen Begleitern über weite von Farrenkraut und 
Diſteln bedeckte Haiden und Hügel fort. Geſänge, rohe 
Witze und Gelächter belebten den Zug, oder brachten we— 
nigſtens einige Abwechslung in die monotone Scſenerie, 
bis die ganze Geſellſchaft den Kamm eines der Bergzüge 
erreichte, welche gegenwärtig einen Theil der nicht mehr ſtreit— 
tigen Gränze zwiſchen England und Schottland bilden. Die 
ganze Bande hielt hier an, um ihre Pferde verſchnaufen 
zu laſſen, die bis dahin mit einer Schnelligkeit und Sicher— 
heit, wie man | fie bei einer größern Pferderace vergeblich 
ſuchen würde, jedes Hinderniß beſiegt hatten, welches ihnen 
enge und ſteile Pfade und moraſtige Strecken in den Weg 
gelegt hatten. Moredun war über die kurze Raſt erfreut, 
welche ihm Gelegenheit gab, die prachtvolle Scenerie zu be— 
wundern, die ſich jetzt vor ſeinen Blicken ausbreitete, und 


deren wunderbare Schönheit in dieſem Augenblick durch die 


reichen Farbentinten, mit welchen die ſinkende Sonne fie 
umwob, noch geſteigert wurde. Unmittelbar vor ſeinem 


Standpunkt ſenkten ſich die ſteilen Abhänge zu dem weiten 
Forſt von Ettrick herab, deſſen dunkle Maſſen ſich nach Oſten 


und Weſten erſtreckten, ſoweit das Auge nur reichen konnte, 
hie und da durch enge Stromthäler und Bergſchluchten 
durchſchnitten, die ſich in demſelben Maße, als ſie ſich der 
großen ſchottiſchen Ebene näherten, zu Thälern erweiterten, 
während weiter hinten wieder die Mintos und Fildons und 
andere in Lied und Sage gefeierte Hügelketten emporrag— 
ten. Edinburg ſelbſt und ſogar die entfernten Maſſen 
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des Grampiangebirges waren in verſchwimmenden Umriſſen 
ſichtbar, während der Glanz der Strahlen, welche die nähe— 
ren Gegenſtände ſo wunderbar ſchön beleuchteten, gleichzeitig 
noch ein ſolches Lichtmeer über die Ferne goß, daß man die 
äußerſten Umriſſe der Ausſicht gleichſam nur wie in einer 
Spiegelung erblickte; gerade aber dieſe Beſchänkung der Aus⸗ 
ſicht, die es möglich machte, ſie mit einem Blicke zu umfaſſen, 
gab ihr einen Reiz, der jedes empfängliche und gebildete 
Gemüth mit Entzücken erfüllen mußte. 

Wir wollen hier nicht entſcheiden, ob es blos die Ber 
wunderung dieſer Naturſchönheiten war, die Moreduns Blick 
und Gedanken feſſelte, oder ob ein dunkles Gefühl, das er 
nicht recht ergründen konnte und das ihm zu ſagen ſchien, 
er ſchaue jetzt nicht zum erſtenmal auf dieſe Scene herab, 
dabei mitwirkte; genug, ſeine Gefährten mußten ihn aus 
ſeinen ſinnenden Betrachtungen wie aus einem Traum er⸗ 
wecken; die Strahlen der untergehenden Sonne wurden ſchwä⸗ 
cher, und die Schatten einer lieblichen Dämmerung began⸗ 
nen zu wachſen, als ſie ihm zwiſchen den Bäumen des 
Ettrikforſtes, in den ſie jetzt einzogen, den feſten Platz 
Newark Caſtle zeigten. 


Zehntes Capitel. 


Durham. 


Adam Peebles, der moderne Schönheiten den antiken 
bei weitem vorzog, und in der Wahl zwiſchen der Bewun⸗ 
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derung eines hübſchen Geſichtes und römiſcher Ruinen nicht 
einen Augenblick ſchwankte, war in dem Gaſthaus zu Cor⸗ 
bridge ſo angenehm in eine Unterhaltung mit einem muntern 
Northumbriſchen Mädel vertieft geweſen, daß er ſich nicht 
nur nicht erboten hatte, ſeinem Herrn auf ſeinem Ausflug 
zu folgen, ſondern daß er ſogar ſeine Abweſenheit gar nicht 
einmal bemerkt hatte, bis zwei Stunden verfloſſen waren, 
ſeitdem er die Pferde geſtriegelt und in ihrem wohlverſorg— 
tem Stall untergebracht hatte. 

„Mary, mein hübſches Kind, ſagte er zuletzt, ich denke, 
es wäre jetzt doch allmalig Zeit und etwas drüber, daß 
mein Herr wieder zum Vorſchein käme. Bei meiner Treu, 
wenn er und ich nicht ein wenig raſcher zur Hand geweſen 
wären, als König Wilhelm unter den Eisſchollen ſteckte, ſo 
würden wir ſchwerlich heute auf dem Seal von Hexham 
Conferenzen gehalten und nach der Scheibe geſchoſſen haben. 

Wer iſt denn Dein Herr? fragte Mary; ich hör' Dich 
jetzt zum erſtenmal von ihm reden. 

Mein Herr? Nun wer ſolls anders ſein, als der tapfere 
Ritter von Moredun, der dem König das Leben rettete, 
als ich — a 

Der Ritter von Moredun! rief Mary haſtig; wie kommt 
er hieher? Warum iſt er nicht ſchon in Neweaſtle? 

Wie kannſt Du wiſſen, daß er in Neweaſtle ſein ſollte, 
mein Schatz? fragte Adam; wer hat Dir geſagt, daß wir 
dorthin gehen? 

Nun, ich habe es ihm ja ſelbſt geſagt, daß er dort— 
hin müßte, antwortete Mary. 

Meiner Seel, das iſt eine curioſe Geſchichte; was haſt 
Du mit dem Ritter zu thun, Mädel? fragte Adam mit einem 
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Blick, der keine Mißdeutung zuließ. Ich denke, es iſt wer 
in Hexrham, der nicht allzufroh fein würde, von dieſen Ges 
ſchichten zu hören. Wer hätte geglaubt, daß der Ritter von 
Moredun ſo hinter den Weibsleuten her iſt? Aber man 
kann niemand in dieſer Welt auskennen. Nach dem, was 
ich jetzt geſehen und gehört, möchte ich meinem eigenen Va⸗ 
ter, dem Waffenſchmied von Kinnoul, nicht mehr trauen, 
wenigſtens nicht weiter, als meine Hand reicht. 

Mary lachte herzlich, und machte Adams Betrachtungen 
bald ein Ende, indem ſie ihm erzählte, was vorgefallen war, 
und ihm rieth, ſich nach ſeinem Herrn umzuſehen, und keine 
Zeit zu verlieren. Adam machte ſich auch ſogleich auf den 
Weg, indem er nur noch bemerkte, ehe er das Zimmer ver⸗ 
ließ, er habe in ſeinem Leben noch nicht eine ſo ſonderbare 
Geſchichte gehört, wie die von Tom Macduff, dem Diener 
des eſſigſauren Teufels, Sir Heinrich von Haſtings; es ſei 
da ganz ſicher irgend eine Teufelei im Spiel, und das Beſte 
daran ſei noch, daß die Burſche, wenn ſie auf ſolche Weiſe 
verſchwinden, wenigſtens die Mädel zurücklaſſen müſſen. 

Nach einiger Zeit kehrte er in großer Beſorgniß zurück, 
ſein Herr war nirgends zu entdecken. 

Mary, welche glaubte, ſie würde von den Leuten beſſer 
verſtanden werden, wie er, ging jetzt auch hinaus, um Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen, die aber ebenfalls erfolglos blieben 
— von dem Ritter war keine Spur zu finden, Niemand 
hatte ihn geſehen. 

Der einzige Schluß, zu dem Adam gelangen konnte, 
nachdem ſich ſeine Aufregung über den Abſchied von Mary 
etwas gelegt hatte, war der, daß ſein Herr ſeinen Vorſatz 
aufgegeben habe, und wieder nach Herham zurückgegangen 
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ſei. Unter dieſem Eindruck beſtieg er wieder fen Roß und 
ſchlug, indem er das Pferd des Ritters am Zügel führte, 
wieder den Weg nach Hexham ein, auf dem er drei Stun⸗ 
den vorher mit ihm angekommen war. 

Bald nachdem er die Brücke paſſirt hatte, ſtieß er auf 
den Zug des Königs von England, der auf dem Weg nach 
Durham begriffen war. 

Iſt das nicht der Burſch des Ritters von Moredun? 
frazte König Johann. Ehe wir Herham verließen, erzählte 
man uns, daß er für einige Zeit verreiſt ſei, und hier tref⸗ 
fen wir feinen Diener beinahe an den Thoren von Herham 
mit ſeinem Roß. Ruft ihn her! 

Adam wurde dieſer Weiſung gemäß herbeigerufen. 

Biſt Du der Diener des Ritters von Moredun? fragte 
König Johann. 

Nun ja, die Leute nehmen mich in der Regel dafür, 
erwiederte Adam. 

Wie kommt es, daß Du allein biſt, und ſein Roß ohne 
Reiter mit Dir führſt? Iſt ihm etwas zugeſtoßen? 

Gerade das iſt es, Ew. Majeſtät, was ich ſelbſt gern 
wiſſen möchte. | 


Wie, Du Schurke! Sind das Antworten, wie fie ein 


Knecht zu geben hat, in deſſen Hand man das Pferd ſeines 


Herrn ohne den Reiter findet? 
Nun, was kann Ew. Majeftät von einem ſchurkiſchen 
Knecht noch weiter erwarten? Bei alledem wäre ich um 
meinetwillen froh, wenn ich beſſere Auskunft zu geben wüßte, 
ſagte Adam ſeufzend. 
Wohin wollte Dein Herr gehen, als er heute Herbam 
verließ? fragte Johann ärgerlich. 
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Er ging nach Corbridge, antwortete Adam. 

Ich fragte nicht, wohin er gegangen iſt? ich will wiſſen, 
wohin er gehen wollte und wo er geblieben iſt. 

Das erſtere hat er mir nicht erzählt, und das letztere 
habe ich noch nicht herausgekriegt. 

Das iſt ſehr verdächtig, ſagte der König zu den Rit⸗ 
tern, die ihn umgaben. 

Ja, das ſage ich auch, bemerkte Adam; ich denke, Alles 
und Jedes iſt heutzutage verdächtig. Die Leute verſchwin⸗ 
den rechts und links, daheim und draußen, vom Herd und 
auf der Landſtraße; ich denk', ich werde an einem ſchönen 
Morgen auch noch verſchwinden. 

Wir werden Sorge tragen, daß das nicht geſchieht, 
frecher Burſche, ſagte der König; nehmt ihn feſt, und laßt 
ihn von den Dienſtmannen zugleich mit dem andern ſchotti⸗ 
ſchen Burſchen bewachen; fie ſollen aber. dafür ſorgen, daß 
die beiden nicht mit einander ſprechen. 

Adam wurde ſogleich ergriffen und nach hinten geführt, 
„ wo er ſich in geringer Entfernung von Macduff befand, mit 
5 dem er anfangs ſehr erſtaunte und dann ſehr klägliche Blicke 
| austauſchte; weiter ließen die Wachen, die fie ſtrenge aus« 
einander hielten, ihren Verkehr nicht gehen. Als ſie aus 
dem Tynethal herauskamen, warfen ſie ſich einer dem an⸗ 
dern bedeutſame Blicke zu und ſchauten dann in der Rich⸗ 
tung nach Neweaſtle hin, aber keiner konnte daraus klug 
werden, was der andere meinte. So trabten fie kleinmü⸗ 
| thig fort, als unfreiwillige Begleiter eines Zuges, der eher 
4 von einem Begräbniß als von einem heitern Feſt zu kom 
9 men ſchien — die Ritter verdrießlich darüber, daß keineß 
Lanzen gebrochen waren — die Damen verſtimmt darüber, da 
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keine Herzen dasſelbe Schickſal getheilt — die Soldaten 
ärgerlich darüber, daß die kleinen Liebſchaften, die ſie mit 
den Schönen des Landes begonnen, ſo plötzlich abgebrochen 
waren — die Staatsmänner entrüſtet und empört darüber, 
daß Johann allein in einer halben Stunde eine Angelegen⸗ 
heit erledigt habe, die ſie mit jahrelangen Verhandlungen 
nur verworrener, weitſchichtiger und beinahe hoffnungslos 
gemacht hatten. 

Die Sonne ging ſüdlich von den Cheviotbergen mit 
derſelben Pracht unter, die Moreduns Auge an der Quelle 
des Yarrow entzückt hatte, und als der Zug in Durham 
einzog, waren die von den Thürmen der Kathedrale über— 
ragten, waldbegrenzten Ufer des Wear von einem magiſchen 
Licht beleuchtet, wie es kein Pinſel und keine Farbe wieder— 
zugeben vermag, als hätte die Natur ſelbſt zu Ehren des 
unerwarteten königlichen Beſuches das Höchſte leiſten wollen, 
was in ihrer Macht ſtand. 

Nicht ganz ſo gut wurde der Beſuch von den großen 
Lichtern der Stadt ſelbſt emp fangen. Der König hatte einen 
Boten an den Biſchof von Durham vorausgeſendet, um ihm 
anzuzeigen, daß er und ſein Gefolge ihr Nachtquartier in 


dem Palaſt und in den an der Kathedrale liegenden Gebäu— 


den nehmen würden. Der rückkehrende Bote traf den König 
kurz vor der Stadt; er hatte den Auftrag erhalten, ihm zu 
melden, daß der Biſchof bedauere, weder ihn noch ſein Ge— 
folge empfangen zu können. 

Es wäre vergeblich den Zorn des Königs zu beſchrei⸗ 
ben, als er dieſe Nachricht erhielt, und ſich demgemäß ge- 
nöthigt ſah, für ſich und ſein Gefolge in den Wirthshäuſern 
der Stadt Unterkunft zu ſuchen; ebenſo unmöglich iſt es 
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den Schreck der armen Wirthe zu ſchildern, die wohl wuß⸗ 
ten, daß Johann es nicht für unerläßlich zu halten pflegte, 
ſeine Rechnung zu fordern. Indeſſen befahl er bei dieſer 
Gelegenheit, um den Biſchof zu ärgern, daß alles reichlich 
bezahlt werden, und alle Welt ſo luſtig und ausgelaſſen 
fein ſollte, wie nur möglich — ein Befehl, der ſeiuerſeits 
wieder den Lord des Schatzes, deſſen Kaffe ſchon in Herham 
ſtark mitgenommen worden war, eher wie alles andere, als 
wie das Bild der Gluͤckſeligkeit ausſehen machte. 

An dieſem Abend gab es alſo in Durham manche lu— 
ſtige Zechgeſellſchaft. Vielleicht keine erfüllte den willkomme⸗ 
nen Befehl des Königs pünktlicher, und ſicherlich war keine 
luſtiger und aufgeräumter, als die, welche ſich unter dem 
Zeichen der gekreuzten Schlüſſel verſammelt hatte, bei der 
der Hauptmann der Leibwache an einer Tafel von achtund⸗ 
zwanzig Gäſten die Honneurs machte, während je zwei von 
der vollen Zahl dreißig abwechſelnd an den Thüren der 
Zimmer Schildwache ſtanden, in welchen die beiden Diener 
oder Knappen der vermißten Ritter in einſamer Haft ge⸗ 
fangen ſaßen, ein Zuſtand, deſſen Qual für ſie allerdings 
ſo viel gemildert wurde, als gutes Eſſen und Trinken ſie 
zu mildern vermag. 

Das ift ein ſonderbarer Beſuch in Herham geweſen, 
Capitän! bemerkte einer von den Soldaten während einer 
Pauſe, welche die lärmende Fröhlichkeit unterbrach. 

Alle Beſuche müſſen einem guten Soldaten gleich gel- 
ten, erwiederte der Capitän mit der ganzen überlegenen 
Kaltblütigkeit eines Befehlshabers. 

Dieſe ſchottiſchen großen Herten ſahen kläglich genug 
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aus, wagte ein anderer zu bemerken, nachdem die Zurecht⸗ 
weiſung, die Bill erhalten, vergeſſen worden war. 

Sie hatten auch allen Grund dazu, erwiederte der as 
pitän wohlgefällig; die ſchottiſchen Dachshunde nehmen ſich 
nie zu beſt aus, wenn ſie neben engliſchen Bulldoggen 
ſtehen. 

Dies war populär und brachte erſtaunliche Wirkung 
hervor. Es gab Sam, den dreiſteſten Redner der Truppe, 
den nöthigen Muth zu einer weitern Bemerkung: 8 

Seine Majeſtät war ſehr ſtreng gegen dieſe Burſche 
in Grün; ſie ſchoſſen jedenfalls ſehr gut. 

Leute, die vor Königen oder nach Königen zielen, trefs 
fen ſelten, Sam, bemerkte der ſententiöſe Befehlshaber. 

MWas kann der König damit vorhaben, daß er die bei⸗ 
den ſchottiſchen Hunde, die wir da oben haben, fo ſorgfäl— 
tig bewachen läßt? fragte der Lieutenant, der bereits etwas 
zu tief ins Glas geguckt hatte, wie er es Nachmittags zu 
thun liebte. 

Einer Kanne und einem König muß man nicht allzu 
tief auf den Grund kommen wollen, Edgar, bemerkte der 
Capitän, indem er ſeinem Untergebenen einen warnenden 

Blick zuwarf, aber dieſer war nicht ſo leicht zur Ruhe zu 
bringen. | 

Ich weiß was Gehorſam iſt, und was Disciplin iſt, 
Capitän, ſo gut wie einer, und wenn der König zu mir 
ſagt: Edgar geh, jag den Haſen, oder Edgar geh, jag den 
Eber, ſo iſt mir das eine ſo recht wie das andere und ich 

thue beides gleich bereitwillig, aber, wenn der König ſagt: 
Edgar geh und jag Ratten, Donner und Blitz! ſo iſt das 
ein ganz anderes Ding. 
Moredun. 31. 13 


Es iſt beſſer, auf das elendefte Gethier Jagd zu ma⸗ 
chen, als ſelbſt gejagt zu werden, Edgar. Wilhelm, fügte der 
Capitän leiſe hinzu, indem er ſich an einen ſeiner Neben⸗ 
männer wendete, ſorge dafür, daß er zu Bett gebracht wird. 
Wilhelm fand ſeine Aufgabe nicht ſo gar leicht, da der 
Lieutenant, der am andern Ende des Tiſches ſaß, über das 
Thema der Rattenjagd ganz in Feuer gerathen war, und 
darauf nicht ſobald verzichten mochte; indeſſen gelang es 
ihm zuletzt doch, ihn zu beſchwichtigen und ſie ſtiegen zuſam⸗ 
men die Treppe hinauf. Nachdem alſo einmal die ſtörende 
Politik verbannt worden war, nahm die ganze Unterhaltung 
unten einen ſehr freundſchaftlichen und eben ſo geräuſchvol⸗ 
len Verlauf. Die Zimmer, in welchen die beiden verhafte⸗ 
ten Knappen gefangen ſaßen, lagen eine Treppe hoch und 
einander gegenüber. Die Schlafſtelle des Lieutenants lag 
noch eine Treppe höher. Nachdem er etwa eine Stunde 
geſchlafen, wachte er einigermaßen entnüchtert, mit einer un⸗ 
beſtimmten Erinnerung an die beiden Gefangenen und der 
dunkeln Vorſtellung auf, daß er für ihr Wohlbefinden Sorge 
zu tragen habe. Er ſtieg die Treppe hinab nach ihren 
Zimmern und fand dort die beiden Schildwachen ungefähr 
in demſelben Zuſtand, in welchem er ſelbſt ſich befunden hatte, 
ehe er das Gaſtzimmer verließ. Als ſie ihren Lieutenant 
in eigener Perſon erſcheinen ſahen, zweifelten ſie nicht im 
mindeſten, daß ihre Pflicht ihnen gebiete, ſeinen Weiſungen 
in jeder Beziehung Folge zu leiſten. 
Macht dieſe beiden Thüren auf, war die erſte dieſer | 
Weiſungen, der die Schildwachen ſogleich gehorchten, nach⸗ ö 
dem es ihnen gelungen war, die betreffenden Schlüſſel und 
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Schlöſſer ausfindig zu machen, was ihnen nicht ganz leicht 
wurde. 

Kommt hier in dies Zimmer, ihr beiden; weshalb ſol— 
len zwei ſchottiſche Hunde, wie ihr, jeder ein beſonderes 
Zimmer haben, wo der Raum ohnedies ſo knapp iſt? 

Adam und Tom waren in dieſen Augenblick durchaus 
nicht aufgelegt gegen die Titel, welche man ihnen beilegte, 
Einwendungen zu erheben, und gehorchten dem Befehl mit 
der größten Bereitwilligkeit. 

Nichts zu trinken gekriegt? Wahrhaftig das iſt zu ſchlecht, 
— dies iſt ganz gegen den Befehl. Ich habe mit dem 
Capitän noch ein Hühnchen zu pflücken, aber bei Gott, ich 
will's ihm ſchon anſtreichen. Geht herunter, ihr ſchottiſchen 
Schlingel, holt euch ein jeder eine Kanne und bringt ſie 
herauf — oder nein, bringt lieber gleich drei Kannen, 

Die beiden Schotten ließen ſich das nicht zweimal fa- 
gen; ſie ſprangen die Treppe hinunter, und da ſie nicht den 
Wirth, der mit der Geſellſchaft im vorderen Zimmer alle 
Hände voll zu thun hatte, ſondern nur die Wirthin im 
Schenkzimmer fanden, die ſie nicht kannte, ſo ſagten ſie ihr, 
ſie ſolle nur die beiden Kannen füllen, die ſie dann abho⸗ 


len würden, gingen dann unangefochten zur Hinterthür her— 


aus, und ſtanden bald an dem Nordthor der Stadt, wo ſie 
im Namen des Königs begehrten, daß man ſie durchpaſſiren 
laſſe, was ihnen ohne Anſtand bewilligt wurde. Der Lieu⸗ 
tenant war unter der Zeit wieder eingeſchlafen, aber dies— 
mal auf Adams Bett. 

Während die Dinge in den gekreuzten Schlüſſeln dieſen 
Verlauf nahmen, war die königliche Geſellſchaft im Gaſthaus 
zum Krummſtab zwar bedeutend ruhiger und anſtändiger, 
1 
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ſuchte aber nichts deſtoweniger die Erinnerung an die un⸗ 
gaſtliche Aufnahme des Biſchofs nach Tiſch in manchem 
tiefen Trunk zu begraben. 

Und dieſes Pfaffen Beſitzungen erſtrecken ſich über den | 
größten Theil diefer Provinz, Sire, bemerkte der Graf von 
Leiceſter. 

Simon von Monfort, bemerkte der König, ich will 
dafür Sorge tragen, ſie noch ausgedehnter zu machen. Gib 
den Truppen, die jetzt in York ſtehen, Befehl, die Domänen 
des Biſchofs zu überziehen, und alle ſeine Hecken und Zäune 
umzuhauen, alle ſeine Gräben, und wären ſie nur eine Hand 
breit, auszufüllen, damit die Thiere des Waldes frei über 
ſeine Länder ſchweifen können. Er ſoll für ſeine Ungaſt⸗ 
lichkeit nach den Worten der Schrift bezahlt werden; der 
Eber des Waldes ſoll ſeine Güter freſſen. Wir waren ihm 
zu viel Gäſte bei meiner Seel! er ſoll jetzt noch mehr 
haben, und noch dazu aus feiner eigenen Diöceſe! 

Aber Sire, ſollte es kein anderes Mittel geben, ihn 
zu ſtrafen, als die Verwüſtung feines Beſitzes!? 

Schweig Leiceſter, erwiederte der König, Ihr Barone 
denkt immer mehr an die Breite und den Werth der kirch⸗ 
lichen Ländereien, als an den Schimpf, welchen mir ihre 
Beſitzer anthun. Sieh wol zu, daß alles, was ich Dir 
aufgetragen habe, buchſtäblich vollzogen wird, und wenn 
Deine Burſche, nachdem ſie mit Durham fertig geworden, 
ihre Arbeit bis unter die Thore von Pork fortſetzen wollen, 
ſo bin ich wahrhaftig der letzte, der etwas dagegen haben 
wird. Bei meiner Seele Seligkeit, wenn alle die Demi: 
thigungen, die ich über mich habe ergehen laſſen, um den 
Prieſter, des in Rom ſitzt, und die gekrönten Häupter 
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nach ſeiner Pfeife tanzen läßt, zu verſöhnen, mir nichts eintragen 
ſollen als leere Verſprechungen, die immer wieder gebrochen 
werden, wenn meine eigenen Unterthanen glauben, daß ſie, 
weil ein ſchlauer Pfaffe gewiſſe Worte geſchrieben oder ge— 
äußert hat, oder ſagen und ſingen läßt, ihre Hand gegen 
den wenden können, der ſie groß gezogen, wenn ſie glauben, 
daß ſie ihre Thür dem verſchließen können, der blos ein 
Wort zu ſprechen hat, um ſie in den Koth der Straßen 
werfen zu laſſen — aber bei meiner Seel! ſie ſollen es 
ſchon inne werden, daß es noch einen König von England 
gibt, der mit feſter Hand ſeinen Scepter zu ſchwingen weiß! 
Was gibt's Schurke? 

Ein frommer Bruder bittet um eine Privataudienz bei 
Ew. Majeſtät, antwortete der Diener. 

Es ſcheint, der Prälat bereut ſeine Sünden jetzt, ws 
ſie ſich nicht mehr gut machen laſſen, ſagte der König zu 
ſeinen Gäſten gewendet. Er hat gewartet, bis wir uns wo 
anders bequem einquartirt, und läßt mir, wie ich vermuthe. 
jetzt ſagen, daß nur ſeine gebieteriſche Pflicht gegen das 
Haupt der Kirche ihn habe beſtimmen können, zu handeln, 
wie er es gethan. Ich will's ihm aber ſchon beibringen, 


daß ich Herr im Lande bin, gleichviel, wer das Haupt der 


Kirche iſt. Führe den Bruder in mein Zimmer, Knapp 


Leiceſter ſieh zu, daß die Gaſtlichkeit meiner Tafel unter 


meiner kurzen Abweſenheit nicht leidet. 

Kaum war der König in ſein Zimmer eingetreten, und 
hatte den Mönch erblickt, als er ſeinen Begleitern ſogleich 
Befehl gab, ſich zurückzuziehen. | 

Sir Reginald, fragte er raſch, was für Nachrichten 
bringſt Du? | 


Ritter, ich bin leider nicht ſo glücklich geweſen, als meine 
Ergebenheit und mein Eifer für den königlichen Dienſt ver⸗ 
dient hätten, indeſſen find meine Nachforſchungen wenigſtens 
nicht ganz fruchtlos geblieben; Lady Johanna hat ganz 
beſtimmt nach ihrer Flucht den Weg nach Schottland 
eingeſchlagen. 5 

Wo und wie haſt Du das erfahren? fragte der König. 

Ich habe ihre Spur erſt bis Doncaſter, dann bis 
Pork verfolgt. Dort erfuhr Vater Welford etwas über ſie 
von einer Nonne. Er begab ſich ſogleich in das Kloſter, 
wo ſie für einige Tage eine Zuflucht gefunden hatte, aber 


Ew. Majeſtät, antwortete der als Mönch verkleidete 
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fügte Johann mit einem Lächeln hinzu, in dem etwas 


fie war bereits fort. Von Pork war fie nach Durham 
gekommen und einige Wochen hier geblieben. Ew. Majeſtät 
können das von der Priorin des Katharinenſtifts hier dicht 
bei, ſelbſt beſtätigt hören. Von Durham konnte ich ihre 
Spur leicht bis Mack Wearmouth verfolgen, wo ſie ſich nach 
einer Beſchreibung, die vollkommen auf ihre Perſon paßte, 
an Bord eines Schiffes begeben hat, das nach irgend einem 
ſchottiſchen Hafen abgehen ſollte — ich glaube nach Berwick, 
bin aber über dieſen Punkt nicht ganz ſicher. 

Aber das Kind, Reginald? Was hat's für eine Be 
wandtniß mit dem, was Mauners von Jedburgh und dem 
verdammten Kinde ſchwatzt? fragte Johann ängſtlich. 

Ich glaub' nicht ein Wort davon, Ew. Majeſtät; es 
iſt ſchon zu viel Zeit ſeitdem vergangen, viel zu viel. Es 
iſt nicht möglich, daß zwölf Jahre verfloſſen und das Kind 
noch am Leben ſein ſollte, ohne daß Ew. Majeſtät von 
einer oder der andern Seite etwas darüber gehört hätten. 

Wie geſagt, ich ſetze kein Vertrauen in das müſſige 
Gerede, das Mauners hinterbracht worden iſt; wir hätten 
längſt etwas davon gehört, wenn ein Körnlein Wahrheit 


daran wäre. 


Das würde ich auch geglaubt haben, Reginald, wenn 
nicht etwas ganz ähnliches in dem Falle mit Arthur vorge— 
kommen wäre. Wer hätte gedacht, daß dieſer Knabe, der 
wie alle Welt glaubte, ſeit fünf Jahren in der Seine be— 
graben lag, mit einmal wieder auferſtehen und von dem 
raſtloſen und gewiſſenloſen Feinde meiner Krone, tiefem 
Philipp Auguſt, an die Spitze einer Armee geſtellt werden 
würde? Jetzt freilich kann dies nicht mehr vorkommen, 
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ſchreckliches lag; aber die Lehre, die ich daraus gezogen, 
macht mich argwöhniſch und beſorgt in Bezug auf ſeinen 
Vetter. 

Nach einer Pauſe von wenigen Minuten fuhr der 
König fort: Ich bin froh, daß Du hier biſt, Regin ald, 
denn Deine Unterſtützung iſt mir dringend von Nöthen; Du, 
und Du allein von allen meinen Agenten, haſt Dich meines 
Pertrauens würdig gezeigt. Sir Heinrich von Haſtings, den 
ich, wie Du weißt, in einer geheimen Miſſion an den 
ſchottiſchen Hof entſendet hatte, war mit dem Gefolge des 
Königs auf dem Wege nach Süden, wo ich ihn bei Ge: 
legenheit der Conferenz in Hexrham treffen ſollte, deren 
Erfolg, wenn ſie überhaupt zu etwas gutem führt, nur 
meinen perſönlichen Bemühungen und nicht den abgeſchmack⸗ 
ten öffentlichen Beſprechungen zuzuſchreiben iſt, die höchſtens 
dazu taugten, Wilhelm dem Löwen eine Veranlaſſung zu 
polternden Schauſtellungen zu geben. Haſtings hat das 
Gefolge Wilhelms in Berwick verlaſſen und ſeitdem nichts 
von ſich hören laſſen; nur ſein Diener oder Knappe, ein 
pfiffiger Schotte, fiel in meine Hände, als er ſich bei einer 
der öffentlichen Volksbeluſtigungen durch den Haufen drängte, 
um Lady Iſabella zu ſprechen, deren Hand wider ihren 
Willen Haſtings zugeſagt worden iſt. Ich ließ ihn ein⸗ 
ſperren, und verhörte ihn ſelbſt, konnte aber weiter nichts 
aus ihm herausbringen, als daß Sir Heinrich von Haſtings 
krank oder verwundet, oder ſich in irgend einer Klemme an einem 
Ort in der Nähe von Durham befinde, an deſſen Namen 


der Diener ſich zwar nicht erinnert, wohm er aber meine 


Lente zu führen übernommen hat. 
Heute ferner, fuhr der König ſort, trafen wir auf dem 
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Wege hieher den Knappen eines gewiſſen Robert von Mo⸗ 


redun, der einer der Ritter von Wilhelms Hof, übrigens 
aber ein unbekannter Emporkömmling iſt; doch hat er etwas 
in ſeinem Blick, was mir nicht gefällt, und iſt ebenfalls ein 
Bewerber, ich fürchte faſt ein begünſtigter Bewerber, um die 
Hand der Lady Iſabella. Dieſer Knappe führte das Roß 
feines Herrn am Zügel, der ſonderbarer Weiſe auch auf Ur— 
laub, den er erſt heute Morgen erhalten, vom Hofe ſeines 
Herrn abweſend iſt. Der Schelm konnte nicht ſagen, was 
aus ſeinem Herrn geworden war, und wußte ebenſowenig, 
wohin der Ritter gereiſt war, oder zu reiſen beabſichtigte; 
eigentlich ſollte ich vielmehr ſagen, er wollte es nicht willen, 
denn ich bin im Grunde überzeugt, daß er es recht gut 
weiß; aber alle dieſe undurchdringlichen ſchottiſchen Schur⸗ 
ken — Sanct Andreas, ihr Schutzpatron, muß ſelbſt ein 
verteufelt hartnäckiger Burſche geweſen ſein — ſind nicht 
dahin zu bringen, daß ſie auch nur ein Wort mehr ſagen, 
als ihnen gerade in ihren Kram paßt. Dieſe beiden Die— 
ner — ich mag ſie nicht Knappen nennen, ſo bettelhaft und 
ordinär iſt ihr Ausſehen und fo unverſtändlich ihr pöbelhaf— 


ter Dialect — ſtehen jetzt unter der Aufſicht der Wache in 


den gekreuzten Schlüſſeln; ich möchte, Sir Reginald, daß Du 
dorthin gingeſt um ſie zu verhören, oder, wenn Du es für 
nöthig hältſt, ſie hieher zu bringen. 

Der Ritter entfernte ſich ſogleich, um den Befehl zu 
vollziehen, und der König begab ſich dann in den Ban⸗ 
kettſaal zurück, wo er kurz mittheilte, er habe ſich geirrt, 
als er glaubte, in dem Mönche einen Boten des gaſtfreund⸗ 
lichen Biſchofs zu ſehen; es ſei eben nur ein armer 
Kloſterbruder aus Hexham geweſen, der ihnen den ganzen 
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Weg nachgelaufen wäre, um ihm eine Bittſchrift zu überrei⸗ 
chen, die er in Folge der plötzlichen Abreiſe des Hofes in 
Herham nicht mehr hatte übergeben können. 

Ich bin feſt entſchloſſen, fügte er hinzu, der Frechheit 
dieſer ſtolzen Prälaten ein Ziel zu ſetzen, aber um ſo mehr 
bin ich geneigt, den Klagen der ärmeren und beſcheideneren 
Mitglieder des Standes, zu dem ſie gehören, ein williges 
Ohr zu leihen. | 
| Es war das eine jener allgemeinen und dehnbaren 
Verſicherungen des Wohlwollens und der Menſchenfreundlich⸗ 
keit, in denen Johann ein Meiſter war, und die eigentlich 
zu nichts verpflichten, da es dem, welcher davon Gebrauch 
macht, noch immer freifteht, der practiſchen Anwendung ſei⸗ 
nes allgemeinen Grundſatzes ſo enge Grenzen zu ſtecken, daß 
wenig oder nichts dabei herauskommt. 

Als der angebliche Mönch ſich von dem Krummſtab zu 
den gekreuzten Schlüſſeln verfügte, mußte er unter den 
Mauern der Kathedrale vorbei. Dort ließ er ſich einen 
Augenblick durch die feierlichen Töne der Kirchenmuſik auf⸗ 
halten, die aus dem Innern des majeſtätiſchen Gebäudes 
drangen, und wie ſie an den umliegenden Gebäuden und 
den ſteilen Ufern des Wear leiſe verklingend dahinſtarben, 
in der Stille der Nacht wol die Aufmerkſamkeit und das 
Intereſſe des vorübereilenden Wanderers zu feſſeln geeignet 
waren. 

Indeſſen näherte ſich die ſpäte kirchliche Feier ihrem 
Ende; das letzte Amen verhallte, die Lichter erloſchen drin⸗ 
nen , die nur in geringer Zahl verſammelten Andächtigen 
verließen das Gotteshaus, und verſchwanden in dem mebel- 
haften Mondlicht. 


Reginald ging gerade an der kleinen, verſteckt liegenden 
Thür vorbei, die unmittelbar zum Altar führt, als eine von 
einem Pagen begleitete Dame heraustrat, an ihm mit einem 
ehrerbietigen Gruß, der ſeinem Ordenskleide galt, vorbei— 
ſchritt, und ihm bald aus dem Geſicht verſchwand. 

Während ſie dicht an ihm vorüberging, hatte fie bei 
dem Gruß ihren Schleier ein wenig zurückgeworfen; Regi— 
nald hat ihr Geſicht nicht vollſtändig und nicht deutlich er— 
kennen können, aber ſelbſt der flüchtige Blick, den er auf 
ihre Züge geworfen, reichte hin, um ihn erſchrocken und be— 
ſtürzt gegen einen der Pfeiler zurücktaumeln zu laſſeu. 

Nach einer Weile bemühte er ſich, das Gefühl abzu— 
ſchütteln, das ihn bewältigte, und ihr zu folgen, um ſich zu 
überzeugen, daß er ſich getäuſcht habe, aber ehe er ſich fc 
weit gefaßt hatte, waren die Dame und ihr Begleiter weit 
genug entfernt, um jeden Verſuch, ſie einzuholen, fruchtlos 
zu machen. 

Er ſuchte deshalb den Eindruck, welchen der flüchtige 
Anblick ihres Geſichtes auf ihn gemacht, ſobald als möglich 
los zu werden, und lenkte ſeine Schritte nach den gekreuz— 


ten Schlüſſeln. 


Als er ſich dieſem feſtlichen Schauplatz näherte, fand 
er dort alles in einem Zuſtand großer Verwirrung und wü— 
ſten Lärms. 

Ein Theil der trunkenen Soldaten lag nach allen Rich— 
tungen herum, die einen auf umgeſtürzten Stühlen, andere 
auf dem Tiſch, andere darunter. 

Mitten unter ihnen ließ ſich die Stimme des Capitäns 
vernehmen, der von häufigem Schlucken unterbrochen in fol- 
gender Weiſe perorirte; 
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Es mag. fein, Lieutenant; ich geb zu, daß es nicht ö 
ſehr nobel iſt. Ich ſage Dir, ich der Capitän gebe zu, daß | 
man nicht jagen kann, wenn nichts zu jagen da iſt; und 
Ratten, vielleicht Hofratten ausgenommen, ſind eigentlich 
kein rechtes Wildpret; wenn ich ſage Dir, ich der Capitän, 

es iſt militäriſche Ordnung; wenn Ratten gefangen ſind, 
Blut und Donner, ſo mußt Du die Falle zuhalten, ich ſag' 
zuhalten! 
1 Aber Capitän, ſagte der etwas ausgenüchterte Lieute⸗ 
N nant, in fichtliher Beſtürzung; ich hatte ja mit der Falle 
Hi nichts zu thun; es war nicht meine Sache. 

| Richtig, da haft Du wieder recht, Lieutenant. Du 

| ſiehſt, ich laß mit mir reden; die Falle war da — gewiſſer⸗ 
| maßen — nein, Du warſt da, will ich ſagen. Ah, ehrwür⸗ 
diger Vater, Du biſt da, nun ſieh, hier war die Falle, war 
fie nicht? Nein, der Lieutenant war da. Nun ſag' ich, 
| was haft Du in Teufels Namen mit der Falle gethan? 
0 Was haſt Du mit der Falle zu ſchaffen? Weshalb in Teu⸗ 

| fels Namen, hatteſt Du fie aufzumachen? He? 

Was iſts, Soldaten, was Ihr da redet? fragte der 
Mönch; was für eine Falle iſt aufgemacht worden? 

Ja, ehrwürdiger Vater, fing der Capitän wieder an, 
dieſe beiden Gefangenen, welche der Lieutenant Ratten 
nennt, waren gefangen, fo gefangen, wie nur je zwei Rats 
ten waren — 

n Wirth, fragte Reginald jetzt, ſag mir, was das alles 
ae bedeutet? Sind die Gefangenen entflohen? 

1 Ja, Ew. Ehrwürden, ſo iſts! 

ul]; Und dieſe Dummköpfe ſtehen hier und zanken, um ih⸗ 

won nur ja recht viel Zeit zum Entkommen zu laſſen? 
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Hier, Ew. Ehrwürden, ſagte der Wirth, kommt Joe, 
der Stalljunge, zurück, um zu melden, daß fie zum Nord- 
thor hinaus ſind; er war der einzige im Hauſe, der noch 
nüchtern genug war, um nachfragen zu können. 

Es iſt gut, Wirth, ſagte der Mönch; ich werde dem 
König über Deinen Eifer und über die Aufführung dieſer 
wachſamen Soldaten Bericht abſtatten. Da, mein Burſch, 
haſt Du etwas für Deine Mühe; lauf raſch noch einmal 
zum Stadtthor, und ſage ihnen in des Königs Namen, ſie 
ſollen ſogleich auf allen Wegen nach Norden Wachen aus— 
ſenden, um die beiden Schurken todt oder lebendig zurückzu— 
bringen. Da haſt Du, damit ſie Dir glauben, des Königs 
Petſchaft, und bring mirs in den Krummſtab zurück. Frag 
dort nur nach dem Bruder Reginald. 

Der Junge ſprang mit dieſer Weiſung fort, und der 
Mönch folgte ihm auf die Straße, indem er die Wache in 
einem aus Erſtaunen, Trunkenheit und Furcht ſeltſam ge— 
miſchten Zuſtande zurückließ. 

Als er die Straße durchſchritt, um wieder zum Krumm« 
ſtab zu gelangen, drängten ſich ihm unwillkürlich einige Bes 
trachtungen über den ſonderbaren Charakter des Monarchen 
auf, in deſſen Dienſt er ſtand. 

Stets eine große Anzahl Agenten verwendend, ohne 
doch jemals einem volles Vertrauen zu ſchenken, hielt er 
ſein Gefolge im allgemeinen in ſo ſtrenger Zucht, daß ſeine 
Leute, wenn ſie für einen Augenblick losgelaſſen und von 
dem übertriebenen Zwang befreit wurden, nur um fo geneig- 
ter waren, ſich den wildeſten Exceſſen hinzugeben, die oft, 
wie in dem vorliegenden Fall, die nachtheiligſten und gefähr⸗ 
lichſten Folgen haben konnten. 


In ſolche Gedanken verſunken kam er im Krummſtab an, 
wo er einen neuen Gegenſtand für ſolche Betrachtungen 
fand, wie ſie ſich eben ſeinem Geiſte aufgedrängt hatten, 
der durch die wirkliche oder vermeintliche Erſcheinung, die 
ihm an der Thür der Kathedrale begegnet war, ohnedies 
düſtern Reflexionen zugänglicher war, als gewöhnlich. 

Dort nämlich herrſchte, wenn nicht derſelbe wüſte Lärm, 
doch derſelbe wüſte Geiſt, wie in dem Gaſthaus, das die 
Soldateu beherbergte. Als Johann von ſeiner Conferenz 
mit dem Mönch zurückkehrte, hatte er gefunden, daß Leieeſter, 
der ſeine Stelle als Wirth vertreten ſollte, noch über ſeine 
Inſtructionen hinausgegangen war, und da der König in 
feiner dermaligen Gemüthsſtimmung gegen den ganzen Ton 
der Unterhaltung nichts einzuwenden hatte, und darin ein⸗ 
ſtimmte, fo artete das Bankett bald in ein wildes Gelage 
aus. Nach und nach war ſelbſt der König bei einem Punkt 
trunkener Redſeligkeit angelangt, wo er anfing, die Schön— 
heit der Lady Iſabella zu preiſen, ſich laut zu rühmen, daß 
er mit Wilhelm von Schottland Verträge abgeſchloſſen, die 
dieſer nie würde erfüllen können, und die ihm, Johann, 
freie Hand laſſen würden, ohne alles Hinderniß von Seiten 
Schottlands, die Unterdrückung des Aufſtandes in Irland 
und Wales zu vollenden, und ſeine verlorenen Beſitzungen 
in Frankreich wieder zu erobern; dann ſprach er ziemlich 
dunkel und verworren von Unvorſichtigkeiten, die ſich Sir 
Heinrich von Haſtings habe, zu Schulden kommen laſſen, 
von ſeiner Abſicht, die Sache näher zu unterſuchen, und 
verbreitete ſich weitläufig über die wichtigen Aufſchlüſſe, die 
er am folgenden Tage aus den beiden ſchottiſchen Dienern 
herauszupreſſen gedenke. Glücklicher Weiſe war die ganze 
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Geſellſchaft ebenfalls zu ſehr vom Wein berauſcht, um viel 
von ſeinen Reden zu verſtehen. 

Als der König ſich endlich in dieſem aufgeregten Zu⸗ 
ſtande von der Tafel erhob, traf er Reginald an der Thür, 
der ihn ſogleich zur Beſinnung brachte, indem er ihm mit— 
theilte, daß die beiden Gefangenen entwiſcht wären. 


Elftes Capitel. 
Der Ettrickfo rſt. 


Das Schauſpiel, das Robert von Moredun erwartete, 
als er ſich mit ſeinen Begleitern Newark Caſtle näherte, 
war eben ſo überraſchend als anziehend. Das Schloß ſelbſt 
war eine von dieſen alterthümlichen Grenzfeſtungen, von 
denen noch heutzutage manche Reſte vorhanden ſind, und 
bei denen der Haupttheil, oft auch das ganze Gebäude, in 
einem viereckigen Thurm von beträchtlicher Höhe und Stärke 


beſteht; in unſerm Falle waren außerdem noch einige kleine 


damit in Verbindung ſtehende Gebaͤude vorhanden. Das 
Schloß ſtand auf einer ſteilen Uferhöhe, die den Lauf des 
Darrow beherrſchte, welcher dort wenig mehr iſt, als ein 
Bach, der an dem Rande des Ettrickforſtes hinfloß, welcher 
gewiſſermaßen als ein zu dieſem Schloſſe gehöriges Beſitz⸗ 
thum betrachtet wurde. 

Die Schroffheit und Wildheit der Waldſchluchten, welche 
die Gewalt reißender Bergſtröme in dem Boden ausgeſpühlt 
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hatte, gaben der Lage des Schloſſes einen äußerſt maleriſchen 
Charakter und verliehen ihr gleichzeitig große Feſtigkeit, 
während die Hügel, welche durch vereinzelte Lichtungen in 
dem Forſte ſichtbar wurden, es weniger düſter und ungleich 
freundlicher erſcheinen ließen, als wenn es weiter in den 
Wald hinein gelegen hätte. Unter dem reichen Licht der 
zögernden Strahlen eines prachtvollen Sonnenuntergangs ge 
ſehen, der die leichten Wölkchen eines ruhigen und heitern 
Himmels vergoldete, glich es eher einem Schloſſe in den Apen⸗ 
ninen, als der Zufluchtsſtätte eines ſchottiſchen Grenzers, und 
jetzt, wo jede offene Stelle im Walde von den Bewohnern des 
Waldes belebt war, die alle dieſelbe kleidſame und maleriſche 
Tracht trugen, wie die Gefährten Moreduns, war es wol 
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erklärlich, daß er beim erſten Anblick dieſer Scene kaum 
feinen Augen traute und nicht recht wußte, ob er eine Wirk⸗ 
lichkeit vor ſich ſehe, oder blos die Bilder, welche ihm ein 
trügeriſcher Traum vorzaubere, dem er halb und halb alle 
ſeine Erlebniſſe, ſeit er das Wirthshaus in Corbridge ver— 
laſſen, zuzuſchreiben geneigt war. 

Indeſſen erwachte er ſehr bald durch die ſchmetternden 
Töne eines Jagdhorns, das beinahe unmittelbar an ſeinem 
Ohr geblaſen wurde, und das die luſtigen Burſche von 
Ettrick von ihrer Beſchäftigung und ihren Beluſtigungen zu 
ihrer Abendmalzeit zuſammenrief, zum vollen Bewußtſein der 
Wirklichkeit. 

Er ging jetzt mit ſeinen Gefährten weiter und wurde 
vor einen Mann geführt, der zwar einfacher gekleidet war, 
als irgend jemand aus ſeiner Umgebung, der ſich aber gleich— 
zeitig auch durch fein gebildetes, edles und beinahe majeftä- 
tiſches Weſen von allen andern unterſchied. Er ſtand eben am 
Vorthor des Schloſſes und lachte herzlich, wie es ſchien, über 
eine Geſchichte, welche ihm einige von den Leuten erzählten, 
die eben ihre Jagdbeute zu ſeinen Füßen niedergelegt hatten; 


als aber der, welcher Moredun in die Falle gelockt hatte, zu 
ihm herangetreten war, und ihm einige Worte geſagt hatte, 


ging er auf ſeinen unfreiwilligen Gaſt zu und redete ihn 
mit höflichem Gruß in folgender Weiſe an: 

Es wird Dich vielleicht überraſchen, Ritter von More— 
dun, wenn ich Dir ſage, daß ich Dich nicht nur herzlich in 
meinem geringen Haus willkommen heiße, ſondern daß ich 
Dich auch ſchon lange bei mir zu ſehen gewünſcht. In der 
That, wir wiſſen hier in unſerer Zurückgezogenheit mehr von 
der großen Welt, als dieſe von uns. Wir haben von Deinem 
Moredun. 31, 14 
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Benehmen und Deinen Thaten im Felde und an dem ſchot⸗ 
tiſchen Hofe gehört, und vor allem, wir wiſſen, was Schott⸗ 
land Dir als dem Manne ſchuldet, der ihm ſeinen Monarchen 
in der Stunde der Gefahr erhalten hat. Nochmals heiße 
ich Dich willkommen, und wenn Du die rauhe Hand eines 
Grenzhäuptlings nicht verſchmähſt, ſo kann ich Dir wenig⸗ 
ſtens die Verſicherung geben, daß ſie noch nie aufgehoben 
wurde, um ungerechte Unterdrückung zu begünſtigen, und nie 
verweigert, wo es galt einer gerechten Sache gegen einen 
übermächtigen Unterdrücker beizuſtehen. 

Moredun ergriff die dargebotene Hand, und entgegnete 
indem er den warmen Händedruck des Häuptlings erwiederte: 

So ſeltſam und, ich muß hinzufügen, ſo ſtörend die 
Umſtände auch find, die mich genöthigt haben, edler Häupt⸗ 
ling, Deine Zufluchtsſtätte zu beſuchen — eine Stätte, wie 
ſich in Schottland keine zweite auffinden laſſen wird — ſo 
würde doch, wenn mich irgend etwas mit den Hinderniſſen 
ausſöhnen könnte, die ſich mir bei der Erfüllung großer 
und geheiligter Pflichten entgegenſtellen, der Gedanke tröſten, 
auf dieſe Weiſe einem Mann begegnet zu ſein, deſſen Weſen 
vem höchſten Rang in der Welt Ehre machen würde, mit 
deren Verhältniſſen er ſo genau bekannt zu ſein ſcheint. 

Du haſt die Zeit Deiner Ankunft gut abzupaſſen ge⸗ 
wußt, Gottfried, ſagte jetzt der Häuptling zu dem Mann, 
deſſen Bekanntſchaft Moredun zuerſt gemacht hatte, und dann 
zu dem Ritter gewendet: Die Schönheit des Abends ladet 
uns ein, Herr Ritter, das Mahl hier draußen einzunehmen; 
wir erwarten nur noch einen andern Gaſt. 

Während er ſprach kam eine hochgewachſene Dame, 
von würdevollem Ausſehen und Benehmen und ganz in 


Trauer gekleidet aus dem Schloſſe heraus; kaum hatte fie 
Moredun erblickt, als ſie zurückſchrak, und einen Augenblick 
einer Ohnmacht nahe ſchien; ſobald aber der Häuptling ſich 
ihr theilnehmend genähert hatte, faßte ſie ſich wieder und 


ſagte: 


Es war nur ein vorübergehendes Unwohlſein, lieber 
Herr; die friſche Luft hat mich ſchon wieder hergeſtellt, und 
damit nahm ſie ihren Sitz an einer langen Tafel zur Seite 
des Häuptlings ein. Moredun erhielt feinen Platz zur rech⸗ 
ten Hand des Häuptlings angewieſen, und wiewohl er auf 
dieſe Weiſe nicht oft nach der Dame hinblicken konnte, für 
die er eine unbeſchreibliche Theilnahme fühlte, ſo ſchaute er 
doch niemals nach ihr hin, ohne zu bemerken, daß ſie ihren 
Blick feſt auf ihn gerichtet hielt, aber jedesmal weg ſah, 
ſo oft ſie ſich beobachtet glaubte. 
den von Mitgliedern der Bande eingenommen, welche nach 
ihrem Anzuge zu ſchließen Führer waren, oder ſonſt eine 
hervorragende Stellung bekleideten. 
übrigen, die mehr als fünfhundert Köpfe betragen mußte, 
ſtand herum und Jeder nahm ohne Umſtände, was ihm ge— 
rade unter die Hände kam, 
nommen, der ſich vor dem Häuptling oder unmittelbar in 


ſeiner Nähe befand. 


Auf der Tafel ſelbſt war nicht nur Wildpret in allen 
möglichen Verſchiedenheiten und auf die mannichfachſte Weiſe 
zubereitet, aufgetiſcht, ſondern auch alle Delicateſſen, wie fie 
zu jener Zeit königliche Tafeln aufzuweiſen hatten, und 
Wein, wie ihn ſelbſt wenige Monarchen ſich hätten ver⸗ 
ſchaffen können. Moredun war ganz in Staunen verſun⸗ 
ken, und wiewol der weite Weg, den er zurückgelegt, ſeinen 
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Die übrigen Sitze wur 


Die große Maſſe der 


den Theil der Tafel 
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Appetit geſchärft hatte, ſo dauerte es doch einige Zeit, bis 
er den guten Sachen, die vor ihm ſtanden, Gerechtigkeit 
widerfahren ließ, und noch lange nachher würden ſeine 
Worte, wenn er dieſe Sinne ſchilderte, ſchwerlich Glauben 
gefunden haben, falls nicht ſpätere Ereigniſſe es als eine 
ganz un widerlegliche Thatſache feſtgeſtellt hätten, daß die 
erblichen Häuptlinge des Ettrickwaldes mit einer Pracht 
lebten, welche die der Höfe im Norden und Süden weit 
überbot, und daß ſie beſtändig ein Corps Bogenſchützen 
unter Waffen hatten, deren Tracht ähnlich beſchrieben wird, 
wie die der Waldbewohner von Sherwood, und von denen 
ſie zu jeder beliebigen Zeit mindeſtens fünfhundert ins Feld 
ſtellen konnten. 

Man kann ſich denken, mit welchem Erſtaunen ein am 
ſchottiſchen Hofe erzogener Ritter auf eine derartige Scene 
blicken mußte, von der er nie zuvor gehört, von deren Exi⸗ 
ſtenz in dem Lande, zu deſſen Vertheidigern er gehörte, und 
in dem er eine ſo hohe Stellung einnahm, er nie zuvor 
eine Ahnung gehabt hatte; er wäre gar nicht im Stande 
geweſen ſich die Möglichkeit eines ſolchen Staates im Stande 
zu erklären, wenn er nicht mit dem geübten Blick eines 
verſuchten Kriegsmannes gleich bei dem Eintritt in das Ge— 
biet des Häuptlings erkannt hätte, daß es unmöglich war, 
es von England aus mit irgend erheblichen Streitkräften 
auf einmal anzugreifen; ſpäter hatte er auch Gelegenheit, 
ſich zu überzeugen, daß das vielfach durchſchnittene und 
waldige Terrain auch nach der ſchottiſchen Seite hin für 
uneinnehmbar gelten konnte, wenigſtens gegenüber den be⸗ 
ſchränkten Mitteln der damaligen Kriegskunſt. 

Die Dame zog ſich bald zuruck, indem fie Moredun 
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mit ausgeſuchter Höflichkeit gute Nacht wunſchte; als fie 
ſich entfernt hatte, kreiſte der Becher nur um ſo raſcher um 
die Tafel, muntere Geſänge und Erzählungen würzten das 
Mahl, ſo lange noch eine Spur vom Dämmerlichte wahr— 
zunehmen war, und erſt in ſpäter Stunde, wenigſtens ſpät 
für dieſe Waldbewohner, wiewol ſie in Durham noch für 
ſehr früh gegolten hätte, entfernte ſich ein Theil der luſti— 
gen Geſellſchaft fröhlich und ſingend, um die im Walde 
zerftreuten Wohnungen aufzuſuchen, während andere ein be— 
ſcheidenes Nachtlager in den Seitengebäuden fanden; More— 
dun dagegen wurde von dem Häuptling und den vornehm— 
ſten Mitgliedern ſeiner Schaar in das Schloß geführt. Dort 
wurde er aus der geräumigen Halle, in der gewöhnlich die 
großen Feſte ſtattfanden, eine Treppe hoch in ein kleines, 
einfach aber hübſch ausgeſtattetes Schlafzimmer geführt, wo 
er trotz ſeiner ſonderbaren Lage ſehr bald in feſten Schlaf 
fiel, aus dem er nicht eher erwachte, als bis die Sonne 
durch die Bäume ſchien, und die Vögel mit ihren froͤhlichen 
Zönen den Anbruch eines neuen ſchönen Morgens willkom⸗ 
men hießen. 

Als er hinabſtieg, fand er ſeinen Wirth bereits von 
den Führern ſeines Clans umringt, denen er ſeine Befehle 
ertheilte. Das Frühſtück ſtand bereit, und nachdem man 
ſich gegenſeitig begrüßt, ließ man ihm nicht minder Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, als dem Mahle vom vorigen Abend. Die 
Dame war diesmal nicht zugegen. 

Als die verſchiedenen Abtheilungen ſich an ihre Ge— 
ſchäfte begeben hatten, nahm der Häuptling Moredun bei 
Seite in eine Grotte, die die Ausſicht auf den Strom hatte, 
und nachdem ſie ſich geſetzt hatten, redete er ihn an: 
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Ich will mich nicht anſtellen, Sir Robert von More 
dun, als wüßte ich nicht, daß es Dir ſehr unangenehm 
geweſen fein muß, als Du geſtern fo plötzlich aus dem ge- 
wohnten Kreiſe Deiner Beſchäftigungen und Pflichten hinweg- 
geriſſen wurdeſt, aber ich hoffe, Du wirſt Dich, noch ehe 
wir uns trennen, für den Verdruß entſchädigt und für die 
Geduld und Höflichkeit, mit der Du dieſen Eingriff in Deine 
Freiheit ertragen haft, belohnt finden. Um Dir zu bes 
weiſen, daß ich — denn Gottfried handelte auf meinen aus⸗ 
drücklichen Befehl, — nicht aus bloßer Laune, ſondern aus 
beſſern Beweggründen ſo gehandelt habe, muß ich Dir we— 
nigſtens ſagen, daß ich aus Gründen, die ich Dir jetzt noch 
nicht mittheilen kann, die Du aber ſpäter erfahren ſollſt, 
ein lebhaftes Intereſſe an Deiner Wohlfahrt nehme, und 
ſehr wohl die letzten Vorgänge am ſchottiſchen Hofe, ſelbſt 
die, welche man am ängſtlichſten zu verbergen ſucht, kenne. 

Moredun konnte die Aufregung und Ueberraſchung, die 
er bei dieſen Worten empfand, nicht verbergen, aber der 
Häuptling fuhr, anſcheinend ohne es zu beachten, fort: 

Es iſt meine Ueberzeugung, daß ich Dir von Nutzen 
fein kann, und wenn Du nach allem was Du geſehen, und 
was ich Dir jetzt erzählt habe, glaubſt Vertrauen in den 
Häuptling von Leuten ſetzen zu können, welche Dir freilich 
kaum viel beſſer wie Räuber erſcheinen können, und mich 
über die Umſtände unterrichten willſt, welche Dich bewogen 
haben, Deine von mir unterbrochene Reiſe nach Neweaſtle 
zu unternehmen, ſo iſt es möglich, daß ich Dir manche Aus⸗ 
kunft geben kann, die Dir bei dem Unternehmen, das Du 
vor haſt, von Nutzen ſein kann. 

Moredun, eben fo ſehr durch das ganze Weſen wie 
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durch die Worte des Häuptlings ermuthigt, nahm keinen 
Anſtand, ihm alles was vorgefallen war zu erzählen, wobei 
er natürlich die Aufford erung nicht unerwähnt ließ, welche 
an ihn gerichtet worden war, fi ohne Verzug nach Krone 
und Anker in Neweaſtle und nach den Marsden-Felſen 
bei Durham zu verfügen. 

Sobald der Häuptling die Namen dieſer Orte hörte, 
ſprang er auf und rief: 

Ich habe das gedacht und gefürchtet. Es iſt gut, 
daß ich Dich hieher gebracht, Sir Robert. Entweder Gott— 
fried oder ich werden mit Dir gehen, wenn Du ſo lange 
warten und unſere Geſellſchaft annehmen willſt. 

Moredun ſprach ſeinen Dank für das Anerbieten und 
ſeine Bereitwilligkeit aus, es anzunehmen. 

Ich will Dich jetzt, ſagte der Häuptling, der Obhut 
Gottfrieds anvertrauen; es bleibt noch vieles anzuordnen. 
ehe er oder ich fort kann. Er iſt ein guter und kluger 
junger Mann. Du kannſt ganz offen mit ihm ſprechen. 
Hier, Gottfried, ſagte er, während ſie aus der Grotte tra— 
ten, Du mußt den Ritter von Moredun bis Mittag Geſell— 
ſchaft leiſten; ich reiſe morgen mit ihm ab und habe vor 
meiner Abreiſe noch manches zu beſorgen. 

Ich bin ſtolz auf die Aufgabe, die mein edler Herr 


in meine Hände gelegt, ſagte Gottfried, als der Häuptling 


ſie verlaſſen hatte, obgleich ich nur einen ſchlechten Stell— 
vertreter abgeben werde, indeſſen da ich mehr von Orten 
als von Perſonen zu ſprechen habe, und da Orte am be— 
ſten und beſſer als irgend ein Führer ſelber für ſich ſpre— 
chen, ſo wird mir meine Pflicht weſentlich erleichtert. 

Es iſt ſonderbar, fuhr er fort, daß ich in Bezug auf 


216 


den Punkt, mit dem ich beginnen follte, beinahe gar keine 
Auskunft zu geben vermag, nämlich in Bezug auf die Ab⸗ 
ſtammung des Häuptlings, und die Art, wie ein ſolcher 
Clan ſich um ihn geſammelt hat. Ich kann Euch dafür 
ſtehen, wenn jeder von den fünfhundert, die ihr hier geſtern 
verſammelt geſehen, ſeine Schickſale erzählen wollte, es wür⸗ 
den merkwürdige Geſchichten zum Vorſchein kommen. Ich 
haße erzählen hören, daß die erſten Anſiedler nach unſerer 
Weiſe aus den Alpen hieher kamen, wo ſie wahrſcheinlich 
ein ähnliches Leben geführt hatten, wie wir es jetzt führen, 
ausgenommen vielleicht, daß ſie anderes Wildpret aßen und 
anderen Wein tranken. Sie fanden, wie man ſagt, dort 
unter den Bäumen das alte Schloß, welches wir jetzt Old⸗ 
wark nennen, und da dasſelbe bald zu enge für. fie wurde, 
bauten ſie dies Newark für den Häuptling und die Füh⸗ 
rer. Einige von dem Clan leben noch mit ihren Familien 
in dem Oldwark, andere finden eine Unterkunft in verſchie⸗ 
denen Blockhaͤuſern im Walde, die von Lichtungen umgeben 
find, deren Fläche zum Theil in Gärten und Aecker umge⸗ 
wandelt wurden. Sie führen ein glückliches und ſorgloſes 
Leben, und fühlen wenig oder nichts von dem Unheil, wel⸗ 
ches der Krieg ſo oft über Schottland bringt, außer daß 
dann und wann nach einem Grenzſtreifzug, oder wenn eine 
Abtheilung ausgeſendet wurde, um einen ſchwachen Nachbar 
gegen einen mächtigen Unterdrücker zu ſchützen, ein Vater 
oder Sohn auf einer aus Zweigen geflochtenen Bahre nach 
Hauſe gebracht, oder nach einer Abweſenheit von einigen 
Tagen in einem Moraſt begraben gefunden wird. Es iſt 
ein weiter Weg, fügte Gottfried hin zu, aber ich möchte doch, 
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daß Ihr mich nach einigen Punkten begleitet, von wo aus 
die umliegende Gegend beſſer überſehen werden kann. 

Sie machten ſich demnach auf den Wegs, und Gott 
fried lenkte die Aufmerkſamkeit des Ritters auf die Punkte. 
wo Parrov und Teviot zuſammentreffen, und wo beide 
Ströme vereint in den Tweed münden, indem er beſonders 
Gewicht auf die Stärke und Feſtigkeit legte, welche Ströme, 
Wälder und Hügel ihrer Lage verliehen; gleichzeitig aber 
trat in all ſeinen Reden eine Empfänglichkeit und ein Sinn 
für Naturſchönheiten hervor, die ſich bisweilen in ein faſt 
dichteriſches Gewand kleideten. So früh ſchon regten dieſe 
romantiſchen Gegenden, von denen ſpäter die ſchönſten fchotti- 
ſchen Geſänge ausgehen ſollten, poetiſche Gedanken an. Als 
ſie ſich auf einem dieſer langen Gänge in einem Thal, durch 
welches ein kleiner Bergſtrom floß, oder vielmehr zwiſchen 
den moosbewachſenen Felſen herabſickerte, von der Hitze 
des Tages ein wenig ausruhten, ſagte Moredun zu ſeinem 
Gefährten: Ihr fragtet mich geſtern, ob ich an Sympathie 
glaube, oder vielmehr ob ich mir Rechenſchaft von dem un⸗ 
beſchreiblichen Inſtinet geben kann, der uns bei dem erſten 
Anblick einer Perſon Neigung für oder Abneigung gegen 


fee empfinden läßt. Ich denke, daß ſolche Inſtincte von 


einem allgemeinen erſten Eindruck auf die Nerven ausgehen, 
der ſich eher an das Herz als an den Verſtand wendet, 
und ſpäter bei einer nähern Bekanntſchaft mit den Zügen, 
Gewohnheiten und dem Charakter, die durch den Verſtand 
vermittelt wird, verloren geht. Dagegen möchte ich eine 
andere Frage an Euch richten. Glaubt Ihr an jenes ſon— 
derbare Gefühl, oder vielmehr habt Ihr jenes Gefühl je— 
mals erfahren und zu zergliedern verſucht, welches uns bis⸗ 
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weilen beſchleicht, als wären wir ſchon früher an einem 
beſtimmten Orte geweſen, hätten ſchon dieſelben, Leute geſe⸗ 
hen, und genau dieſelben Sachen ſprechen hören? So z. B. 
hatte ich, als ich geſtern mit Euch auf der Spitze des Hü- 
gels ſtand, das Gefühl, als hätte ich ſchon früher auf dem— 
ſelben Fleck geſtanden, und von dort aus dieſelbe Ausſicht 
überſchaut. Als wir hinabgeſtiegen, war ich von dem Schau⸗ 
ſpiel, das ſich meinen Blicken bot, außerordentlich überraſcht 
und entzückt, und doch ſchien es mir, als wäre mir der An⸗ 
blick nicht ganz neu; ebenſo hatte ich ſpäter das Gefühl, 
als hätte ich Euren Häuptling ſchon vorher geſprochen und 
ſprechen gehört, und vor allem war es mir noch, als müßte 
ich Euch, zu dem ich jetzt ſpreche, von meiner Kindheit an 
gekannt haben. Es iſt nicht möglich, daß dies der Fall 
geweſen, denn ſonſt müßte ich doch, ehe ich nach Ettrickforſt 
kam, irgend eine Erinnerung daran gehabt haben, daß ich 
einmal hier geweſen, und doch war der Eindruck, als müßte 
ich mich ſchon in dieſer Umgebung befunden haben, ein 
außerordentlich ſtarker. 

Ich habe wol Aehnliches auch ſchon empfunden, erwies 
derte Gottfried, doch war dies Gefühl bei mir nie ſo ſtark, 
wie Ihr es jetzt ſchildert, und außerdem immer nur ſehr 
vorübergehender Natur. Es iſt ſicherlich eine ſehr merke 
würdige Empfindung, die manchem längſt verworfenen Syſtem 
morgenländiſcher Philoſophie und Theologie eine gewiſſe Un⸗ 
terſtützung zu leihen ſcheint. Aber die Väter von Selkirk 
und Kelſo, mit denen ich bisweilen zuſammen komme, ver⸗ 
ſichern mich, daß ſolche Betrachtungen ſehr gefährlich ſind, und 
ſo ſpreche ich faſt nie davon, wenn ich mich auch nicht ent⸗ 
halten kann, oft daran zu denken; in der That iſt auch 
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Niemand hier, der mich verſtehen würde, wenn ich von ſol⸗ 
chen Dinge ſprechen wollte. * 

Laſſen wir alſo dieſe geheimnißvollen Tiefen der menſch— 
lichen Natur undurchforſcht, ſagte Moredun, und geſtattet 
mir dagegen zwei unmittelbar practiſche Fragen perſönlicher 
Art, die mich auf das Lebhafteſte intereſſiren, an Euch zu 
richten. Wer ſeid Ihr ſelbſt, der jetzt zu mir ſpricht, und 
mich in dieſe für mich ganz neue Welt gebracht hat? Und 
wer iſt die Dame in Trauerkleidern, die geſtern an der Seite 
Eures Häuptlings ſaß? 

Der junge Mann antwortete erröthend: Die Dame, die 
Ihr ſaht, iſt erſt vor Kurzem hier angekommen, und wir 
wiſſen nicht von wo ſie iſt. Der Häuptling ſagt, daß ſie 
eine nahe Verwandte von ihm iſt; er behandelt ſie mit gro— 
ßer Achtung, und wir folgen natürlich hierin, ein jeder nach 
ſeiner Weiſe, ſeinem Beiſpiel. 

Was mich anbelangt, ſo bin ich ein Taugenichts, der 
von dem Häuptling in ſo zarter Jugend hiehergebracht 
wurde, daß ich nur eine ſehr nebelhafte und unbeſtimmte 
Erinnerung daran habe, wo ich gelebt habe, ehe er mich in 
ſeine Obhut nahm. Ich ſoll, wie man mir erzählte, anfangs 
ein ſehr ſchlimmer Bube geweſen fein, was ich herzlich gern 
glaube. Vielleicht habe ich dieſe auszeichnende Eigenſchaft 
noch nicht ganz verloren; wenigſtens müßt Ihr ſo etwas 
Aehnliches geſtern gedacht haben, aber wenn nichts beſſeres 
aus mir geworden iſt, fo lag es nicht am Mangel an Ge» 
duld und Güte auf Seiten meines Erziehers, der ſicherlich 
der beſte Mann war, welcher es jemals übernahm, aus einem 
widerſpänſtigen Buben einen ordentlichen Menſchen zu 
machen; ich brauche Euch wol kaum zu ſagen, daß ich 
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von unſerm Häuptling ſpreche. Aber kommt, fügte er 
hinzu, da ich noch immer thöricht genug bi, ihn nicht 
nennen zu können, ohne davon ergriffen zu werden, wollen 
wir den Gegenſtand fallen laſſen und ich will Euch für 
einige Zeit allein laſſen. Ich denke, Ihr kennt Euern 
Weg , und ich werde auf dem Wege, den wir gekommen 
ſind, zurückkehren, ſo daß ich Euch ſicher treffe, falls Ihr 
eine Stunde vor der Mittagsmahlzeit noch nicht wieder 
zum Vorſchein gekommen ſeid. Ihr müßt es ſchon nicht 
übel nehmen, daß ich Euch allein laſſe; ich muß bei einigen 
Vorkehrungen für den morgigen Tag behülflich fein. 
Moredun blieb noch einige Zeit, nachdem ſein Gefährte 
ihn verlaffen, in träumeriſches Nachſinnen verſunken, indem 
ſein Gemüth ſowol von ſeiner eigenthümlichen, geheimniß⸗ 
vollen Lage, wie von dem plötzlichen Wechſel der Scene 
und der feenhaften Natur ſeiner Umgebung erfüllt war. 
Er dachte an die Ritter der alten Sagen, und begann zu 
glauben, daß manches von dem, was er bisher für eine 
Fabel gehalten, wahr ſei und ſich wirklich zugetragen habe, und 
ſeine Träumereien, unterſtützt durch die Töne einer ſanften 
Muſik, die ein leichtes Lüftchen zu ſeinem Ohr trug, würden 
ſich vielleicht bis zu einer jener Verzückungen geſteigert haben, 
in denen Proſa zur Poeſie und Poeſie zur Inſpiration 
wird, wenn ſich nicht der Muſikant ſelbſt genähert hätte, 
der mit feinem Geſang aufhörte, ſobald er Moredun erblickte, 
ihn für einen Augenblick aufmerkſam betrachtete, dann 
plötzlich vor ihm niederfiel, feine Hände faßte, mit Küſſen 
bedeckte, und dann zu ſeinem Geſicht aufblickend, mit einer 
von Natur ſanften und lieblichen, vor Bewegung zitternden 
Stimme ſagte Ich wußte, Du würdeſt zurückkommen. 
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Und damit verbarg er fein Antlitz an Moreduns Ku ie und 
weinte, als ob ſein Herz brechen wollte. 

Dann ſprang er auf, rannte zu dem Pfad hin, als wollte 
er ſehen, ob ſich niemand nähere, kam dann ſanft zurück, 
legte feine Hand auf Moreduns Schulter, ſchaute ihn lange und. 
ernſt an, und ſank dann wied er ſchluchzend vor ihm auf die Knie. 


PP: 3 — 8 


— 


Dieſer außergewöhnliche und unerwartete Gaſt trug 

eine ausländiſche Kleidung, die der eines Troubadours eini⸗ 
germaßen ähnlich ſah. Er hatte im Allgemeinen ein ju⸗ 
gendliches Ausſehen, und doch trug ſein Geſicht einzelne | 
Runzeln und Spuren von Sorge und Kummer, die es 1 
zeitweiſe ſchwer machten, zu entſcheiden, ob er wirklich noch 
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ein fo junger Mann, oder nur ein erfahrner Schaufpieler 
ſei, dem es bisweilen gelinge, die Furchen, welche die Zeit 
in ſeinen Zügen gezogen, zu verbergen. 

Ehe Moredun ſich hinlänglich von ſeiner Ueberraſchung 
erholt hatte, um ihm antworten zu können, blickte der 
Minſtrel wieder zu ihm auf, und wiederholte: 

Ich wußte ja, Du würdeſt wiederkommen. Sie ſagen 
immer, ich ſei nicht recht klug, und ich hätte Dich bluten 
und ſterben ſehen. Aber ſehe ich Dich nicht? Halt ich Dich 
nicht in meinen Armen? Und doch kamen manchmal ſchreckliche 
Träume — ja manchmal — aber ſage es ihnen nicht, (hier ſank 
ſeine Stimme zu einem ängſtlichen Geflüſter herab) hab' ich Dich 
auch für todt gehalten. Oh ſprich zu mir, laß mich wieder 
Deine Stimme hören! Doch, nein, nein; der Ton Deiner 
Stimme könnte die Erſcheinung verſchwinden machen. Aber 
Du biſt nicht todt; ſoll ich Dir das Lied ſingen, das Du 
ſo ſehr liebteſt? Doch nein, Du warſt es nicht; ſie war 
es. Und damit ſummte der arme Minſtrel leiſe vor ſich hin 
den Refrain eines Liedes, einer jener alten kunſtloſen 
Balladen, in der ein todt geglaubter Ritter nach vieljähriger 
Abweſenheit im heiligen Lande zu ſeiner treuen, harrenden 
Gemahlin zurückkehrt: 

Und ſagten fie todt ihn, Jung wie Alt 
Ein treues Herz, es bricht nicht ſobald. 

Aber huſch, ſtill, ſprich nicht; ich will ihnen ſagen, daß 
Du fort biſt, fuhr er dann fort. Flieh dort zur Rechten; 
ich werde hier unter der Mauer wegſchleichen. 

Und damit ſchlüpfte- der Sänger fort, zuerſt behutſam 
und leiſe, dann raſcher und raſcher bis er endlich bei einer 
Biegung des Pfades aus dem Geſichte verſchwand, und 


223 


nur die letzten verhallenden Töne feines Geſanges noch aus 
der Ferne herüberklangen. 

Als Moredun eine Viertelſtunde ſpäter mit Gottfried 
auf dem Weg nach Newarkſchloß zuſammentraf, erzählte er 
ihm, was vorgefallen war. 

Ach, ſagte dieſer, es iſt der arme Edwin, den Ihr ger 
troffen habt, und der überall Aehnlichkeiten zu finden 
glaubt, welche ihm die Gegenwart mit ſeiner Vergangenheit 
verbinden ſollen, die an melancholiſchen und romantiſchen 
Ereigniſſen reich geweſen zu ſein ſcheint. Er kam mit jener 
Dame in Trauer hieher und man läßt ihn frei durch 
den Wald ſtreifen, wo ſeine Muſik und ſein Geſang ſehr 
hoch gehalten werden, beſonders von den Nymphen, von 
denen Ihr übrigens heute bei Tiſch einige recht artige 
Proben ſehen werdet. Wir halten um ihretwillen unſer 
Mahl etwas früher, weil ſie von ungeduldiger Sehnſucht 
nach dem Anblick eines wirklichen leibhaftigen Ritters vom 
ſchottiſchen Hofe ſchier vergehen. 

Es war ſo, wie Gottfried vorausgeſagt. Die Scene 
bei dem Schloß war diesmal durch eine geſchickte Bei— 
miſchung des ſchönen Geſchlechtes belebt und gehoben, deſſen 


blaue Augen und vorherrſchend blonde Locken einen ſchönen 


Contraſt mit der kleidſamen Tracht bildeten, in der dunkle 
Farben vorherrſchten. Später am Abend wurden auf der 
freien Wieſe Tänze aufgeführt, deren Touren von den Elfen 
entlehnt ſchienen, und bei denen die Tänzerinnen die ganze 
Grazie entwickelten, welche nur die ungekünſtelte Natur zu 
leihen vermag. Zum großen Verdruß der Nymphen von 
Ettrickforſt indeſſen ſchützte Moredun die Anſtrengungen des 
vorigen Tages, und die Nothwendigkeit, ſich für die am 
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folgenden Tage bevorſtehende Reiſe auszuruhen, als Grund 
vor, um am Tanze keinen Theil zu nehmen. Es war un⸗ 
ſerm Helden faſt wie ein Flecken auf ſeinem Wappenſchild 
erſchienen, daß er ſich am vorigen Tage kaum zwei Stun— 
den, nachdem ihm eine Dame geſagt hatte, daß ein wahrer 
Ritter nie überraſcht werden dürfe, hatte überraſchen und 
zum Gefangenen machen laſſen, aber das war alles nichts 
gegen feine Einbuße in der Achtung der jungen Nymphen, 
als er, ein junger, lebensluſtiger Ritter, gegenüber glänzen⸗ 
den Augen und willigen Füßchen, Ermüdung vorſchützte. 
In der That beſchlich ihn ein Gefühl wie Reue über ſeinen 
Mangel an Eifer im Dienſte der Damen, und er war eben 
im Begriff, ſeinen Fehler gut zu machen, und ſich einem 
ungewöhnlich hübſchen Mädchen zu nähern, das bisher am 
Tanze noch keinen Antheil genommen hatte, als eine große 
Bewegung in einem der Hauptgänge, die nach dem Tanz— 
platz führten, plötzlich eine Stockung in das heitere Feſt 
brachte, und alle Augen ſich nach dieſer Richtung wendeten. 

Wiewol die luſtigen Burſche von Ettrick an Scenen 
von Streit und Gewaltthätigkeit gewöhnt waren, ſo war es 
doch ſelten, daß dergleichen in der Nähe ihrer Wohnung 
vorkam. Mit allgemeinem Erſtaunen bemerkte deßhalb die 
Geſellſchaft auf der Wieſe, daß einige von ihren Leuten, 
die als Vorpoſten aufgeſtellt worden waren, zwei Ritter 
gebunden auf das Schloß zu führten oder vielmehr trieben, 
während vier andere Waldbewohner, die vorausgingen, den 
Körper eines Kameraden trugen. Die Gefangenen gingen 
offenbar mit großem Widerſtreben weiter, und es erforderte 
gelegentlich einen unſanften Stoß, um ſie zur Beſchleunigung 
ihrer Schritte zu bewegen. 
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Der Häuptling, Gottfried und einige andere Führer 
eilten von Moredun begleitet herbei, um zu ſehen, was 
es gebe. | 

Was bedeutet das? fragte der Häuptling. Mein treuer 
Richard Allen eine Leiche, und Sir Dougal Campbell von 
Glenorchy als ein Gefangener vor mein Thor gebracht? 
Was bedeutet das, ihr Männer? 

Edler Herr, nahm einer von den Waldbewohnern das 
Wort, wir bemerkten, wie dieſe beiden Männer mit geſchloſ— 
ſenem Viſir in einer Schlucht heimlich heraufzuklimmen 
ſuchten, die in unſerm Revier lag. Wir riefen ihnen zu, 
ſogleich ihr Viſir zurückzuſchlagen, und uns zu ſagen, was 
ſie dort zu thun hätten. Als ſie ſich weigerten, erklärte 
Allen, daß er einen an der Stimme als einen gemeinen 
und niederträchtigen Helfer&helfer des Königs Johann erkenne, 
der bereits in Sherwood einen Mord begangen; doch meinte 
er nicht den, welchen Du angeredet haft, ſondern den an— 
dern. Sieh ihn nur an, mein Häuptling; er iſt außerdem 
ein Ausreißer von unſerer eigenen Bande. Es folgte ein 
Kampf, in welchem Allen ſein Leben durch die Hand dieſes 
Schurken verlor, und überdies einige von uns verwundet 
wurden. Zuletzt aber gelang es uus, ſie zu überwältigen; 
hier ſind ihre Helme und Schwerter. 

Ich erwartete nicht, Dich in ſolcher Geſellſchaft zu 
finden, Sir Dougal Campbell, noch hätte ich gedacht, daß 
Du an einer ſolchen verdächtigen Unternehmung, um kein 
ſtärkeres Wort zu gebrauchen, Theil nehmen wüurdeſt. 

Mein Gefährte iſt Sir John Mauners, erwiederte Gle— 
norchy hochmüthig, einer von den Rittern des Königs von 
England. 

Moredun. 31. 15 
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Und eines von feinen elendeſten und verächtlichſten 
Geſchöpfen und Werkzeugen, erwiederte der Häuptling, zudem 
ein Ausreißer aus unſeren Reihen, der nach unſeren Geſetzen 
einem ſchimpflichen Tode verfallen iſt. Ich hätte gewünſcht, 
Sir Dougal, Dich in beſſerer Geſellſchaft zu finden, und 
bedauere die Nothwendigkeit, welche mich zwingt, Dich mit 
einem ſolchen Schurken dasſelbe Gefängniß theilen zu laſſen. 
Morgen werde ich hören, was Du zu Deiner Vertheidigung 
anführen kannſt. Einſtweilen denke etwas nach über den 
Kummer, den Du über dieſe arme Familie gebracht, und 
demüthige Dein ſtolzes Herz in der Zelle, in die ſie Dich 
und Deinen Freund da führen werden, durch den Gedanken 
an die Scene, die Du hier vor Augen haſt, und, fügte er 
etwas leiſer ſich zu ſeinem Ohre beugend hinzu, an den 
Tod eines Verräthers, der Dir früher oder ſpäter bevorſteht. 

Die Scene, auf welche ſich der Häuptling bezog, hätte 
in der That das verſtockteſte Herz rühren können. Richard 
Allens Witwe und feine drei Töchter, von denen eine das⸗ 
ſelbe ſchöne junge Mädchen war, das Moredun in dem 
Augenblick, wo ihres Vaters Leiche herbeigetragen wurde, 
eben zum Tanze hatte auffordern wollen, umſtanden die 
grüne Bahre, welche die Gefährten des Erſchlagenen in Eile 
aus Zweigen zuſammengeflochten hatten, die Mutter ſtumm, 
mit ſtarrem, thränenloſem Auge, die Töchter laut weinend 
und jammernd. Rings um ſie ſammelten ſich die Wald⸗ 
bewohner, die jetzt nicht länger luſtige Burſche waren, mit 
ihren Familien, alle mit dem Gefühl, als wären ſie eines 
nahen Verwandten beraubt worden, denn Richard Allen war 
der allgemeine Liebling geweſen. 

Wahrſcheinlich war es der Sturm, den der Häuptling 
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in den düſtern Blicken ſeiner Gefährten lauern ſah, der ihn 
beſtimmte, Glenorchy und Mauners ſogleich in hartes Ge— 
fängniß abführen zu laſſen. Sie wurden in das Schloß, 
und dann eine ſchmale Wendeltreppe hinauf bis unter das 
Dach des Gebäudes geführt, wo man ſie in einem feſten 
Thurm einſchloß, der einen Vorſprung des Hauptgebäu— 
des bildete. 

Als der Häuptling, Gottfried und Moredun allein 
waren ſagte der erſtere: 

Ich habe längſt gewußt, daß Verrath in Glenorchys 
Bruſt lauerte; fein Stamm war ſtets falſch; aber ich muß 
geſtehen, daß ich nicht geglaubt hatte, ſein Verrath werde 
eine ſo gemeine Form annehmen, und ſich zu Handlungen 
herbeilaſſen, die des Elenden würdig ſind, in deſſen Geſell— 
ſchaft er gefunden wurde. Die Entdeckung dieſer beiden 
Spione, die vielleicht noch etwas Schlimmeres ſind, und die 
Blicke, welche Mauners nach Dir warf, Sir Robert, nöthi— 
gen mich, Dich darauf aufmerkſam zu machen, daß, wenn 
ich einen von dieſen beiden Männern entwiſchen ließe, die 
Gefahren, die Dich und Deinen königlichen Herrn umgeben, 


bedeutend wachſen würden. Die Dame, die ſich jetzt in die— 


ſem Hauſe befindet, iſt die Schweſter des Königs Johann, 
die er vorgeblich in Clairvaulr begraben, in der That aber 
in Sherwood Caſtle eingeſchloſſen hatte; ohne Zweifel war 
eine Kunde zu ihm gedrungen, daß ſie hier ſei, und dies 
der Grund, weßhalb er dieſe Männer als Spione nach mei— 
nem Hauſe entſendete. Wenn ſie dem engliſchen Könige 
die nöthige Auskunft bringen, und ihm außerdem noch mit— 
theilen, daß Du hier biſt, und zwar, wie es erſcheinen muß, 
im Auftrag König Wilhelms, ſo wird ſich Johann ermuthigt 
15 * 
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fühlen, in den Intriguen, die er jetzt am ſchottiſchen Hofe 
betreibt, und an denen Glenorchy verſteckt theilgenommen 
hat, fortzufahren. Du mußt alſo nicht überraſcht ſein, wenn 
die Maßregeln, die ich morgen gegen ſie ergreife, ſtreng und 
entſchieden ſind. Einſtweilen wollen wir uns zur Ruhe be— 
geben, denn wir müſſen früh auf, und dieſe Angelegenheit 
muß erledigt ſein, ehe Du mit Gottfried abreiſeſt. Ich ſende 
ihn an meiner Stelle, denn es mögen noch andere Kund— 
ſchafter im Gefolge dieſer beiden Männer ſein, und wenn 
die Gefahr ſo nahe iſt, muß ſich der Häuptling auf ſeinem 
Poſten finden laſſen. ; 

Moredun konnte mehrere Stunden nicht einſchlafen. 
Die Gefahr, die ſeinen geliebten königlichen Herrn nach all 
dem Unglück bedrohte, das bereits über fein Haus gekom— 
men war, erfüllte ſein ganzes Gemüth, und ſcheuchte den 
Schlaf von feinen Augen. Er ſtand auf, zündete die Lampe 
an, neben welcher gewöhnlich ſein Schwert lag, und ſetzte 
ſich dann, in Nachdenken verſunken, auf ſein Lager nieder, 
bis er zuletzt entſchlummerte, aber nur, um in Folge ſeiner 
Lage das Opfer eines ſchwer auf ihm laſtenden Alps zu 
werden, welcher die Geſtalt des Seemanns annahm, der ihn 
zuerſt in Perth gewarnt hatte, ſich aber nicht wie jener auf 
den Rücken ſeines Pferdes, ſondern auf ſeine Bruſt ſetzte. 
In ſeinen Verſuchen, ihn von ſich abzuſchütteln, traf ſeine 
Hand auf einen wirklichen Körper und aufblickend, ſah er 
Mauners, der eben im Begriff war, in ſeine offen daliegende 
Bruſt einen im Lampenlicht funkelnden Dolch zu ſenken, als 
plötzlich die Mordwaffe von hinten aus der Hand des Meu⸗ 
chelmörders geſchlagen wurde, und ſich die ſanfte Stimme 
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Edwins, des Minſtrels, vernehmen ließ, die in beinahe flü⸗ 
ſterndem Tone ſagte: 

Nein, Du mußt es nicht wieder thun. 

Ehe Moredun aus feiner unge ſchickten Lage aufſprin⸗ 
gen konnte, war Mauners bereits zum Fenſter gerannt, und 
ließ ſich draußen herab, während Edwin ſingend die Wen⸗ 
deltreppe hinunterſtieg. 

Sir Robert war endlich auf ſeine Füſſe gekommen, er⸗ 
griff ſein Schwert und eilte auf das Fenſter zu, als er un⸗ 
ter der Thür, durch welche Edwin das Zimmer verlaſſen 
hatte, die ſtattliche Geſtalt von Sir Dougal Campbell er⸗ 
blickte, der um ſich ſchaute, und als er Mauners nirgends 
zu erblicken vermochte, in drohender Stellung mit gezogenem 
Schwert auf Moredun eindrang, der ſich ihm ſogleich ent⸗ 
gegenſtellte. N 

Es folgte jetzt ein langer und verzweifelter Kampf, 
der ſchon deshalb ſehr ungleich war, weil Glenorchy einen 
Theil ſeiner Rüſtung behalten hatte, während Moredun ohne 
allen Schutz kämpfte. 

Außerdem war der Claymore des erſtern leichter, als 


das lange Schwert ſeines auserſehenen Opfers. 


Dieſe Ungleichheit war ſo augenſcheinlich, daß ſowol 
der Häuptling als Gottfried, die jetzt durch den Lärm auf 
geſchreckt unter der Thür erſchienen, ſich ins Mittel zu legen 
verſuchten. Aber Moredun rief aus: 

Tretet zurück, Freunde, um Schottlands und ſeiner 
Ritt erſchaft willen, überlaßt ihn mir. 

Dreimal mußte Robert auf ſeinem Knie fechten, um 
die von unten geführten Stöße dieſes Hochlandshäupt⸗ 
lings zu pariren, und mehr als einmal wäre er verloren 
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geweſen, wenn ihm nicht die Fenſter brüſtung, in die er ge⸗ 
trieben wurde, einigen Schutz gewährt hätte. Aber er wußte 
kaltblütig ſeine Zeit abzupaſſen und während Glenorchy ihn 
durch die Schnelligkeit feiner Streiche und feiner Bewegun- 
gen zu betäuben und zu verwirren ſuchte, warf ſich More— 
dun plötzlich vorwärts und rannte ſein Schwert durch 
das Panzerhemd und das Herz ſeines Gegners. Sir Dou— 
gal Campbell fiel ohne einen Seufzer, um nie mehr auf— 
zuſtehen. 

Es ſtellte ſich ſpäter heraus, daß Mauners vertraute 
Bekanntſchaft mit dem Innern des Schloſſes ihn und den 
Ritter von Glenorchy in Stand geſetzt hatte, ihre Flucht 
aus dem Zimmer, in das ſie eingeſchloſſen waren, durch ein 
Fenſter zu bewerkſtelligen, das auf die oberſte Zinne oder 


Bruſtwehr führte, von da bis zu einem andern Fenſter zu 


klettern, wo ihre Waffen nebſt vielen andern aufbewahrt 
wurden, und dann die Treppe zu Moreduns Zimmer zu er— 
reichen, das blos durch einen Riegel geſchloſſen war. 
Dieſelbe Kenntniß der Localitäten half Mauners auch 
ſeine weitere Flucht zu bewerkſtelligen, nachdem er ſich aus 


dem Fenſter herabgelaſſen, und eine ſogleich angeſtellte Nach: 


forſchung, die mehrere Tage fortgeſetzt wurde, blieb völlig 
fruchtlos. 

Richard Allen ward in Selkirk begraben. Der Hügel, 
welcher das Grab des hochländiſchen Häuptlings deckt, iſt 
noch neben Williams Croß zu ſehen. | 
Sir Robert hatte außer einigen leichten Schrammen 
eine ernſthafte Wunde in den Schenkel erhalten, die eine 
ſorgfältige Behandlung nöthig machte, und ihn mehrere Tage 
an ſein Zimmer feſſelte. 
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Wenn etwas feinen Verdruß über den unwillkommenen 
Verzug hätte mindern können, fo wäre es das Intereſſe ge- 
weſen, das er an den Erzählungen ſeiner gütigen Wärterin, 
der Lady Johanna, nahm, ein Intereſſe, das durch die Eigen⸗ 
thümlichkeit feiner Lage noch erhöht wurde, wie er von Kif- 
ſen auf ſeinem Lager unterſtützt, in dem kleinen Zimmer 
einer Grenzfeſtung dalag, und auf Erzählungen von Liebe 
und Krieg und Abenteuern zu Waſſer und zu Lande lauſchte, 
aus dem Munde einer Dame, die Königin von Sicilien ge— 
weſen war, und von der Jedermann, mit Ausnahme ihres 
Bruders und feiner Kreaturen, glaubte, daß fie in Clair— 
vaulr begraben liege. 

Vor allem, wenn ſie auf die Thaten und Abenteuer 
ihres löwenherzigen Bruders zu ſprechen kam, während Blon⸗ 
del (Edwin) zu ihren Füßen ſaß, der ſein Begleiter in allen 
dieſen Gefahren geweſen, und ihn mehr als einmal aus ver: 
zweifelten Lagen gerettet hatte, der ebenfalls ihre Flucht 
aus Sherwood möglich gemacht, und der auch jetzt noch das 
unbewußte Werkzeug geweſen war, um dem das Leben zu 
retten, der all dieſen erſchütternden Erzählungen lauſchte, 
dann flohen die Stunden fo raſch dahin, daß, als der Rit— 
ter endlich Gottfried erklären konnte, er fühle ſich jetzt wie⸗ 
der im Stande ein Pferd zu beſteigen und die Reiſe nach 
Northumberland anzutreten, er kaum glauben mochte, daß 
einige Tage vergangen wären, feit er den Ritter von Gle⸗ 
norchy aus dieſer Welt befördert hatte, um in einer andern 
Rechenſchaft abzulegen. 

Unter den übrigen Erzählungen von Lady Johanna, 
erwähnte ſie häufig einer Tochter, die ſie als ganz zartes 
Kind der Obhut eines alten engliſchen Ritters anvertraut 
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hatte, der auf ſeiner Rückkehr vom gelobten Lande nach 
England in Sicilien gelandet war. 

Die Verfolgungen, welche ſie ſeither zu beſtehen ge— 
habt, hatten ſie gehindert, nach dem Schickſal dieſer Tochter 
genaue Nachforſchungen anzuſtellen, und fie bat jetzt More- 
dun, ſobald die dringenden Angelegenheiten, um derent— 
willen er jetzt aufbrechen ſollte, erledigt ſein würden, alle 


Mittel aufzubieten, um mit Hülfe der nähern Auskunft, die 
ſie ihm noch an die Hand gab, zu entdecken, ob dieſe Toch— 
ter noch am Leben ſei, und wie es ihr gehe. 


Gottfried legte auf den Rath des Häuptlings ebenfalls 
eine vollſtändige Rüſtung an und als die beiden jungen 
Ritter aufbrachen, um auf ihrer Expedition ſüdwärts über 
Selkirk und Jedburgh die Grafſchaft Northumberland zu 
erreichen, da blieb an den Kreuzwegen in Ettrickforſt manch 
ſchönes Auge bewundernd auf ihnen haften, welches ihnen 
deutlicher und beredter, als es durch Worte hätte geſchehen 
können, die beſten Wünſche mit auf den Weg gab. 


Swolftes Capitel. 
Das goldene Kreuz. 


Als die beiden ſchottiſchen Burſche ihre Flucht durch 
das Nordthor der guten Stadt Durham bewerkſtelligt hat- 
ten, dachten fie nicht daran, ſich viel umzuſchauen, und ſpra⸗ 
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chen kein Wort miteinander, bis eine recht anſehnliche 
Strecke zwiſchen ihnen und dem alten Biſchofsſitze lag. 
Zuerſt brach Macduff das Stillſchweigen mit den 
Worten: | 

Peebles, was wird das Beſte für uns zu thun ſein? 

Adam erwiederte darauf: 

Ich denke das Beſte wird ſein, raſch vorwärts zu 
gehen. 

Aber, nahm Macduff wieder das Wort, ohne deshalb 
feinen Schritt zu mäßigen, das engliſche Gezücht wird ſicher— 
lich hinter uns her ſein, und wir haben ohne Klepper keine 
Ausſicht ihnen zu entkommen. Denkſt Du nicht, es wäre 
beſſer, wenn wir uns trennten und jeder für ſich einen bes 
ſondern Verſteck ſuchte? 

Ich lieb's nicht, allein zu gehen, Tom, erwiederte Peeb— 
les; vier Beine ſind zwar um nichts beſſer zum Entwiſchen, 
wenn ſie unter zwei Leute vertheilt ſind, als zwei, aber zwei 
Köpfe ſind beſſer um was auszudenken, als einer. 

Nun, was denkſt Du denn, daß wir thun ſollen? fragte 
Macduff. Du warſt immer ein pfiffiger Burſch; was mich 
anbelangt, ſo werde ich in ſolch einer Klemme immer con⸗ 
fuſer, je länger ich darüber nachdenke. 

Ich will Dir ſagen, was ich denke, Tom, erwiederte 
Peebles, und wenn Du denkſt ich hab recht, ſo müſſen wir 
uns auf der Stelle dran machen. Es iſt das. Wohin wir 
auch auf dieſer Seite von Durham laufen mögen, wir kön— 
nen ſicher ſein, daß ſie uns zuletzt kriegen, denn ſie werden 
denken, daß wir ſo raſch uns unſere Beine tragen, nach der 
andern Seite des Tyne zu kommen ſuchen werden. Nun 
denk ich, wenn wir uns hier zur Linken wenden, und nach 
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der Südſeite der Stadt kommen, fo werden wir dort, ja 1 
ſogar in den Mauern der Stadt ſelbſt ſicherer ſein, als wir N 
ſein würden, wenn wir die See vor uns hätten, wie die 
Kinder Israels und dieſen verhärteten Pharao mit ſeinen 
Heerſchaaren hinter uns drein. 
Biſt Du nicht recht geſcheidt, Adam? fragte Macduff, 
indem er erſtaunt ſtehen blieb. 
| Nein, Tom, erwiederte Peebles, indem er ebenfalls ftill- 
ſtand, jemehr ich darüber nachdenke, deſto feſter glaube ich, 
Daß das der einzige Weg iſt, um die Bluthunde auf eine Mh 
falſche Fährte zu bringen. Sie werden bald entdeckt ha— N 
ben, daß wir zum Nordthor herausgekommen find, aber fie 
werden ebenſo wenig, wie Du es bis jetzt gethan, denken, 
daß wir närriſch genug ſein könnten, umzukehren; niemand 
kennt uns im Süden, und auf alle Fälle, wenn wir einmal 5 
gefaßt werden ſollen, will ich mich lieber da greifen laſſen, Ih 
wo Leute daber find und darauf ſehen können, daß uns 
unſer Recht widerfährt, als in einer halben Wildniß, wo 
es unſern Verfolgern auf einen Säbelhieb mehr oder weni— 
ö ger gar nicht anzukommen braucht. 
|. Vielleicht haft Du recht, Adam; Du hatteſt immer 
mehr Grütz im Kopf, als ich; im ſchlimmſten Fall können 
ſie uns doch blos fangen. 

Sie machten alſo unverzüglich Kehrt, trugen aber Sorge, 
ſich ungefähr in derſelben Entfernung von der Stadt zu 
halten, und hatten bald allen Grund ſich zu ihrem Entſchluß 
Glück zu wünſchen, denn bald darauf erblickten ſie in der 
Richtung, die ſie zuerſt eingeſchlagen hatten, Fackeln und 
andere Zeichen einer Verfolgung, der fie auf andere Weiſe 
ſchwerlich hätten entgehen können. In einer Scheuer, die 


236 
ſie offen fanden, ſchliefen ſie abwechſelnd während der Nacht, 
und ſobald die Thore geöffnet wurden, gelangten ſie ohne 
alles Hinderniß und ohne irgend welchen Verdacht zu erre— 
gen, durch das Thor, welches demjenigen, durch welches ſie 
entkommen waren, gerade gegenüber lag, in die Stadt. 

Während ſie ſich nach einer Herberge umſchauten, zog 
das Zeichen des goldenen Kreuzes über der Thür eines 
reinlich ausſehenden, beſcheidenen Gaſthauſes in einer Neben⸗ 
gaſſe ihre Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie traten dort ein; 
es war noch fo früh, daß die einzige Perſon, die fit bereits 
wach fanden, ein robuſtes Mädchen vom Lande war, das 
gerade die Hausflur kehrte und mit Sand beſtreute. 

Kannſt Du uns etwas zu eſſen geben, Mädel? fragte 
Tom; wir ſind heute ſchon ein gut Stück Weges marſchirt 
und verteufelt hungrig. 

Du mußt warten, bis die junge Frau herunterkommt, 
ſagte das Mädchen; ſie hat die Schlüſſel. 

Oh, wir können ſchon noch ein bischen warten, ſagte 
Adam; wir ſind nicht ſo gar ungeduldig. Wir wollen 
unterdeß hier in das kleine Zimmer gehen, damit wir Dir 
nicht im Wege ſtehen. 

Das kleine Zimmer, in welches ſie gingen, war eigent⸗ 
lich ein bloßer Verſchlag, deren drei an die Küche ſtießen, 
und die alle nur durch eine dünne Bretterwand von einan⸗ 
der getrennt waren, durch welche hindurch man jedes Wort 
verſtehen konnte, das in den anſtoßendem Raum geſprochen 
wurde. Sie waren in der mittleren Abtheilung und konn⸗ 
ten demnach hören, was auf beiden Seiten geſprochen wurde. 
Das Bewußtſein ihrer Lage, und die Gefahr, in welcher ſie 
noch immer ſchwebten, mußte ſie natürlich beſtimmen, einen 
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Verſteck zu wählen, wo ſie von der Kuͤche aus nicht deut⸗ 
lich geſehen werden konnten, während es ihnen möglich war, 
alles zu beobachten, was in derſelben vorging. Sie ſaßen 
alſo ganz ruhig in einem Winkel und nickten ſelbſt dann 
und wann ein, da ihre unvollſtändige Nachtruhe nach den 
Anſtrengungen des vorigen Tages keineswegs ausreichend 
geweſen war. 

Nach einiger Zeit erſchien denn auch die junge Frau, 
das heißt die Tochter des Beſitzers oder der Beſitzerin in 
der Küche. 

Still, flüſterte Adam ſeinem Gefaͤhrten zu, das iſt ein 
Mädel, das ich geſtern in Corbridge geſehen habe. Tom 
runzelte ein wenig die Stirn, als er fragte: Wie? kennſt 
Du Mary auch? 

Aha, kicherte Adam, ſie iſt eine Freundin von Dir, 
Tom? ja, ja, Du warſt immer hinter den Mäpdeln her, 
Tom, und ich muß ſagen, Du verſtehſt Dich nicht ſchlecht 
darauf; fie iſt ein bildſauberes Mädel, und ich denk, ſie 
wird uns kein Leid anthun, oder ich müßte mich ſehr irren. 

Ihr wünſcht — begann Mary in dieſem Augenblicke 
in dem fie zur Thür hereinblickte, aber ein wenig zuſam⸗ 
menfuhr, als ſie ihre Gäſte erkannte; indeſſen faßte ſie ſich 
ſogleich, mit jener Geiſtesgegenwart, die in ſolchen Fällen 
das ſchoͤne Geſchlecht vor dem ſtarken auszuzeichnen pflegt, 
winkte ihnen zu, ſich ruhig zu verhalten und fuhr fort: 
Ihr wünſcht etwas zu eſſen und zu trinken, Ihr Leute? Ich 
werd's Euch ſogleich bringen. 

Ehe ſie es aber brachte, ſchickte ſie das Dienſtmädchen 
aus der Küche, und indem fie die Schüſſel vor den beiden 
Burſchen hinſetzte, ſagte ſie in leiſem Tone: Stellt Euch ſo, 
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als hättet Ihr mich nie zuvor gefehen oder gekannt. Mein 
Vater iſt ein Witwer; ich bin ſein einziges Kind, und er 
ſieht es nicht gerne, wenn ich neue Bekanntſchaften mache. 
Es wurde mir ſchwer genug, ihn geſtern dahin zu bringen, 
daß er mich mitnahm, als er nach Stagſchawbank ging, 
und mich dann bis zu ſeiner Rückkehr in Corbridge ließ, 
damit ich unter der Zeit nach Hexham gehen und die Spiele 
anſehen konnte. Ich höre ihn eben die Treppe herabkom⸗ 
men; beſtellt was Ihr wollt, und bleibt ſo lang es Euch 
gefällt, aber nehmt Euch in Acht, zu mir zu ſprechen, als 
hättet Ihr mich ſchon einmal geſehen. 

Während Adam und Tom der einfachen aber gut zu⸗ 
bereiteten Speiſe, die vor ihnen ſtand, Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren ließen, hörten ſie, wie Mary zu ihrem Vater, einem 
ſtarken, ordinär ausſehenden Mann mit wettergebräunten 
Zügen, ſagte: In Nummer zwei ſitzen ein paar Burſche 
beim Frühſtück; es ſcheinen mir Fremde zu ſein. 

Können ſie ihre Rechnung bezahlen? war des Vaters 
einzige Gegenfrage. 

Ich denk wol, ſagte Mary; ſie ſehen aus wie ordent⸗ 
licher Leute Kind, und ſind gut gekleidet, aber ich will ſie 
zuvor bezahlen laſſen, was ſie gehabt haben, ehe ich ihnen 
etwas anderes bringe. 

So iſt's recht, liebes Kind; ich ſage Dir, Mary, fügte 
er dann hinzu, ſorge dafür, daß Joſeph heute die große 


Kiſte da mit nach Newcaſtle nimmt; fie verſperrt das ganze 


Zimmer. Sie iſt nicht ſchwer, und es kommt nichts dafür 

zu zahlen; es iſt blos eine Emballage, die ich zurückſchicke. 
Wer ſoll ſie bekommen, Vater? 

Joſeph weiß es ſchon; ſie iſt für Plummer, den Wirth 
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von Krone und Anker; fie kam hier an, während Du bei 
der Tante zum Beſuch warſt, mit einigen andern Sachen 
die — 

Der Satz endigte wahrſcheinlich mit einem Zeichen, das 
die beiden Gäſte nicht zu ſehen vermochten. Der Wirth 
fügte noch hinzu: Ich muß heute Mittag zu Fibſon gehen, 
und Joſeph kann nicht vor Ein Uhr hier ſein; alſo vergiß 
nicht was ich Dir geſagt habe. 

Mary ſetzte ſich dann mit ihrem Vater zum Frühſtück; 
ſobald es beendet war, ging der Wirth hinaus. Er kam 
ab und zu wieder auf einen Augenblick herein, war aber 
ſo beſchäftigt, daß er an ſeine Gäſte in Nr. 2 gar nicht 
weiter zu denken ſchien. Während er draußen war , wech— 
ſelte Mary mit den beiden Burſchen einige Worte, welche 
hinreichten, um ſie über ihre Lage aufzuklären, und verſprach 
ihnen, alles Mögliche zu thun, was in ihren Kräften ſtehe, 
um ihnen aus der Klemme zu helfen, wiewol ſie vor der 
Hand noch nicht wußte, was zu thun ſei. So ſaßen ſie 
alſo dort neben einander, bald unter ſich flüſternd, bald 
einnickend, als ſich eine Stimme an der Hausthür hören 


ließ, bei deren Ton Macduff auffuhr. 


Ich ſage Dir, Wilſon, daß ich weder verrückt noch be— 
trunken bin. Es ſind mir freilich Sachen paſſirt, die einen 
verrückt machen könnten, und ich habe auch manchen Schluck 
zu mir genommen, aber trotzdem weiß ich ebenſo gut, was 
ich ſage und was ich thun will, wie Du. 

Es iſt Michael Plummer, der Wirth von Krone und 
Anker zu Neweaſtle, flüſterte Tom feinen Gefährten zu; ich 
hoffe, er wird hier nicht hereinſchauen, ſonſt könnt's ſchlimm 
ausſehen. 
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Plummer war bereits mit dem Wirth in die Küche ge⸗ 
treten. 

Ei, ſieh da, Mary, mein Kind, wie gehts Dir? fragte 
er, indem er das Mädchen vertraulich am Kinn faßte. Laß 
uns was Gutes haben; etwas von dem echten, den ich Dei- 
nem Vater vergangene Woche ſchickte. Ich denke, Du wirſt 
den Stoff ein bischen wäſſern, Wilſon, ehe Du ihn Deinen 
Kunden ausſchenkſt; Du wärſt wahrhaftig ein Narr, wenn 
Du es nicht thäteſt. 

Hier, Herr, kommt hier herein, ſagte Mary, als fie 
ſah, daß Plummer auf Nr. 2 losging; es wird Euch hier 
beſſer gefallen, es iſt reiner und bequemer, und damit ſtellte 
ſie Kanne und Becher in Nr. 1, wohin Michael ihr mit 
etwas unſicherm Schritt folgte. 

Ich ſage Dir Michael, fragte der Wirth, nachdem ſie 
ſich niedergeſetzt, was ſoll das alles bedeuten? Was bringt 
Dich in einem ſolchen Aufzug hieher? Wahrhaftig Mann, 
Du mußt Dich ſeit einer Woche nicht raſirt haben. 

Ja, ſiehſt Du, erwied erte Michael, der Satan von Ca⸗ 
pitän iſt an allem Schuld; er bringt ſich und andere immer 
in eine verteufelte Klemme nach der andern. Vortreffliches 
Gewächs das, Wilſon; ich bring Dirs. Jetzt hat er einige 
Unterröcke ins Schlepptau genommen, Contrebande, ich ſteh 
dafür — was meinſt Du, Wilſon? Und wir haben dafür 
ſchon gehörig zahlen müſſen, und werden noch mehr Haare 
laſſen müſſen, vermuth' ich. Donner und Blitz! fügte er 
leiſer hinzu; in der verdammten Geſchichte iſt ſchon einiges 
Blut gezapft worden. 

Wahrhaftig, Michael? das ſcheint ein eraſter Handel; 
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ich hätte gedacht, wir wuͤrden mit ſolcher Arbeit nichts mehr 
zu thun kriegen. 

Nun, ſiehſt Du, Wilſon, es war fo — ich bring 
Dirs, mein Junge — zuerſt kamen einige Schottiſche, Sol: 
daten mußt Du wiſſen, und einer von ihnen fragt: Wo iſt 


Maelſtrom? Ich antworte: Wie zum Teufel fol ich das 


wiſſen? Dann kommt wieder ein Südländiſcher, ſo aufge— 
putzt, wie Salomon in all ſeiner Pracht und ſagt: Michael 
mein Junge, bring mich zu Maelſtrom. Sag ich: Aber 
wie zum Henker ſoll ich wiſſen, wo er ſteckt? — Ich bring 
Dirs, Wirth — Wilſon — ja — Herr Wirth Wilſon — 


iſts ſo nicht recht? — Gut alſo wo war ich? Ah ſo! 


Bring mich zu Maelſtrom, fagt er. Eher ſollt Ihr im 
Meer liegen, wo's am tiefſten iſt, ſag ich. Ich werde Euch 
dies kalte Eiſen durch den Leib rennen, ſagte er. Ich 
dank Euch, ſag ich; ich hab keine Eile in die andere Welt 
zu kommen. Und, denk ich, zuletzt kann Maelſtrom noch 
immer eher dahin, als ich. So alſo — ich brings Euch, 
Maelſtrom, ich wollte ſagen Herr Wirth — nun dacht ich 
aber, es wäre doch Schade, wenn Maelſtrom nicht Zeit zum 


verſchnaufen haben ſollte. So ſchicke ich alſo Grimsby — 


nein, nicht Grimsby, Gregor wollt ich ſagen. Gregor, ſag 
ich, geh nur, Du weißt ſchon wohin, und ſage, daß ſich Fal— 
ken ſehen laſſen, und daß einer von ihnen heute Abend auf 
ihn herabſtoßen will. Und ſo ſchießt er einen Pfeil auf 
Deborah — nein nicht Deborah, das arme Ding — auf 
den Südländiſchen, und ſo — aber es war ein ſchlimmer 
Anblick, ſehr ſchlimm, Wilſon. Mein Kopf; iſt ein bischen 
verworren davon, nicht wahr? 

Moredun, 22 | 10 
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Michael, ſagte der Wirth aufſtehend, ich muß Dich jetzt 
allein laſſen; in ein bis zwei Stunden bin ich wieder zu⸗ 
rück. Geh zu Bett, Plummer, lege Dich nieder; wir ſpre⸗ 
chen weiter davon, wenn Du ausgeſchlafen haſt; Du brauchſt 
es wirklich nöthig; Mary, laß ihn zu Bett gehen, er iſt 
übermüdet. Ich werde ſobald als möglich von Fibſon zu⸗ 
rück ſein. 

Mary blieb alſo mit dem halb ſchläfrigen, halb trunkenen, 
und halb geſtörten Neweaſtler Gaſtwirth allein, und ſuchte 
ihn vergeblich zu beſtimmen, ſich niederzulegen. 

Deborah, mein liebes Kind — nein, ich meine Mary, 
mein hübſches Mädel — ich bring Dir's. Dein Vater iſt 
heut nicht recht aufgelegt. Gott ſegne ihn; er iſt ein bra⸗ 
ver Mann, aber etwas zu ſehr dem Trunk ergeben; nun 
reden wir nicht weiter davon, Deborah. Zu Bett gehen? 
Nein, nein, ich kann nicht ſchlafen; ich hab drei Nächte 
nicht geſchlafen. Schlafen? Ich will nicht ſchlafen. Mary, 
Du biſt ein gutes Kind. Keiner im Haus, ſagſt Du? 
Ich bin nicht gern allein, mein Schatz. Keine Seele im 
Haus? Wie? ö 

Er kennt mich nicht, flüſterte Peebles Tom zu; ich 
kanns nicht anhören, wie ſich ein hübſches Mädel mit ſolch 
einem Vieh abmüht. Ich will zu ihm gehen. 

Adam Peebles ging alſo in das anſtoßende Zimmer, 
indem er ſich anſtellte, als käme er eben von der Straße. 

Heda, Mädel, rief er aus, gibts hier was zu trinken? 

Oh ja, Herr, erwie derte Mary, die feine Abfiht ſogleich 
begriff; wir haben hier die beſten Getränke aller Art; was 
wünſcht Ihr? | 
Ja, murmelte Michael von drinnen, echter Stoff, das 
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iſt keine Frage — ehrliche Kerls wollen mittrinken, wie? 
Deborah — nein, Mary meine ich; ich brings Euch, Herr, 
fuhr er zu Adam fort, der den Kopf hereinſteckte; kommt 
nur herein; dies iſt keine Höhle — alles offen und ehrlich. 

Ich dank Euch Herr, das iſt capitales Gewächs, ſagte 
Adam, indem er mit den Lippen ſchnalzte, ich darf wol 
ſagen, daß das nicht bei Durham gewachſen iſt. 

Schottiſch, wie ich ſehe, he? ſagte Michael ſchluckend. 
Schottiſche ſind gute Zahler — aber auch genaue Rechner, 
wie? Sehen genau zu! Durham? Nein, Herr Schotti— 
ſcher; franzöſiſches Gewächs. 

Aber Ihr habt hier keine Kaufleute, die nach Frank— 
reich handeln, denke ich? fragte der Schotte. 

Nein, Landsmann, hier freilich nicht. Krone und Ans 
ker in Neweaſtle, das iſt der Platz, wie! Keller, Höhlen, 
Felsklippen! Denkt Ihr, wir verſtehen uns nicht darauf, 
Ihr nordländiſchen Ochſentreiber? Maelſtrom im Norden 
— pfiffig — hol der Teufel die Weiber — 

Unter ſolchen Ausrufen und Flüchen, die immer unver⸗ 

ſtändlicher und zuſammenhangloſer wurden, fiel Michgel 
Plummer zuletzt von der Bank auf die Flur, feſt ſchlafend 
oder vielmehr viehiſch betrunken. Der ſchmuggelnde Wirth, 
von Haus aus ein Schwachkopf, jetzt noch von Nachtwachen 
ererſchöpft, von den Scenen, denen er beigewohnt hatte, im 
bhioöchſten Grade aufgeregt, und von den ſtarken Getränken, 
diaurch die er ſeine Lebensgeiſter zu erfriſchen geſucht, über- 
wuäͤltigt, lag jetzt als eine hülf- und beſinnungsloſe Maſſe 
in den Armen eines bleiernen Schlafes, der in der That 
allein im Stande war, ihm den Gebrauch feiner Sinne 
wiederzugeben. 
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Ein plötzlicher Gedanke fuhr Peebles durch den Kopf. 
Mary, mein Kind, wie viel Uhr iſts? | 

1 Beinahe ein Uhr. 

|| Du erwarteſt in jedem Augenblick Joſeph mit dem 
| Wagen? | 

| Ja, aber wie fo? 

a Adam antwortete nicht, ſondern ſteckte den Kopf in 
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Was zum Teufel haft Du vor? fragte Tom. 
Kümmere Dich nicht darum, ſondern leg Hand an. 
Die Kiſte wurde neben Plummers bewußtloſem Korper 

hingeſtellt. Sie war lang, breit, tief und zum Theil mit 

Stroh angefüllt. 

Pack ihn hier an den Ferſen, Tom, und ich will ihn 
am Kopf faſſen. Heb hoch! So recht; jetzt herein mit ihm, 
und mach den Deckel zu; ſo, da hat er ein hübſches Bett. 

Aber wir können das große Ding nicht mitten auf der 
Hausflur ſtehen laſſen, bemerkte Mary. 

Gräme Dich nicht darum, mein Kind ſagte Adam. 
Wenn denkſt du wol wird Joe kommen? 

Was haſt Du aber vor, Adam Peebles? Haſt Du 
zuviel mit dem Mann da getrunken? 

Du biſt übergefchnappt, denk ich, bemerkte Tom. 

Ihr ſeid zwei Kinder, ſagte Adam; wo kann dies Vieh 
beſſer aufgehoben ſein, als in ſeinem eigenen Haus? 

In dieſem Augenblick hielt der erwartete Wagen vor 
der Thür, und Joſeph kam nachſehen, ob er etwas nach 
Neweaſtle mitzunehmen habe. 

Komm herein, Joſeph, ſagte Mary und trink einen 
Schluck, Du ſollſt den großen Kaſten nach Neweaſtle neh⸗ 
men, und in Krone und Anker abgeben. 

Es iſt ein bischen ſchwer für Euch, es allein auf deu 
Wagen zu heben, ſagte Adam; wartet, ich will Euch heilen, 
und dieſer Mann da wird auch ein wenig Hand anlegen. 

Alle drei hoben ſomit die ſchwere Kiſte in den Wagen 
was keine ganz leichte Aufgabe war, Joſeph knallte mit 
ſeiner Peitſche und fuhr pfeifend davon. 
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Die beiden Schotten wollten vor Lachen berſten, als 
er fort war, aber Mary ſchaute ſehr ernſt drein. 

Was ſoll ich meinem Vater ſagen? fragte ſie. 

Pah, ſag ihm nur, daß Michael Plummer in ſeiner 
Trunkenheit darauf beſtanden hat, die Kiſte zu begleiten, 
daß Du alles mögliche gethan haſt, um ihn davon abzu⸗ 
bringen, daß Du aber als ein einzelnes Mädchen nicht ſtark 
genug warſt, ihn zurückzuhalten. Aber Mary, fügte Adam 
hinzu, was ſollen wir anfangen? Das iſt eine weit ernſtere 
Geſchichte. 

Geht ſogleich von hier fort, erwiederte Mary; Ihr 
braucht nur die Straße hinabzugehen, ſo kommt Ihr zum 
Hauſe meiner Tante, der Frau Wilſon; ſie wohnt in dem 
erſten Hauſe links, dort bei der erſten Ecke; dort wartet bis 
ich komme, um mit Euch zu ſprechen. 

Ehe ſie noch dieſer Weiſung folgen konnten, ließ ſich 
auf der Straße ein Geräuſch wie das einer nahenden Men⸗ 
ſchenmenge hören, und Peebkes und Macduff zogen ſich 
ſchnell in ihren Verſteck zurück. Mary ſelbſt ging nach der 
Hausthür. Es waren eine Anzahl Höflinge, die von der 
Jagd zurückkehrten, und denen ein Haufen Neugieriger folgte, 
die durch die Pracht der Anzüge, das Gebell der Hunde 
und durch die Jagdbeute, welche die Diener trugen, und 
unter der ein wilder Eber von außerordeutlicher Größe 
hervorragte, herbeigelockt worden waren. 

Zwei von den Rittern, denen ohne Zweifel Marys hüb⸗ 
ſches Geſichtchen aufgefallen war, hielten ihre Pferde an, 
und erkundigten ſich, ob dies das goldene Kreuz ſei, deſſen 
Weine ſich eines ſo ausgezeichneten Rufes erfreuten. 
Marys Antwort lautete natürlich bejahend. 


heute Morgen hier. 
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Der eine Ritter ſagte darauf: 

Ich denke, Taunton, wir ſteigen ab. und verſuchen es 
ſelbſt. Das Zeichen unter der Thür iſt jedenfalls viel— 
verſprechend, das über der Thür mag ſein wie es will. 

Somit traten die beiden Ritter, Sir Reginald Tauns 
ton und der Templer Cavendiſh, in die Küche, wo ſie der 
armen Mary durch ihr Benehmen ſo viel zu ſchaffen machten, 
daß die beiden Schotten es kaum über ſich gewinnen konn— 
ten, ruhig zu bleiben. Zuletzt gelang es ihr indeſſen, die 
beiden Ritter zu bewegen, ſich nach Nr. 1 zu begeben, wo 
ſie ihnen den Wein hinſtellte, den ſie gefordert hatten. 
Einen Augenblick ſpäter trat Wilſon, der Wirth, in Be— 
gleitung eines Mannes von rauhem, ſeemänniſchem Ausſehen 

die Küche. Sie begaben ſich nach Nr. 3, wohin ihnen 
Mary ebenfalls ein paar Krüge Bier brachte. Die beiden 
Schotten befanden ſich alſo jetzt gewiſſermaßen zwiſchen 
zwei Feuern, und konnten vor der Hand natürlich nicht an 
Flucht denken. 

Was hat Dich hergeführt, Grimsby? fragte der Wirth 
ſeinen Gefährten in Nr. 3. Plummer iſt auch ſchon ſeit 
Iſt er zu Bett gegangen, Mary? 

Nein Vater, er iſt mit der Kiſte nach Newcoſſ te 
abgereiſt. 

Der arme Teufel ſchien gerade nicht in der b eſten 
Verfaſſung, um eine Reiſe zu unternehmen, bemerkte der 
Wirth, aber er wird ſich auf dem Wagen eben ſo gut aus— 
ſchlafen können. Wie ſtehts im Magazin, Grimsby? 

Ja, ſieh, Bill, ich will verdammt ſein, wenn ichs ſelber 
recht weiß, brummte Grimsby; die Höhle iſt nicht) wieder zu 
erkennen; das ſteckt alles voll kranken Rittern, und heißen 
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Umſchlägen, und Haferſchleim, und kreiſchendem Weibsvolk. 
Der Capitän mag in ſeinem verwünſchten Franzöſiſch fluchen 
und wettern ſo viel er will, aber ich kanns nicht mehr aus⸗ 
halten, und was noch mehr iſt, ich wills nicht länger 
aushalten. 

Was iſt das denn für eine Geſchichte mit den beiden 
entſprungenen Schotten? fragte unterdeſſen in Nr. 1 der 
Templer ſeinen Gefährten. 

Pah, erwiederte Taunton, Johann ohne Land ſieht 
überall Geſpenſter, weil er ſie durchaus ſehen will. Er hatte 
auf feinem Wege von Herham hieher zwei ſchottiſche Burſche 
aufgefangen, die, wie er glaubte, ihm etwas nützen oder 
ſchaden konnten; ich bin ſelbſt aus der Geſchichte nicht recht 
klug geworden, aber genug, er ließ ſie einſperren, weil ſie 
ſeine Fragen nicht zu ſeiner Zufriedenheit beantworteten; 
indeſſen gelang es ihnen, ihrem betrunkenen Wächter zu ent⸗ 
kommen. Ich wollte, ich könnte die beiden Schelme irgend» 
wo erwiſchen; ſie müſſen geſchickte Burſche ſein, wenn Johann 
ohne Land gegen ſie den Kürzern zieht, und ich brauche 
gerade zwei oder drei geſchickte und pfiffige Schotten, die 
uns als Spürhunde in Schottland dienen könnten. Ich 
bin in Bezug mit Maelſtrom nicht ganz ſicher, und werde 
feine Bewegungen überwachen müſſen, abgeſehen davon, daß 
ich dem neuen Flüchtling aus Sherwood nachforſchen muß. 

Johann ſollte dieſe Sache lieber ruhen laſſen, erwie⸗ 
derte Cavendiſh. Wenn er nicht durch Verfolgung dieſer 
Frau ihre Freunde gegen ſich in Harniſch bringt, glaube ich 
kaum, daß ſie ihm etwas ſchaden würde. Was den angeb⸗ 
lichen Sohn von Lady Ada anbelangt, ſo ſcheint mir die 
ganze Geſchichte ein reines Märchen. Wir und Mauners 
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haben Mutter und Kind zu gut beſorgt, als daß noch WR 
ein Zweifel darüber möglich ware. 

Aber Cavendiſh, wie oft ſoll ih es Dir noch fagen, 
erwiederte Taunton, daß das Skelett, welches man bei Er— 
Öffnung des Grabes fand, das eines weiblichen Kindes war? 

Pah, der Unterſchied iſt in diefem Stadium der Ver— 
weſung nicht fo groß, erwiederte Cavendiſh, daß man auf 
die Ausſage des unwiſſenden Narren, der das Grab öffnete, 


irgend ein Gewicht zu legen brauchte. 


Was haft Du jetzt alſo vor, Grimsby! fragte Wilſon 


in Nr. 3. 


PP „ — —̃— — — — — — 


Hier zu bleiben, Wilſon, denk ich, bis ich ſehe, wie die 
Geſchichte abläuft. 
Das kannſt Du auf keinen Fall thun, Camerad. Wenn 
einer von dieſen Falken zu Monk Wearwouth Dich hier 
ſieht, ſo kann ich mich lieber gleich davon machen. Du 
mußt von hier fort, und zwar ſogleich. Was liegt Dir 
daran, ob Weiber in dem Magazin herumrumoren oder 
nicht? Freilich wird Maelſtrom uns alle ruiniren, wenn er 
fortfährt mit ſolchen Waaren Geſchäfte zu machen; er hat 


uns ſchon vor einigen Jahren mit der fremden Dame und 


den beiden Kindern genug geſchadet. Was Dich anbelangt, 
ſo haſt Du ja Eſſen und Trinken genug, ſelbſt wenn die 
Keller ſich im Belagerungszuſtand befinden ſollten. Du 
mußt von hier durchaus verſchwinden. 

Ich muß indeſſen, ſagte Taunton zu Cavendiſh, meine 
Nachforſchung wenigſtens zum Schein fortſetzen, weil ſonſt 
Johann ganz wild wird. Es war ein guter Einfall von 
Dir, Mauners mit Glenorchy auszuſenden; freilich aus jenem 
bettelhaften Knecht einen Ritter zu machen, mag freilich für 
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\ Johann ohne Land recht paſſend fein, verräth aber gerade 
nicht große Rückſicht auf den Herrn des Knechtes. 

Und wenn Du nur den Narren geſehen hätteſt, erwie— 
derte Cavendiſh, wie er ſich am andern Morgen heraus- 
ſtaffirt hatte; Dein Aerger hätte ſicherlich einer herzlichen 
Luſtigkeit Platz gemacht. Ich wünſche dem ſtolzen Hochlän— 
der, dem ungeleckten Bären Glenorchy, viel Vergnügen von 
ſeinem ſaubern Gefährten. Aber was ſollen wir jetzt thun, 
Taunton? Irgend etwas muß doch geſchehen. So abge— 
ſchmackt das Gerücht auch ſein mag, müſſen wir doch dafür 
ſorgen, daß es nicht Wurzel ſchlägt; es iſt vollkommen ge— 

| nug, daß wir eine wirkliche Schweſter zum Schweigen zu 

| bringen haben, wozu wir in der That verpflichtet find, da 
wir ſie aus unſern Händen haben entſchlüpfen laſſen; wir 
dürfen es nicht dahin kommen laſſen, daß Johanns arg— 
wöhniſche Seele auch noch beſtändig von dem Gedanken an 
einen wirklichen oder vermeintlichen Neffen heimgeſucht und 
gequält wird. 

Gerade in dieſem Augenblick nahm die Unterredung, 
zwiſchen Wilſon und Grimsby in Nr. 3, welche allmälig in 
einen Zank übergegangen war, die Geſtalt eines förmlichen 
Handgemenges an, in deſſen Verlauf Grimsby heftig in die 
Küche geſtoßen wurde, wohin Wilſon ihm nachfolgte. Um 
ſeinem Gegner zu entgehen, ſtürzte er nach. Nr. 2 hinein, 
wo er erſtaunt ausrief: 

Hallo, wen haben wir da? Den ſchottiſchen Spion 

Ik, und einen andern von demſelben Gelichter! Heraus aus Euerm 
0 Loch, ihr Horcher an der Wand! 

5 Das Handgemenge war jetzt auch auf Nr. 2 übertra⸗ 
gen worden, und Wilſon nahm ebenfalls daran Theil, wie⸗ 
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wol ſeine Tochter ihn zurückzuhalten ſuchte. In Folge des 
Lärmes kamen Sir Reginald Taunton und der Templer 
aus der andern Abtheilung hervor. 

Was bedeutet das, mein hübſches Kind? fragte der 
Templer. Schlagen ſich vielleicht ein paar von Deinen 
Liebhabern die Köpfe blutig? 

Der Streit hat zwiſchen meinem Vater und dem See— 
mann angefangen; ſucht ſie aus dem Zimmer da herauszu— 
bringen, oder ſie könnten ſich Schaden thun. 

Das Erſcheinen zweier Ritter in der Küche brachte 
Grimsby und Wilſon zur Beſinnung. Sie kamen heraus 
und Tom und Adam mußten ihnen nothgedrungen folgen. 
Wilſon, der ſogleich ſeine Mütze abzog, und durch ſeine 
ganze Haltung um Entſchuldigung zu bitten ſchien, war leicht 
als der Wirth des Hauſes zu erkennen. 

Das iſt ein ſchönes Benehmen, Herr Wirth, ſagte der 
Templer, und noch dazu, während der Monarch und ſein 
Hof hier in der Stadt ſind. Wer ſind dieſe drei Leute, 
Mann? 

Der dort am Fenſter iſt ein Burſch — 

Nimm Dich in Acht, Wilſon, knurrte Grimsby, oder 
ich mache den Angeber. 

Ihr Scheint ein ſauberes Paar zu fein, ſagte Cavendiſh. 
Und wer ſind dieſe jungen Leute? Sie ſehen nicht ſo aus, 
als ob ſie zu eurer Bande gehörten. 

Grimsby da ſagt, ſie waͤren Schotten; ich weiß nichts 
von ihnen. 

Schotten? ſagte Taunton raſch. Zwei ſchottiſche Burſche 
in Durham! Kommt doch einmal hieher, meine Jungen 
damit führte er ſie wieder in den Verſchlag zurück, nachdem 
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er zuvor ſorgfältig nachgeſehen, ob Niemand in den beiden 
anderen Abtheilungen horche. 

Nun hört, meine Burſche, ſagte er leiſe, ſo daß man 
ihn in der Küche nicht hören konnte; ich weiß, daß Ihr die 
beiden Schotten ſeid, die geſtern entwiſcht find. Still, ver- 
ſucht nicht, es zu leugnen — es würde Euch nichts helfen; 
Ihr habt hier ſo manches gehört, was mich vollkommen 
rechtfertigen würde, wenn ich mit Euch kurzen Proceß machte. 
Ein Wort zum König oder hier zu dem Templer und Ihr 
ſeid geliefert. Es bleibt Euch nur ein Ausweg, und Ihr 
ſeid zu klug, um nicht auf den Vorſchlag einzugehen, den 
ich Euch machen will. Ich will Euch in meinen Dienſt 
nehmen, und Ihr ſollt mit mir zuerſt nach Süden gehen, 
um den König Johann aus dem Wege zu kommen. Viel⸗ 
leicht ſende ich einen von Euch oder auch beide mit wichti— 
gen Aufträgen nach Schottland, wenn ich finde, daß ich 
mich auf Euch verlaſſen kann. Laßt mich erſt ſehen, ob ich 
Euch trauen kann und Ihr ſollt an mir einen nachſichtigen 
Herrn finden. Was ſagt Ihr dazu? Aber was brauch ich 
zu fragen — Ihr habt nur die Wahl zwiſchen dem Dienſt 
eines Mannes, der Euch ſelbſt gegen den Zorn des Königs 
und deſſen Folgen ſchützen kann, und zwiſchen der Ausſich! 
dieſe Folgen unverzüglich kennen zu lernen. 

Gebt uns zwei Minuten, Eueren Antrag zu überlegen. 
Sir Reginald, ſagte Adam. 

Sir Reginald ging hinaus in die Küche und flüſterte 
dem Templer etwas ins Ohr. 

Unterdeſſen ſagte Adam zu Maeduff: 

Was können wir ſonſt thun, Tom? Ich denke wir 
ſchließen lieber auf der Stelle mit ihm ab. Wer weiß, wozu 
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es gut ift; ich habe genug von dem gehört, was dieſe bei— 
den Galgenvögel einander zu erzählen hatten, um zu wün— 
ſchen, noch mehr zu erfahren. Es ſteckt etwas dahinter, was 
meinen Herrn und auch Deinen angeht, wenn ich nicht ſehr 
irre. Nun, was meinſt Du, Tom? 

Wahrhaftig, Adam, erwiederte Macduff, wenn ich wüßte, 
was zu thun iſt, um nur aus dieſem verfluchten Neſt her⸗ 
auszukommen, ich würde es lieber darauf ankommen laſſen, 
daß mich der König wieder einfangen läßt, als ſolch einem 
paar Galgenvögel dienen. Aber da ich gar nicht aus noch 
ein weiß, ſo denk ich, wir müſſen es machen wie Du ſagſt, 
und aus einem ſchlechten Handel noch ſoviel wie möglich 
herauszuſchlagen ſuchen. 

Damit gingen denn die beiden Burſche in die Küche 
und erklärten Sir Reginald, daß ſie ſich entſchloſſen hätten 
und bereit wären, mit ihm zu gehen. 

Seht wol zu, ſagte Sir Reginald zu Wilſon und 
Grimsby, daß nicht ein Wort von dem, was hier geſchehen, 
über Euere Lippen kommt, oder das goldne Kreuz hat die 
längſte Zeit in Durham geſtanden. Macht zwei Pferde für 
dieſe jungen Leute fertig; ſie werden Euch von Barnard 
Caſtle zurückgeſchickt werden. 

Wenige Minuten nachher, während welcher Zeit Tom 
eben jo wol als Macduff der ſchönen Mary einige Worte 
zugeflüſtert hatten, die Niemand außer ihr ſelbſt verſtand, 
waren der Templer und Sir Reginald Taunton von Adam 
und Tom als ihren Knappen begleitet, auf dem Wege nach 
Barnard Caſtle. g 


Dreizehntes Kapitel. 
Der Löwenrachen. 


Die zwei Ritter trabten mit ihren ſchottiſchen Beglei— 
tern raſch über die weite Ebene hin, welche ſich von dem 
Thale des Wear bei Durham bis zu dem ſteilen Ufer des 
Tees ausdehnt. Als ſie bis dicht an dieſe reizende Gegend 
gekommen waren, und ehe ſie noch gegen Barnard Caſtle 
hinabritten, mäßigte Sir Reginald den Schritt ſeines Pferdes, 
während der Templer im geſtreckten Galop vorauseilte. 
Sir Reginald ritt immer langſamer, bis er endlich ganz 
und gar anhielt, und die beiden jungen Leute zu ſich heranrief. 

Ich fange früh an, ſagte er, Euere Treue auf die 
Probe zu ſtellen. Vielleicht wird Euch die Prüfung ein 
wenig ſtreng erſcheinen, aber der Dienſt, zu dem ich Euch 
ſpäter verwenden will, iſt ſo beſchaffen, und die Geheimniſſe, 
die ich Euch anvertrauen muß, und die Ihr zum Theil ſchon 
kennt, ſind ſo wichtig, daß ich Euch nicht eher mein unum⸗ 
ſchränktes Vertrauen ſchenken kann, bis ich einen unzwei⸗ 
deutigen Beweis Eures Muthes und Eurer Bereitwilligkeit 
mir ſelbſt mit Gefahr Eures Lebens zu dienen erhalten 
habe. Ihr müßt vorher im Gaſthauſe gehört haben, daß 
dieſer Templer, dieſer Sir William Cavendiſh, der uns dort 
vorausgeritten iſt, eine von der meinigen ſehr verſchiedene 
Anſicht in Bezug auf die Angelegenheiten hat, mit denen 
König Johann uns beauftragt hat. Um es gerade heraus» 
zuſagen — er rückte ihnen bei dieſen Worten ganz nahe 
und ſprach in leiſem eindringlichen Ton — ich kann in der 
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ganzen Sache nichts ausrichten, fo lange ich mit ihm zu⸗ 
er hindert mich bei jedem Schritt, 
und ich muß ihm los werden. 

Er hielt hier an, um zu ſehen, welche Wirkung dieſe 
Andeutung auf ſeine Zuhörer äußern werde. Tom blickte 


ſammengekoppelt bin; 


Adam mit einer ganz verzweifelten Miene an. 


Adam ſah 


Taunton feſt, aber ruhig ins Geſicht. 
Bei unſerer Ankunft in Barnard Caſtle, der Feſtung, 
die Ihr da unten auf dieſer Seite des Flußes ſeht, werdet 


Ihr in ein Vorzimmer geführt werden. 


Ich werde durch 


dasſelbe hindurch mittelſt einer geheimen Tapetenthür in ein 
Wenn ich die Tapete, welche die 
Thür verdeckt von innen aufhebe, und rufe: „Vorwärts!“ 
ſo müßt Ihr ſofort in das innere Zimmer ſtürzen und 


anderes Zimmer gehen. 


Eure Dolche in 


die Bruſt des Templers 


ſtoſſen. Gleich 


darauf macht, daß Ihr ſortkommt fo raſch wie moͤglich; 
ſchwingt Euch auf Eure Roße und jagt nach Süden, aber 
auf dieſer Seite des Waſſers; ich werde Euch unverzüglich 


folgen. 


Morden gehörte nicht zu unſerm Contract, bemerkte 


Adam. 


Nun ſo ſoll es jetzt dazu gehören, ſagte der Ritter; 
thut, was ich Euch ſage, oder 
daß ich Euch hier unten in einen Kerker werfen, und den 
König von England ausliefern laſſe. 

Hm, antwortete Adam ruhig, vielleicht könnten wir auch 
unſere Pferde wenden, und es darauf ankommen laſſen, 


Euch beiden zu entwiſchen, oder geradewegs 


laßt es darauf ankommen, 


zum König zu 


gehen, und ihn zwei oder drei Geſchichten zu erzählen, die 


ihn etwas überraſchen würden. 
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| Frecher Hund! rief Sir Reginald, indem er die Hand 
an den Griff ſeines Schwertes legte. 

Frech mag es ſein, aber reſolut ſoll es auch ſein, 
wenns nöthig iſt, antwortete Adam ſtolz. Ihr braucht nicht 
ſo zu lärmen und die Hand ans Schwert zu legen; Ihr 
ſeid allein hier, und wir zwei könnten ſehr bald die Koppel, 
von der Ihr ſprecht, zerhauen, aber fo, daß der andere 
Hund frei wird, und nicht Ihr. Nein, nein, Sir Reginald 
Taunton; ſeht wol zu, mit wenn Ihr es zu thun habt. 
Wir wollen Euch gehorchen in allem, was Ihr vernünftiger⸗ 
weiſe verlangen könnt; und ich für meinen Theil habe nichts 
dagegen, Euch den Templer vom Halſe zu ſchaffen, denn 
wir haben dazu unſere eigenen, ganz beſonderen Gründe — 
Ihr braucht nicht ſolche Geſichter zu ſchneiden; wir können 
ebenſo gut unſere Gründe haben, wie Ihr. Aber wir wols 
len darüber ein für allemal ins Reine kommen, Sir Regi- 
nald, daß wir nicht als Knechte in Euerem Dienſt ſtehen. — 
Ihr wollt uns für einen beſtimmten Zweck verwenden und 
in Euer Vertrauen ziehen; und wir wollen Euch dabei red» 
lich nach beſten Kräften helfen, vorausgeſetzt, daß Ihr nicht 
von uns verlangt, wir ſollen etwas gegen die Treue thun, 
die wir unſeren rechtmäßigen Monarchen, Wilhelm den Lö— 
wen, ſchuldig ſind. 

Es war dies eine außerordentliche Leiſtung im Fache 
der Beredſamkeit für Adam Peebles, und als er damit fertig 
war, athmete er tief auf, wie Macduff ſpäter zu behaupten 
pflegte, als hätte er eben den Gipfel des Ben —y — Gloe 
erreicht. a 

Es iſt etwas wahres in dem, was Du ſagſt, junger 
Mann, erwiederte Sir Reginald, und mir mißfällt Deine 
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Offenheit nicht, wiewol vielleicht ein wenig mehr Reſpekt in 
Deinem Betragen am Platze wäre. Folgt mir alſo und 
laßt mich ſehen, ob Ihr eben ſo feſt in Thaten ſeid, wie 
es wenigſtens der Eine von Euch in Worten iſt. 

Als der Ritter wieder ein kleines Stück voraus war, 
ſagte Macduff: Hör' Adam, das iſt eine verflucht ernſte 


Geſchichte. Wäre es nicht beſſer, wenn wir unſere Pferde 


wendeten, und ſo raſch wie möglich zurückzukommen ſuchen? 

Still Tom; wenn wir nichts ſchlimmeres zu thun 
kriegen, als uns den Mann mit den Katzenaugen vom Hals 
zu ſchaffen, ſo wird unſer Dienſt noch nicht der ſchlimmſte 
ſein. Halt Dich ruhig, und thu was ich thue. Als ſte in 
dem Schloß angekommen waren, wurden ſie, nachdem ſie in 
der Halle einige Erfriſchungen zu ſich genommen, wie Sir 
Reginald vorausgeſagt hatte, in ein Vorzimmer geführt, 
durch welches der Ritter hindurch ging, und indem er eine 
Tapete aufhob, in einem anſtosenden Zimmer verſchwand. 


mehr. 
Ich kann nicht verſtehen, Adam, was Du eigentlich 


vorhaſt. Du biſt ſo ruhig als wär's ein Hund und nicht 


ein Mann, denn wir ſodt ſtechen ſollen. 

Halt Deinen Dolch bereit, Tom und ſchweig ſtill. 

In dieſem Augenblick hob Sir Reginald die Tapete 
und ſprach das gefürchtete Wort: Vorwärts. 

Adam, welchem Macduff mit ſehr ſchwankenden Schritten 


folgte, eilte in das Zimmer, und ſtreckte ſeine Hand mit. 


dem Dolch über die Schulter von Cavendiſh aus, der mit 
dem Rücken gegen die Thür gekehrt, nahe am Feuer ſaß, 
als Tounton ihm Halt zurief, jedoch nicht zeitig genug, um, 
Morcdun. 32. 17 


Malduffs Aufregung und Unruhe ſteigerte ſich immer 


Adam zu verhindern, dem Templer gleichſam unwillkürlich 
eine leichte Wunde beizubringen, die von einem herzhaften 
Schlag auf die Schulter begleitet war. 

Halt, wiederholte Sir Reginald, es iſt genug; geht 
hinaus und beſorgt die Pferde. 


— 


Während die jungen Leute ſich nach dem Schloßhof 
begaben, ſagte Macduff: Aber Adam, das hätte eine böſe 
Geſchichte werden können; würdeſt Du wirklich dem Mann 
Deinen Dolch durch den Leib gerannt haben? 

Es hätte nicht viel geſchadet, Tom; die Welt würde 
um einen Schuft ärmer geworden ſein, aber ich wußte 
recht wol, daß es nicht zum Erſtechen kommen würde; er 
wollte uns blos auf die Probe ſtellen. 

Aber Adam, wie konnteſt Du das fo gewiß wiffen ? 

Aus verſchiedenen Gründen, denn erſtlich hackt eine 
Krähe der andern nicht die Augen aus. Zweitens, pflegen 
dieſe Leute, wenn ſie ſolche Pläne aushecken, nicht Neulinge 
wie uns zu verwenden, und eben ſo wenig ihre Abſichten 
am hellen lichten Tag und auf offener Straße auseinander 
zu ſetzen. Nein, nein, ich ſeh recht wol, was er vor hatte, 
und er ſelbſt ſah auch ganz gut, daß ich ihn durchſchaute. 
Eigentlich wollte er weiter nichts, als darüber ins Reine 
kommen, wie weit ich es mit ihm aufnehmen kann, und ob 
Du mir blindlings folgen würdeſt oder nicht. Wenn ich 
Dir meine Meinung geſagt hätte, ſo wäreſt Du dreiſt vor⸗ 
wärts gegangen, und da das nicht Deine Natur iſt, ſo 
würde er augenblicklich geſehen haben, daß ich wol geſcheidt 
genug wäre, ihn zu verſtehen, aber nicht geſcheidt genug, 
was ich weiß, für mich zu behalten. Wir haben jeder von 
uns unſere beſondere Natur, Tom, und das beſte was wir 
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in dieſer ſündigen Welt thun können, iſt fo zu handeln, 
wie es zu unſerer Natur paßt, und nicht zwei Naturen 
auf einmal anzunehmen — kluge Leute laſſen ſich damit 
doch nicht betrügen. 

Vier prächtige Pferde, zwei für die Ritter und zwei 
für die Knappen geſattelt und aufgezäumt, wurden herbei— 
geführt, und die ganze Geſellſchaft ritt in gehöriger Ord— 
nung und in raſchem Trabe weiter. Sie waren bald aus 
dem Thale des Tees, das gerade in aller ſeiner Schönheit 
zu prangen begann, konnten im Vorbeigehen einen flüchtigen 
Blick auf Richmond werfen, das ſich ſchon damals durch 
die Lage ſeines Schloſſes, und ſeine reizende Umgebung 
auszeichnete, ſetzten dann bei Harewood über den Wharf, 
indem ſie eine Furth benutzten, die ein wenig oberhalb der 
erſt ſpäter gebauten Brücke lag, und ließen ihre Pferde in 
dem am jenſeitigen Ufer gelegenen Dorfe raſten. Leeds, 
damals eine ſtarke Feſtung, ohne Ahnung von Quäkern 
und Tuchfabriken, berührten ſie nicht; aber in Sheffield, das 
eben ſo wie Leeds durch ein feſtes Schloß und andere 
Vertheidigungswerke geſchützt war, und ſchon damals durch 
ſeine Eiſenwaareninduſtrie, ſeine Breitſchwerter, ſeine Bolzen 
und ſeine Pfeilſpitzen berühmt war, nahmen ſie ihr Nacht— 
quartier. 

Die beiden Schotten, durch die Schönheit des Abends 
angelockt, verließen die Herberge, um durch die Straßen der 
Stadt zu ſchlendern, und die mächtigen Feſtungswerke zu 
bewundern, deren drohende Thürme ſeit der Zeit freilich 
verſchwunden ſind, aber nur um andern Wundern menſchlicher 


Kunſt Platz zu machen, die alles überbieten, was ſich die 
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kühnſte Phantaſie oder die prophetiſchſte Sehergabe jener al- 
ten Tage hätte träumen laſſen. 

Sie lehnten ſich gerade an den Wall auf der Nord» 
ſeite der Stadt, welche die Ausſicht in das Thal des Chef 
bietet, der dort zwiſchen Ufern hinfließt, deren außerordent⸗ 
liche Schönheit ſelbſt der Dampf und Rauch der modernen 
Arbeit nicht ganz verwüſten konnte, als eine Dame und 
ein Page ſehr raſch vor ihnen vorbeigegangen kamen, un⸗ 
mittelbar vor ihnen aber ihren Schritt ſoweit mäßigten, 
daß die Dame Adam zuflüſtern konnte: Verſuch die Perſo⸗ 
nen, die uns dort folgen, etwas aufzuhalten, und wäre es 
nur eine Minute lang, und verſteck das Papier bis Du es 
insgeheim leſen kannſt. 

Die Worte waren kaum geſprochen, und Adam hatte 
eben nur Zeit gehabt, den Pergamentſtreifen aufzuheben 
und unter fein Wamms zu ſtecken, als zu ihrem nicht ges 
ringen Erſtaunen Sir Reginald und der Templer um die 
Ecke eines der viereckigen Thürme raſch herumkamen, und 
den jungen Leuten ſchon von Weitem zuriefen: Habt Ihr 
eine Dame und einen Pagen hier eilig vorbeigehen ſehen? 

Ja, antwortete Adam, ohne zu zögern. 

Und in welcher Richtung ſind ſie vorüber gegangen? 

Die Straße hinunter, die zu dem entfernteſten Thor 
führt. 

Meinſt Du das Thor dort? 

Ja, dieſe Straße gerade herunter, bei jener Ecke vor⸗ 
bei, antwortete Adam, der froh war, als er ſie in der be⸗ 
zeichneten Richtung verſchwinden ſah, da die Verfolgten nach 
einer ganz andern Seite gegangen waren, und ſich hinter 
eine ſcharf vorſpringende Ecke des Walles gefluͤchtet hatten. 
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Die Dame ließ ihren Pagen dort, und kehrte allein zu den 
beiden Freunden zurück. Sie war hoch gewachſen, und 
ſoweit man bei dem ſchwachen Licht durch den Schleier 
der ſie faſt ganz umhüllte, bemerken konnte, von höchſt 
würdevollem Ausſehen. Sie ſagte zu Adam: Treuer 
Diener von Sir Robert Moredun, ich kann mir die Beweg⸗ 
gründe ſehr wohl denken, welche Dich beſtimmt haben, in 
dieſer Leute Dienſt zu treten. Sie nehmen Euch nach Sherwood, 
Ihr lauft große Gefahr, aber ich werde Euere Schritte 
bewachen und leiten, ſoviel es in meiner Macht ſteht. Ich 
hatte Dir, Adam Peebles, auf dem Pergament da einige 
Angaben aufgeſchrieben, die es Dir und Deinen Gefährten 
auch für den Fall, daß ich nicht mehr mit Euch ſprechen 
könnte, möglich machen ſollten, von Sherwood zu entfliehen, 
ſobald es die Umſtände erheiſchen. Wenn Ihr den Pfad 
einſchlagt, der von der Capelle, die bei dem Schloße liegt, 
in der dieſer gottverfluchten Behauſung entgegengeſetzten 
Richtung weiter führt, werdet Ihr bei der erſten Hütte ſtets 
zwei Roſſe bereit ſtehend finden. Es iſt ein Pfad, der von 
den Dienern ſelten betreten wird, und außerdem werde ich 
ſelbſt Euch einen Weg vom Schloß zu der Capelle angeben, 
der ihnen ganz und gar unbekannt iſt. Seid muthig, und 
Du Adam zeige dieſelbe Wachſamkeit, die Du bisher an 
den Tag gelegt. Wir ſehen uns bald wieder, bis dahin 
lebt wohl. Die Dame ſuchte dann wieder ihren Gefährten 
auf, und einen Augenblick ſpäter waren beide hinter 
einer Einbiegung des Walles aus dem Geſicht verſchwunden. 

Adam und Tom kehrten in einem Zuſtande großer Auf— 
regung in das Gaſthaus zurück; der letztere beſchwor Adam 
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unterwegs, noch in derſelben Nacht mit ihm die Flucht zu 
ergreifen, was indeſſen Adam ſtandhaft verweigerte. 

Sir Reginald und der Templer ſchickten nach ihnen, 
und ſtellten mit ihnen ein ſorgfältiges Verhör in Bezug auf 
die Dame und den Pagen an; indeſſen blieben ſie bei ihrer 
erſten Ausſage. 

Vielleicht war es ein Reſt von Verdacht, daß ſie nicht 
die volle Wahrheit geſagt, welcher den Templer veranlaßte, 
noch ein weiteres Kreuzfeuer von verfänglichen Fragen an 
fie zu richten; und wenn man erwägt, daß dieſe Fragen von 
einem Individuum vorgelegt wurden, das ſich ſeinem ganzen 
Ausſehen nach vortrefflich zu einem Großinquiſitor geſchickt 
hätte, deſſen ſcharfe Züge und durchdringende Augen, deren 
Pupillen ſich wie bei einem Luchs ausdehnten und zuſam— 
menzogen, in Verbindung mit feiner hohen Stirn und fei: 
nen langen Ohren Maeduff ſpäter zu der Bemerkung ver— 
anlaßten „wenn er nicht der Erzfeind ſelber ſei, ſo gehöre 
er jedenfalls zu ſeinen nächſten Verwandten“ — ſo wird 
man zugeben müſſen, daß ein feſtes Herz und eine feſte 
Stirn dazu gehörte, um eine ſolche Feuerprobe glücklich zu 
beſtehen. 

Glücklicherweiſe hatte Adam den Fall vorgeſehen, und 
Tom vorher das nöthige Stichwort an die Hand gegeben. 

Sir Reginald Taunton, begann der Templer, hat, wie 
mir ſcheint, ein wenig übereilt gehandelt, als er Euch beide 
in ſeinen Dienſt nahm. Auf alle Fälle hätte er etwas von 
Euren Antecedentien (ein Wort, das Maeduff nicht wenig 
erſchreckte) wiſſen müſſen. Ihr ſeid beide Schotten, wie 
ich höre? 

Als ſie dieſe Frage bejaht, richtete er ſeine weiteren 
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Fragen zunächſt an Tom, indem er ſich erkundigte, aus wel⸗ 
cher Gegend von Schottland er her ſei. 

Aus dem Hochland, antwortete Tom. 

Das iſt ein weites Wort, bemerkte der luchsäugige 
Frageſteller. Aus welchem Theile des Hochlandes, wenn ich 
bitten darf? 

Von Argyle, antwortete Tom muthig, dem Lande von 
Maccallum⸗More. 

Auch das iſt noch ziemlich weit. Haſt Du in Deiner 
Gegend jemals von Sir Dougal Campbell ſprechen hören? 

Ich denke wol, antwortete der Hochländer, wiewol man 
tüchtig rufen muß, um in Loch Owe gehört zu werden. 

Dieſe Antwort war glücklich getroffen; Cavendiſh und 
der Templer warfen einander zufriedene Blicke zu. 

Der Templer zog ſeine Augenſterne wieder zuſammen, 
und heftete ſeinen Blick auf Adam. 

Und Du, aus welchem Theil von Schottland biſt Du? 

Aus einem Theil, der zu nahe an England liegt, als 
daß einer dort ruhig zu Hauſe bleiben könnte; ich bin aus 
dem Süden. 

Das iſt eben ſo weit, und noch unbeſtimmter, bemerkte 
Cavendiſh. 

Ew. Gnaden hat recht, erwiederte Adam; es iſt noch 
weiter geworden, ſeit König Wilhelm Northumberland hin— 
zufügt hat, und noch unbeſtimmter, ſeit der König von Eng— 
land, wie ſie ſagen, hingegangen iſt, um es wieder zurück— 
nehmen; aber ich weiß nicht viel von den Grenzen weiter 
ſüdlich als Jedburgh, wo, wie die Leute ſagen, das Recht 
zu Ende iſt, und jeder für ſich ſelbſt aufängt. Ich denke 
ſelbſt. die Grenzlinie ſollte von Selkirk angenommen wer 
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den, denn weiter ſüdlich fragen ſie mehr danach, ob das 
Leder gut iſt, als auf welcher Seite der Cheviotberge die 
Ochſen weideten, von denen es kommt. 

Ruhig, Burſche, rief der Templer mit einem bedeut⸗ 
ſamen Blick auf Sir Reginald. Mir ſcheint Du biſt mit 
Deiner Zunge eben ſo vorſchnell wie mit Deinem Dolch. 
Ju weſſen Dienſt habt Ihr in Schottland geſtanden? 

Taunton warf Adam einen Blick zu, welcher anzudeu⸗ 
ten ſchien, Adam möge verſchweigen, daß ſie Knappen der 
Ritter Moredun und Haſtings geweſen. 

Adam machte ſich den Wink zu Nutz und erwiederte: 

Wir dienten bei zwei Brüdern, die Macconochie hießen, 
und auf Reiſen gegangen waren. Aber ſie waren blos dem 
Namen nach Schotten, denn ſie hatten die Koſten nicht gut 
berechnet, ehe ſie abreiſten. Als ſie nach Durham kamen, 
fanden ſie, daß vier Mäuler mehr verzehren als zwei, und 
gaben uns unſern Abſchied. Wir hatten gerade vor, von 
Durham nach Monk Wearmouth zu gehen, um nachzuſchauen, 
ob wir nicht auf wohlfeile Art zurückkommen könnten, als 
Sir Reginald uns im goldenen Kreuz traf, und uns ſein 
Anerbieten machte, und wir waren ſehr froh darüber, denn 
es iſt ſchwer im Norden einen Dienſt zu bekommen, wenn 
einer nicht mit geſalzenem Häring, und kaltem Kohl vor⸗ 
lieb nehmen will, der höchſtens zur Abwechslung einmal ger 

wärmt wird. 

| Nun wol, Ihr ſollt es für Eure übrige Lebenszeit beſ⸗ 
ſer haben, wenn ich Euch treu finde, ſagte Sir Reginald, 
der jetzt lebhaft wünſchte, dem Verhör ein Ende zu machen. 
Bevor wir morgen abreiſen, ſollt Ihr hier noch frühſtücken, 
Jetzt geht und legt Euch zu Bett, 
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Als fie am folgenden Tage Sheffield verließen, war 
der Tag bereits ſo weit vorgeſchritten, und die Hitze ſo drü⸗ 
ckend, daß ihnen die Schatten des Sherwoodforſtes ſehr er⸗ 
wünſcht kamen. 

Als ſie in eine der maleriſchen Lichtungen kamen, die 
an dem nördlichen Saume des Waldes häufig waren, hiel- 
ten die Ritter ihre Pferde an, und winkten Adam und Tom 
zu, näher zu kommen. 

Wir nähern uns dem Ziel unferer Reife, ſagte Sir 
Reginald, und es iſt nöthig, daß ich Euch jetzt einigermaßen 
über Eure neue Stellung und die Pflichten, die ſie Euch 
auferlegt, aufkläre. Ich brauche ſo geſcheidten Burſchen, 
wie Ihr zu fein ſcheint, kaum zu erzählen, daß der König 
von England, dem wir zu dienen das Glück haben, und der 
alle Eigenſchaften beſitzt, um derentwillen ein Mann von 
ſeinen Freunden geliebt und von ſeinen Feinden gefürchtet 
wird — daß dieſer Monarch auf das äußerſte durch eine 
Anzahl Perſonen gequält und beläſtigt wird, die alle Ans 
ſpruch auf Verwandtſchaft mit der königlichen Familie ma⸗ 
chen, und von denen einige Pläne der ausſchweifendſten Art 
verfolgen. Den gefährlichſten dieſer Pläne, die von Arthur, 
dem Sohn Gottfrieds, ausgingen, iſt durch den Tod dieſes 
Prätendenten ein Ziel geſetzt, aber trotzdem beſteht noch ein 
Intriguengewebe, das ſeinen Mittelpunkt in der Perſon einer 
Frau hat, die vorgibt eine Tochter Heinrichs II. und älter 
als unſer Souverän zu ſein, und außerdem behauptet, daß 
das Kind eines Frauenzimmers, das hier im Walde ſtarb, 
und ihrer Angabe zufolge heimlich mit König Richard ver⸗ 
mält war, noch am Leben iſt, wiewol es erwieſen iſt, daß 
das Kind hier ebenfalls geſtorben und mit feiner Muttez 
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begraben worden iſt, was auch durch ein marmornes | 
Grabmal bezeugt wird, das der König ſelbſt in einer Ca⸗ | 
pelle bei dem Schloß von Sherwood errichten ließ. Der 
verſtorbene König ſtellte nie in Abrede, daß er der Vater 
des Kindes, und der Mutter mit zärtlicher Neigung zuge— 
than ſei, aber er wies den Gedanken an eine Heirat ſtets 
auf das entſchiedenſte zurück, und es leben noch Zeugen in 
dem Palaſte, welche den Tod von Mutter und Kind bes 
ſchwören können. Ich habe ausfindig gemacht, daß die Pers 
fon, welche eine ältere Schweſter des Königs zu fein vor- 
gibt, ſich nach Schottland geflüchtet hat, aber ich weiß nicht, 
in welcher Gegend ſie ſich verſteckt hält; in demſelben Lande 
ſoll nach ihrer Angabe auch noch das Kind König Richards 
und jenes Frauenzimmers leben. 

Der Ritter machte hier eine Pauſe, als wollte er ſei— 
nen Zuhören Zeit laſſen, über das was ſie vernommen 
nachzudenken und fuhr dann fort: | 

Was Ihr alſo jetzt zu thun habt, ift erſtlich Euch in 
dem Palaſt von Sherwood aus den vorhandenen Beweiſen 
zu überzeugen, daß alle Behauptungen jener Frau, wenig— 
ſtens ſoweit ſie das Kind betreffen, vollkommen grundlos 
ſind; dann ſollt Ihr herauszubekommen ſuchen, wo ſie ſich 
verſteckt hält, und entweder mit ihr perſönlich unterhandeln, 
oder mir das Reſultat Eurer Nachforſchung auf einem Wege, 
den ich Euch noch angeben will, mittheilen, ſo daß ich das 
Gemüth meines Souveräns entweder durch eine Abfindung 
mit dieſem Weibe oder durch eine öffentliche Widerlegung 
ihrer lächerlichen Anſprüche beruhigen kann. 

Ihr ſeht, fuhr er nach einer Pauſe fort, mit welcher 
Offenheit wir Euch alle die einzelnen Umſtände mitgetheilt 
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haben. Bei einer Aufgabe dieſer Art haben geborne Schot— 
ten manchen Vortheil vor Fremden, namentlich vor Eng— 
ländern voraus, gegen welche die Schotten ſehr mißtrauiſch 
find, und zum Theil nicht mit Unrecht, denn ich muß zus 
geben, daß es eine ſehr unpolitiſche Maßregel war, engliſche 
Soldaten als Beſatzung in ſchottiſche Feſtungen zu legen, 
und ganz offen einen engliſchen Kundſchafter an den ſchotti— 
ſchen Hof zu entſenden. Ihr werdet jetzt auch ermeſſen 
können, mit welcher Sicherheit Ihr auf eine reiche Belohnung 
rechnen könnt, wenn Ihr Euch Eurer Aufgabe mit Eifer 
und Treue unterzieht, und welche ſchreckliche Strafen Euch 
treffen würden, wenn Ihr Euch des Vertrauens, das man 
in Euch ſetzt, unwürdig zeigen ſolltet. f 
Ohne weiter eine Antwort abzuwarten, ſpornten die 
Ritter ihre Roſſe an, und in wenigen Minuten ſah man 
die Thürme von Sherwood Caſtle über den Bäumen em— | 
porragen. | | 
König Johann hatte für dieſen Schauplatz feiner ges 
heimen Liebſchaften, dem er blos den beſcheidenen Namen 
eines Jagdſchloſſes gab, einen eben ſo maleriſchen als ab— 
gelegenen Fleck gewählt; jedenfalls gaben die zahlreichen 
Thürme, der breite Graben und die ſtarken Werke, welche 
die Zugbrücke ſchützten, dem Gebäude eher das Anſehen 
einer Feſtung als eines Luſtſchloſſes. Allerdings konnte der 
wohlbekannte Charakter des Waldes und ſeiner Bewohner 
bis zu einem gewiſſen Grade ſolche Vorſichtsmaßregeln recht— 
fertigen, die ſonſt für eine bloße Sommerreſidenz und ein 
Stelldichein für Jäger ſchlecht paßten, aber wenn man den 
Traditionen von Sherwood irgend welchen Glauben bei— 
meſſen darf, waren dieſe dicken Mauern noch für ganz an⸗ 
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dere Zwecke beſtimmt, und dieſe Zimmer mit ihren engen 
Fenſtern waren mehr als einmal Zeugen von Gräuelthaten 
geweſen, deren Vollſtrecker alle Urſache hatten, das Licht zu 
ſcheuen. 

Dieſe Traditionen behaupten ſogar, daß Arthur, der 
Neffe des Königs Johann und der rechtmäßige Thronerbe, 
nachdem er auf Befehl ſeines Oheims in Frankreich aufge⸗ 
hoben worden, nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, in der 
Seine ertränkt, ſondern nach Sherwood gebracht, und dort 
von ſeinem grauſamen Oheim mit eigener Hand erdolcht 
worden ſei. Das Jagdſchloß von Sherwood brauchte wirk⸗ 
lich einen breiten Graben und dicke Mauern, wenn nicht 
gegen die Angriffe von außen, ſo doch gegen die inen, 
die aus ſeinem Innern ertönen konnten. 

Welchen Grad von Bewunderung und Neugierde aber 
auch immer das merkwürdige Schloß an ſich in Anſpruch 
nehmen konnte, jedenfalls war der Fleck, auf dem es ſtand, 
geeignet, das Gemüth des Beſchauers mit Gefühlen von 
Furcht und Graufen zu erfüllen. In dem dichteſten Theil 
des Sherwoodforſtes, beinahe unnahbar für jeden, der das 
Labyrinth der vielfach verſchlungenen Pfade nicht kannte, 
erhob das finſtere Gebäude, das durch ſeine Umgebung noch 
düſterer erſchien, feine gewaltigen Thürme in die Luft. 
Ringsum ſtreckten knorrige Eichen in allen nur denkbaren 
Formen ihre moosbedeckten Zweige empor, zwiſchen ihnen 
ragten vereinzelte Buchen mit ihren geraden, geiſterhaft wei⸗ 
ßen Stämmen hervor, aber die Abwechslung, die ſie in die 
Monotonie der Scene brachten, vermochte nicht den melan⸗ 
choliſchen Eindruck und das Gefühl abergläubiſcher Scheu 
zu verſcheuchen, das jeden erfüllen mußte, der ſich dem ge⸗ 
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heimnißvollen Aufenthalt zum erſtenmale näherte. Man 
kann ſich denken, daß die beiden jungen Schotten, bei de— 
nen dies Gefühl noch durch die Mittheilungen, die ſie eben 
erhalten, und durch die ſchwere Verantwortlichkeit, die ihnen 
dadurch auferlegt war, geſteigert wurde, ein leiſer Schauder 
überkam, als ſie jetzt vor dem Schloß hielten. Keiner ver⸗ 
ſuchte, zu dem andern zu ſprechen, das Gefühl des Druckes, 
der auf ihnen laſtete, war zu ſtark, als daß ſie ihm Worte 
leihen konnten. 

Sir Reginald ſtieß in ein Horn, das am Ende der 
Zugbrücke hing; das Signal ſchien anerkannt zu werden, 
denn die Brücke wurde ſogleich herabgelaſſen, und die Ge— 
ſellſchaft ritt darüber hin, durch einen Thorweg in einen 
Hofraum, wo ſich ſogleich einige Diener in königlicher Livree 
geſchäftig zeigten, ihre Pferde unterzubringen, und dann die 
jungen Männer in eine Halle führten, wo ſte einen mit 
Speiſen und Getränken reich beſetzten Tiſch fanden, während 
die beiden Ritter eine Wendeltreppe hinauf in einen andern 
Theil des Gebäudes geführt wurden. Als man ſie hier 
allein gelaſſen hatte, ſagte Maeduff zu Peebles: 

Wir ſind da in eine ſchöne Geſchichte gerathen, Adam, 
nicht wahr? 

Nun, ſagte Adam, ich denke, mit dieſer Wildpret⸗ 
paſtete vor uns und den Weinkannen neben uns haben wir 
uns nicht zu beklagen. 

Ja, antwortete Tom, gegen den Tiſch und was drauf 
ſteht, läßt ſich freilich nichts ſagen; aber der Ort iſt ſo 
ſchrecklich, und was der Ritter geſagt hat, will mir nicht 
recht aus dem Kopf. 

Beruhige Dich darüber, Macduff, ſagte Adam; es iſt 
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das beſte Geſchäft, das uns je vorgekommen iſt, wie Du 
ſchon finden wirſt. Ich durchſchaue die Sache beſſer als der 
Kerl denkt. Aber vor der Hand wollen wirs uns bequem 
machen und uns ruhig halten. Das iſt alles, was wir für 
jetzt zu thun haben. Ich brings Dir, Tom; mög es uns 
nie ſchlechter gehen, wie der Mann ſagte, als ſie ſein Weib 
begruben. ; 

Gut, Du bift ein curioſer Kauz, Adam, erwiederte 
Tom, und ein pfiffiger Burſch, wie ich immer geſagt habe, 
und ich halt mich an Dir feſt, wie das Kind an der Schürze 
der Mama. Ich bring Dirs, Adam; ich wünſchte unſer 
gute König Wilhelm hätte ein paar ſo geſcheidte Burſche um 
ſich ſtatt ſolch eines alten Dummkopfs, wie Allan von Gal⸗ 
way, welcher dem Taviſh den Preis verſchaffte, der meinem 
alten Vater gebührte. 

Sir Reginald ſchickte jetzt zu ihnen und ließ ihnen ſa— 
gen, da der Tag bereits weit vorgeſchritten ſei, wolle er es 
bis zum folgenden Morgen aufſchieben, ſie darüber zu be⸗ 
lehren, wie ſie ſich die Auskunft, von der er geſprochen hatte, 
verſchaffen ſollten. N 

Einſtweilen überwies er fie dem Haushofmeiſter Ben⸗ 
ſon, der ſie in die Geſindehalle führte, wo neue Ankömm⸗ 
linge immer willkommen waren, und unſere beiden Schotten 
eine Aufnahme fanden, mit der ſie wohl zufrieden ſein 
konnten. N 

Adam behauptete ſpäter, noch ehe die Mahlzeit vorüber 
geweſen, habe ſich Tom bereits ſo in der Gunſt Elgithas, 
des einen Dienſtmädchens, feſtzuſetzen gewußt, daß er denke, 
er werde ihm jetzt wenigſtens bei ihrer Rückkehr freies Spiel 
mit Mary laſſen. 
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Am Abend bildete die ganze Geſellſchaft einen Halb— 
kreis um ein luſtig kniſterndes großes Feuer; an Brenn— 
material war damals in Sherwood kein Mangel. 

Findet Ihr es hier zur Winterszeit nicht langweilig? 
fragte Tom. 

Oh, durchaus nicht, erwiederte Benſon, wir legen blos 
einige Scheite mehr ins Feuer, und füllen die Kannen etwas 
raſcher. Wahrhaftig es gibt nichts, was uns unſer zufrie— 
denes Leben hier verleiden kann, als die lächerlichen Ge— 
ſchichten von Geiſtern und ſolchem Unſinn, welche etliche 
von den Weibsleuten manchmal des Abends am Feuer aus— 
kramen. 

Still, Benſon, um Gotteswillen, ſagte einer von den 
Stalljungen bittend, ſprich nicht ſo leichtfertig von ſolchen 
Dingen; wenn Du geſehen hätteſt, was ich im Walde geſe— 
hen, Du würdeſt ſo nicht reden.“ 

Du haſt ganz Recht, Ralph, ſagte Elgitha, das iſt 
meine Meinung auch; ich kanns nicht leiden und mags 
nicht hören, wenn man ſo von den Dingen der andern 

Welt ſpricht. 
| Bei diefen Worten begann Macduff etwas die Farbe 
zu wechſeln, nicht ſo Benſon, welcher im Gegentheil ver— 
ſicherte, er würde an keinen Geiſt glauben, ſelbſt wenn er 
einen zu ſehen bekäme, was ihm noch nie paſſirt ſei, und 
dann hinzufügte: 

Und was die andere Welt anbelangt, wo iſt die, meine 
Liebe? 

Pfui, Benſon, ſchäme Dich, ſagte das Madchen, Du 
wirſt es ſchon einmal zu Deinem eigenen Schaden ſehen, 
wenn Du fortfährſt ſo zu reden. 


Wenn mir einer erzählen 


will, daß es in der kleinen Capelle da unten nicht umgeht, 
kann er lieber gleich ſagen, daß er an gar nichts glaubt. 

Was haſt Du denn dort geſehen? fragten einige Stim⸗ 
men gleichzeitig. 

Nun, als ich von Mansfield kam, erwiederte das Mäd— 
chen, es ſind ja kaum ein paar Tage her und war nicht 
finſter, denn der Mond ſchien, da ſah ich was weißes aus 
der Thür der Capelle herausſchauen, und dann wieder die 
Capelle ohne Geräuſch ſchließen. 

Ja, ſtimmte Ralph ein, aber das iſt nichts gegen das, 
was ich an der Stelle ſah, wo die Lady Ada ſich ſelbſt er- 
häng — 

Still, Ralph, ſtill, hieß es von allen Seiten. 

Nun gut, an dem Baum, den Ihr ſchon wißt, fuhr 
Ralph fort, ſah ich etwas liegen; es ſah aus wie Nannie, 
die weiße Ziege, und ich rufe Nan, Nan, da ſpringt das 
weiße Ding mit einmal auf, und ſah aus wie ein Weibs⸗ 
bild und wurde immer größer und größer, bis ich vor 
Schreck mit den Zähnen klapperte, und dann verſchwands 
mit einemmal. f 

Auf alle Fälle, Benſon, bemerkte ein anderer Diener, 
kannſt Du nicht beſtreiten, daß in dem weſtlichen Thurm oft 
Lärmen und Getöſe zu hören iſt — bei dieſen Worten bes 
kreuzten ſich alle — wovon weder der Vater Ernſt noch der 
Templer, der jetzt mit Sir Reginald hier iſt, mit all ihrem 
Scharfſinn den Grund haben entdecken können. 

Ratten, ſagte Benſon, Ratten. 

Nein, da haſt Du jedenfalls Unrecht, Benſon, ſagte 
Elgitha, denn nachdem Tim, der Rattenfänger, hier geweſen, 
wurde es ärger, wie je. 
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Und was die Lichter in der Capelle anbelangt, be⸗ 
merkte ein anderer, fo kann ich ſelbſt einen Eid darauf ab⸗ 
legen. 

Das Geſtöhn in dem Zimmer gerade unter dem Thurm, 
fügte ein anderer hinzu, wird von niemand, ſelbſt Benſon 
nicht beſtritten. 

Das alles rechne ich für nichts, bemerkte Robin der 
Jäger mit großem Nachdruck; Ihr ſeid da alle auf einer 
falſchen Fährte. Der Mann der mit der Lady Ada mitkam, 
der immer ſo träumeriſch ausſah und den Kopf hängen 
ließ, der ſah wirklich merkwürdige Sachen, wenn ein Unglück 
paſſiren ſollte; wenn je einer mit der andern Welt zu thun 
hatte, ſo war er's. Ich will verdammt ſein, wenn ich aus 
dem Mann mit ſeinen Geſchichten je klug werden konnte. 
Wißt Ihr nicht mehr? Ich habe es ihn ja hier an dieſer 
ſelbigen Stelle erzählen hören. Er war nach Sheffield ge— 
ſchickt worden, um etwas auszurichten. Nun wol, ſagt er, 
in jener ſchlimmen Nacht, als die Leichen gefunden wurden, 
und wir ſo wie jetzt ums Feuer ſaßen, nun wol, es war 
ein curioſes Ding; wie ich heute im grünen Drachen ſaß, 
habe ich ganz beſtimmt — ich kenne ihre Stimme ſo gut, 
ſagt er — Lady Ada gehört, die mir ins Ohr ſagte: 
Komm Allen, komm. Wie ich beim Krötenloch vorbeikam, 
ſagt er, höre ich es wieder, aber diesmal, ſagt er, iſt mir, 
als ob etwas in der Luft an mir vorbeifährt, aber wie ich 
auf den Pfad komme, der nach der Capelle führt, ſeh ich, 
ſagt er, gerade vor mir, ſo deutlich wie ich Dich ſehe, Ro— 
bin, eine Geſtalt die ganz ausſieht, wie die Lady, und fort 
geht ſie, ſagt er, und ich gehe ihr nach, bis ich was hän— 
gen ſah — 

Moredun. 32. 18 
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Was iſt das, um Gotteswillen? riefen alle auf einmal 
aus, und ſelbſt Benſon erbleichte, während Elgitha ſich in 
Macduffs Arme flüchtete. 

Adam zündete eine Fackel an, und blickte in der Halle 
umher. Einer von den alten Harniſchen war von ſeinem 
Pflock an der Wand heruntergefallen. 


Dierzehntes Capitel. 


Sherwood. 


An dieſem Abend legte ſich Tom Macduff in demſel⸗ 
ben Zimmer mit Adam in der feſten Ueberzeug ung zu Bett, 
daß er noch in dieſer Nacht etwas ſchreckliches zu ſehen be— 
kommen werde, und wir zweifeln, daß er um irgend einen 
Preis in einem Zimmer allein geſchlafen hätte. Die Er— 
müdung von den Anſtrengungen des Tages ließ ihn indeſſen 
bald alles vergeſſen, was er gehört hatte, und die Sonne 
vergoldete bereits mit ihren Strahlen die Zinnen der Thürme 
von Sherwood, ehe er und Adam erwachten. 

Sir Reginald ſchickte nach dem Frühſtück nach ihnen, 
und führte ſie nach einem von den Gaſtzimmern entfernten 
Theil des Gebäudes, wo in einem kleinen Zimmer ein alter 
Mann ſaß, der über den Beſuch durchaus nicht ſehr er— 
freut ſchien. 

Dies ſind die beiden jungen Schotten, von denen ich 
Euch geſprochen, Jasper; ich wünſche, wie ich Euch ſchon 
ſagte, daß Ihr ihnen alle Umſtände in Bezug auf den Tod 
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der Lady Ada und ihres Kindes, an die Ihr Euch nech 
erinnern könnt,, mittheilen ſollt. Wenn Ihr fertig feid, fo 
bitt ich Euch, laßt ſie das Denkmal in der Capelle ſehen. 
Vielleicht ſeid Ihr aber ſelber nicht im Stande hinzugehen; 
Benſon kann es ihnen am Ende eben ſo gut zeigen. Wenn 
Jasper mit ſeiner Erzählung zu Ende iſt, Ihr Burſche, ſo 
kommt herunter und fragt nach Benſon; ich werde ihm 
ſchon ſagen, was er zu thun hat. Wahrend der Ritter 
ſprach, und ſelbſt noch als er das Zimmer verlaſſen hatte, 
murmelte der alte Mann etwas zwiſchen den Zähnen, was 
ungefähr darauf hinauszulaufen ſchien, er könne die Schotten 
nicht leiden, und man möge einen alten Mann in Frieden 
ſterben laſſen. Nach und nach aber nahmen ſeine Züge, 
während er die jungen Männer aufmerkſam betrachtete, einen 
milderen Ausdruck an, der aber deshalb um nichts weniger 
melancholiſch wurde. 

War es nicht genug, ſagte er, daß wir damals Unter— 
ſuchungen und Fragen über Fragen hatten, nachdem wir 
Kummer über Kummer gehabt? Müſſen denn alle dieſe 
Dinge immer wieder von neuem aufgefriſcht werden? Oh 
Gott, wird das denn nie ein Ende haben? Ihr ſeht mir 
wie ein paar ehrliche Burſche aus, und unerfahren über: 
dies; was habt Ihr daran, daß Ihr Euch am Morgen 
Eures Lebens die Gemüther durch grauſige Erzählungen 
wollt verdüſtern laſſen? Weshalb ſollen ſolche Thaten wie 
dieſe nicht zwiſchen den Wänden, und in dem Schatten des 
Waldes, die ſie geſchaut haben, begraben bleiben? 

Adam verſuchte ein paar beguͤtigende Worte zu fpres 
chen, aber Jasper unterbrach ihn kurz: 

Kugben, Knaben, ſagte er, was wißt Ihr von der 
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Laſt, welche die Seele eines alten Mannes niederdrückt? 
und doch, fügte er wieder, ſie aufmerkſam prüfend hinzu, 
Ihr könnt nicht Werkzeuge jenes Mannes ſein — was führt 
Euch hieher? Adam ſetzte ihm auseinander, daß Sir Re⸗ 
ginald ſie in den Straßen von Durham getroffen, ſie in 
ſeinen Dienſt genommen, damit ſie in ihrem Geburtsland 
einige Nachforſchungen für ihn anſtellen ſollten, und fie zus 
erſt hieher geführt habe, damit ſie ſich von dem Tode ge— 
wiſſer Perſonen durch unwiderlegliche Beweiſe überzeugen 
möchten. 

Ah ſteht es ſo? ſagte der alte Mann. Dann iſt der 
Böſewicht in die Grube gefallen, die er ſich ſelbſt gegraben; 
Euch will ich die ganze Wahrheit fagen, die ich kenne, wic- 
wol ſelbſt Sir Reginald und Cavendiſh keine Ahnung da- 
von haben, daß dies der Fall iſt. Bisher habe ich feine 
Geſchichte erzählt, denn ſie waren ſeine und ſeines Herrn 
Mitſchuldige und Werkzeuge; jetzt will ich Euch den wahren 
Hergang erzählen, damit meine müden Gebeine in Frieden 
im Grabe ruhen können. Kein frommer Gottesmann naht 
dieſem unheiligen Ort, vor dem ich mein Herz ausſchütten 
könnte, denn dieſer Cavendiſh, der Templer — ſeht zu, 
daß Niemand horcht. 

Mein Bruder Albert und ich wir ſtanden beide noch 
in der vollen Blüthe männlicher Kraft, als wir dem lö⸗ 
wenherzigen Richard nach dem heiligen Lande folgten. Ich 
will hier die Abenteuer nicht berühren, die wir dort be⸗ 
ſtanden, ſo ſehr ſie auch Eure jugendlichen Gemüther feſſeln 
würden — wir könnten hier leicht unterbrochen werden, und 


es würde verdächtig ausſehen, wenn ich Euch lange hier 


aufhalten wollte. Ich will mich deshalb darauf beſchrän⸗ 
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ken das zu erwähnen, was zur Erklärung der ſpätern Bor 
gänge hier in Sherwood nöthig iſt. Iſaac, König von 
Cypern, welchen Richard entthronte um Guy von Luſignan 
an ſeine Stelle zu ſetzen, hatte in den Frauengemächern 
ſeines Palaſtes Zwillingsſchweſtern, die erſt am Tag zuvor 
von Circaſſien angekommen waren, ſo außerordentlich ſchön, 
daß ſie von allen Dichtern des Morgenlandes gefeiert wur 
den. Sie ähnten ſich an Geſtalt und Zügen ſo ſehr — 
mit Ausnahme einer ganz beſondern, ſchrecklichen Falte, die 
ſich auf der Stirn der erſtgeborenen zeigte, wenn fie ir 
Zorn gerieth — daß fie, um nicht verwechſelt zu werden, 
ein unterſcheidendes Zeichen an ihrer Kleidung oder ihrem 
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Schmuck tragen mußte. In einem Punkte wichen fie von 
einander ab: Ada war ſtolz, Zillah ſauft wie ein Lamin. 
Doch trat dieſe Verſchiedenheit des Charakters nur bei gro⸗ 
ßen und entſcheidenden Fragen hervor, die alle Seelenkräfte 
auf die Probe ſtellen; denn im ruhigen Verlauf des gewöhn— 
lichen Lebens, und wenn ſie nicht aufgeregt war, erſchien 
Ada wo möglich ſogar noch ſanfter als ihre Schweſter. 
Für einen Mann von König Richards Temperament war es 
ganz unmöglich, ſich in Schönheiten dieſes Ranges nicht zu 
verlieben, aber er hatte ſchon zuviel Beweiſe von der Eifer— 
ſucht der Königin erhalten, und traute ſich ſelber zu wenig, 
um ſie unter den weiblichen Hofſtaat ſeiner Gemalin auf— 
zunehmen. Den Gedanken, ſie ganz und gar zu verlieren, 
vermochte er nicht zu faſſen; ſomit ſchickte er fie mit ei⸗ 
nem Grad kluger Vorausſicht, der ihm ſonſt fremd war, 
in meiner und meines Bruders Begleitung nach England, 
wo fie der Obhut des alten Cavendiſh von Hardwicke über— 
geben werden ſollten, deſſen Sohn, der Templer, welcher 
ſich jetzt hier befindet, einer von des Königs Genoſſen, und 
vielleicht ſein vertrauteſter Freund war. 

Die Schweſtern ſchienen unmittelbar nach ihrer An⸗ 
kunft in England eine Zeitlang ein ſehr glückliches Leben 
zu führen. Der alte Ritter von Hardwicke war ſehr freund⸗ 
lich gegen ſie, und liebte ſie, als wenn ſie ſeine eigenen 
Kinder wären; ſie konnten frei und ungehindert die ſchönſte 
Gegend Englands von Sherwood hier bis zu der wilden 
Landſchaft der Peewerils im Norden von Derbyſhire durch» 
ſtreifen, als wenn es ihr eigener Park wäre. Es kann 
auffallen, daß Prinz Johann ſie während der Abweſenheit 
ſeines Bruders nicht ausfindig machte, aber bei ihrer Lan⸗ 
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dung war alles wol vorgefehen, und da ſowol Albert als 
ich treu und verläßlich in der Erfüllung der uns obliegen⸗ 
den Pflichten waren, ſo gelang es uns, ſie, ohne daß wir 
ihnen irgend einen Zwang aufzuerlegen ſchienen, von jeder 
Berührung mit Perſonen fernzuhalten, die das Geheimniß 
dem himterliſtigen Prinzregenten hätten verrathen können. 
So verſtrich die Zeit, bis König Richard nach England zu— 
rückkehrte. Er weilte hier nicht lange, aber während dieſer 
Zeit beſuchte er die beiden jungen Damen häufig. Es war 
die ältere, Ada, welche ſeine Zuneigung feſſelte. Bei einem 
ſeiner Beſuche begleitete ihn ſein Bruder Johann, und bald 
darauf vertauſchte die jüngere Schweſter Zillah ihren dama— 
ligen Aufenthalt mit Chatsworth, einem Schloß an den 
Ufern des Derwent, nachdem ſie, wie man ſagte, insgeh eim 
mit dem Prinzen Johann verheiratet worden war, der ei— 
nige Zeit hindurch faſt beſtändig - mit ihr zuſammenlebte. 
Jetzt aber begannen ſich die Ereigniſſe ſo raſch zu drängen, 
daß ich ſie kaum in kurzen Worten zuſammenfaſſen kann. 
Johann wurde kalt gegen Lady Zill ah, feine Beſuche ſelte— 
ner und ſeltener, bis ſie endlich ganz aufhörten. Er war 
niederträchtig genug, dieſen Cavendiſh zum Wächter über 
ſie zu beſtellen, indem er vorgab, daß ſein Gelübde als 
Templer ihn zu einem ſolchen Amt geeignet mache. Mein 
Bruder Albert war nach Chatsworth geſendet worden, waͤh— 
rend ich in Hardwicke blieb; er kannte die ſchmachvolle Be— 
handlung, welche die arme Frau von ihrem unwürdigen 
Wächter erfahren mußte, und welche ſie zuletzt, als ſie ihrer 
Niederkunft nahe war, im fremden Lande und in der raue 
heſten Jahreszeit forttrieb. Man hat nie wieder etwas 
von ihr gehört oder geſehen. Es hieß allerdings eine Zeit 
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lang, daß man ihre Leiche im Wye aufgefunden, doch hat 
ſich die Wahrheit des Gerüchtes nie feſtſtellen laſſen. Alles 
was Albert nachher noch jemals über die Vorgänge in Chats⸗ 
worth äußerte, waren die Worte, es gebe ein Auge, das 
überall hin, ſelbſt durch den Bruſtharniſch eines Templers 
zu ſchauen vermöge. Lady Zillahs räthſelhaftes Verſchwin⸗ 
den fiel unmittelbar in die Zeit, als König Richard eben 
zu ſeinem letzten und verhängnißvollſten Zuge nach ſeinen 
ſranzöſiſchen Befikungen aufgebrochen war. Lady Ada war 
untroͤſtlich über feine Abweſenheit und den Verluſt ihrer 
Schweſter. Prinz Johann gab Befehl, daß fie mit Rückſicht 
auf ihre bevorſtehende Niederkunft hieher nach Sherwood, 
als einen für dieſen Fall durch ſeine Abgelegenheit geeigne— 
tern Aufenthaltsort, gebracht werden ſollte. Ach! wir fürch⸗ 
teten damals ſchon alle, und wir hatten leider dazu nur zu 
viel Grund, daß dieſer Ort für die Pläne, die fie vorhatten, 
in der That geeigneter wäre! Sie wurde demnach nach 
Sherwood gebracht, und unſere Beſorgniſſe begannen wieder 
der Hoffnung auf glücklichere und beſſere Tage Platz zu 
machen, als ſie Mutter eines ſchönen Knaben wurde, und 
man ihr geftattete mit ihrem Kinde, das ſie ſelbſt ſäugte, 
und nie auch nur für einen Augenblick aus ihren Armen 
ließ, frei durch den Wald zu ſtreifen. ö 

Mein Bruder Albert hatte eine Wohnung im Walde, 
und dieſe war nebſt einer Capelle, welche nicht weit vom 
Schloſſe llegt, und welche Ihr auf Sir Reginalds Befehl 
nachher beſuchen ſollt, das gewöhnliche Ziel ihrer Spa⸗ 
ziergänge. 

So verging wieder einige Zeit ruhig und ohne bes 
merkenswerthen Zwiſchenfall, bis Nachrichten eintrafen, welche 
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alle unſere Hoffnungen im Keime erſtickten. Wir harrten 
mit Sehnſucht dem Tage entgegen, wo Richard von Eng⸗ 
land zurückkehren würde, um mit ſeiner Ada auch einen 
Sohn ans Herz zu drücken, der des Thrones und ſeiner 
königlichen Abſtammung würdig war, denn wahrlich, nie hat 
die Welt eine Mutter geſehen, die königlicher, edler und 
ſchöner geweſen wäre, und das Kind! nie gab es einen 
Prinzen, den fein königlicher Vater mit größerem Stolz an« 
erkennen konnte. Aber ach! ſtatt des Königs kam die 
Trauerbotſchaft von ſeinem Tode vor Chalus. Niemand 
von uns wagte es, der Lady Ada die Schreckenskunde zu 
hinterbringen. Sir Reginald und Cavendiſh, dachten wir, 
find beide im Schloſſe anweſend, fie werden fie darauf vor⸗ 
bereiten. Aber der Ritter und der Templer verließen früh 
Morgens, von ihrem vertrauten Diener Mauners begleitet, 
das Schloß, ohne eine Unterredung mit ihr begehrt zu ha— 
ben, und die arme Dame, die nichts ahnte, begab ſich wie 
gewöhnlich mit ihrem Kinde auf dem Arme ohne Begleitung 
auf ihren täglichen Spaziergang im Walde. Sie blieb dies— 
mal ſo lange aus, daß wir begannen, unruhig zu werden. 
Die Unruhe ſteigerte ſich zur Beſtürzung und zum Schreck, 
als eine der Mägde Nachmittags kam und ausſagte, ſie 
habe im Walde Jammergeſchrei und das Weinen eines Kin— 
des gehört. Der größte Theil der Dienerſchaft machte ſich 
ſogleich auf, um im Walde nachzuforſchen, einige von ihnen 
in der Richtung, in welcher das Mädchen das Geſchrei und 
Weinen gehört hatte, andere auf den weniger beſuchten Fuß⸗ 
pfaden, ich ſelbſt in der Richtung der Capelle. Ich war 
nicht mehr weit von der Capelle entfernt, als ich auf dem 
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Fußwege jemand auf mich zulaufen ſah. Es war mein 
Bruder Albert. 

Lauf um Hülfe, Jasper, rief er aus, ſobald er mich 
erblickte, lauf um Hülfe; die Lady hängt hier dicht bei an 
einem Baum. 

Ich kehrte ſogleich um und lief in Todesangſt hin und 
her, bis ich endlich auf ein paar Leute von der im Walde 
zerſtreuten Dienerſchaft ſtieß; wir eilten nach der Stelle, 
wo ich meinen Bruder gelaſſen hatte, und fanden ihn be— 
müht, den Körper der Lady ſo zu halten, daß das Tuch, 
mit welchem ſie an einem Baume aufgehängt war, keinen 
Schaden weiter thun könne. Seine Bemühungen kamen 
offenbar zu ſpät; das Kind lag in ihren Armen, das Ge— 
ſicht gegen ihren Buſen gewendet, als hätte es in dieſer 
Stellung ſeinen letzten Athem ausgehaucht; als beide los— 
geſchnitten waren, zeigte ſich, daß ſie bereits längere Zeit 
todt geweſen ſein mußten. Wir wollten ſie nicht von ein— 
ander trennen. Als einer von den Dienern den ſtarren 
Arm der Mutter wegzubiegen ſuchte, ſagte Albert: 

Laß ſie ruhen, wie wir ſie gefunden haben; ſie waren 
eins im Leben, und ſollen im Tode nicht getrennt werden. 

Wir dachten damals, daß die arme Lady von irgend 
jemand, der ſie zufällig getroffen, den Tod des Königs 
erfahren, und ſich aus Verzweiflung den Tod gegeben habe. 
Wenn — wenn — 

Hier blickte Jasper ringsum und nach der Thür. Adam 
ſtand auf, ſah im Gange nach, und verſicherte ihn, daß nie— 
mand horche. 

Kommt näher, meine jungen Freunde, noch näher; 
laßt Euch den Schluß mehr mit Blicken als mit Worten 
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erzählen. Auf dem Halſe von Mutter und Kind waren 
Spuren von gewaltthätigen Händen unverkennbar; fie was 
ren erdroſſelt worden, ehe man ihre Leichen in dieſer Weiſe 
aufgehängt hatte, und — und — Sir Reginald und Ca⸗ 
vendiſth waren am Morgen mit einem einzigen Diener in 
den Wald gegangen — und — Ihr wißt jetzt Alles! 

Der alte Mann ließ ſeinen Kopf auf die Bruſt ſinken, 
und ſaß einen Augenblick jo regungslos da, daß man ihn 
für todt hätte halten können. Bald aber begann er wieder 
und in dem Ton eines Mannes, der eine ſchwere Laſt von 
ſeinem Geiſte abgeſchüttelt hat: 

Jetzt wißt Ihr, was Ihr hier erfahren ſolltet. Ihr 
könnt nicht zweifeln an dem Tod der Lady Ada, und eben. 
ſo wenig an dem Tode des Kindes, des königlichen Kindes, 
von dem jeder Blick, wenn es am Leben geblieben wäre, 
ein Dolchſtoß für manche Herzen ſein würde, die jetzt, wie 
es ſcheint, wieder unruhig zu ſchlagen beginnen, nachdem ſie 
lange genug getrotzt; ich will weiter nichts ſagen, aber ein 
böſes Gewiſſen iſt ein ſchlechtes Ruhekiſſen. Der Lady 
Ada wurde wegen der Umſtände, unter denen ihr Tod erfolgt 


war, das chriſtliche Begräbniß in Hucknall verweigert. Wir 


begruben fie in der kleinen Capelle mit dem Kinde an ihrer, 
Bruſt, und Ihr werdet heute über dem Grabe die in Marmor 
gemeißelten Geſtalten einer Königin und eines Prinzen ſehen 
die ſich eines Morgens dort befanden, ohne daß jemand 
wußte, wo ſie hergekommen waren. Niemand hat ſeitdem 
den Verſuch gemacht, ſie wegzuſchaffen; im Gegentheil, man 
hat es ſich angelegen ſein laſſen, das Gerücht zu verbreiten, 
König Johann habe das Monument errichten laſſen, und 
wenn Ihr ſeht, daß das Haupt der Lady mit einer Krone 
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geſchmückt iſt, fo wird Euch das als ein Fingerzeig dienen 
können, um es Euch zu erklären, weßhalb der Tod der Lady 
Ada gerade an dem Tage erfolgen mußte, als der Ritter 
und der Templer die Nachricht von dem Hintritt ihres 
Monarchen erhalten hatten. Jetzt, meine jungen Freunde, 
müßt Ihr Euch aber von mir verabſchieden; Ihr ſeid lange 
genug mit mir zuſammen geweſen. Ihr ſcheint kluge und 
ehrliche Burſche zu ſein; ich hoffe, Ihr werdet auch vorſich⸗ 
tig ſein. Geht jetzt, die beſten Wünſche eines alten Man⸗ 
nes, der bereits mit einem Fuß im Grabe ſteht, begleis 
ten Euch. 

Adam und Tom nahmen von dem alten Mann. Ab: 
ſchied, indem ſie ihm für das Vertrauen dankten, das er in 
fie gefeßt, und ihn verſicherten, daß fie es nicht miß brauchen 
würden. 

Sie gingen die Treppe hinab, keineswegs ermuthigt 
duch die Schreckensgeſchichte, die fie ſoeben gehört, und die 
den düſtern Eindruck, welchen das Schloß auf ſie gemacht, 
ſo vollkommen zu rechtfertigen ſchien. 

Ich wünſche aufrichtig. Adam, ſagte Macduff, daß wir 
einmal erſt von hier fort wären; ich bin nicht ſicher, daß 
man mich nicht ebenfalls eines ſchönen Morgens an einem 
Baume aufgehängt findet, wenn ich noch oft ſolche Geſchich⸗ 
ten von dieſem ſchrecklichen Ort zu hören bekomme. 

Still, Tom, ſtill; ſprich hier nicht vom Hängen, wie⸗ 
wol wir hier manche Leute kennen, denen es ſehr geſund 
ſein würde. Halt Dich ruhig, wie ich Dir ſchon oft geſagt, 
wir werden nicht lange hier bleiben und das iſt ein Troſt. 

Sie fanden Benſon in der Halle, und wurden von ihm 
auf einem Pfade, der düfterer und wilder war, als irgend 
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einer, den ſie bis jetzt betreten hatten, eine kurze Strecke in 
den Wald geführt. 

Das dort iſt der Baum, von dem das dumme Volk 
ſo viel ſchwatzt, ſagte ihr Führer. Wenn ſie mit mir in 
der Normandie geweſen wären, wo das wechſelnde Kriegs⸗ 
glück das Eigenthum der Wälder beſtändig aus einer Hand 
in die andere übergehen ließ, würden ſie ſich ſo daran ge⸗ 
wöhnt haben die Bäume ſolche Früchte tragen zu ſehen, daß 
ſte von einem Weibe mehr oder weniger nicht ſoviel Aufhe⸗ 
bens machen würden. Es gibt kein beſſeres Mittel als 
den Krieg, um einem von Einbildungen und zarten Gefüh⸗ 
len zu curiren. 

Adam und Tom hatten noch keinen Krieg mitgemacht 
und ſomit konnten ſie ſich eines unheimlichen Gefühls nicht 
erwehren, als ſie unter jenem Baum vorbeigingen; noch ſtär⸗ 163 
ker war der abergläubiſche Schauder, der fie überlief, als 1 0 
fie das Monument in der Capelle betrachteten, und daran 
dachten, wer darunter ruhe. 

Es war außerordentlich einfach, und beſtand in einer 
bloßen Marmorplatte, auf der die Geſtalten einer Mutter 
und ihres Kindes in voller Lebensgröͤße wie im Schlummer 
hingeſtreckt ruhten; beides, die Platte und die Figuren wa⸗ 
ren aus einem Block gemeißelt. 

Die weibliche Geſtalt hatte, wie Jasper ihnen geſagt, 
eine Krone von der Form, wie ſie damals Königinnen zu 
tragen pflegten auf dem Haupte; noch bis auf dieſen Tag 
wird dieſe Krone auf Geheiß derer, welche ſich die Erhaltung 
des Grabes in der Kirche von Scarcliffe an den Grenzen ii 
des Sherwoodwaldes angelegen fein laſſen, jedesmal ſorg⸗ | 
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faltig neu vergoldet, ſo oft das Innere der Kirche renovirt 
oder friſch gemalt wird. 

Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, ein Monu⸗ 
ment von ſolcher Schönheit allein und fern von jeder an⸗ 
dern Spur bildender Kunſt an einem ſo abgelegenen Orte 
zu finden; es iſt das einzige Denkmal, welches noch jetzt 
an die finſtern Thaten erinnert, denen das Jagdſchloß von 
Sherwood einſt feine unbeneidenswerthe Berühmtheit ver⸗ 
dankte. 

Als Tom und Adam zum Schloſſe zurückkehrten, war es 
beinahe Mittag. 

Den übrigen Theil des Tages brachten ſie ruhig in 
der Halle zu, nachdem ſie eine Treppe höher ein ſcharfes 
Kreuzverhör über ihre Unterredung mit Jasper glücklich über 
ſtanden hatten. 

Sie gingen früh zu Bett, konnten aber nicht umhin, 
ehe ſie ſich zum Schlaf anſchickten, noch einige Zeit über 
ihre eigenthümliche Lage, über die ſchrecklichen Ereigniſſe, 
die ihnen erzählt worden waren, und über die ungewöhnliche 
Dienſtleiſtung, zu der ſie verwendet werden ſollten, zu 


plaudern. 


In der Stille der Nacht — er wußte ſelbſt ſpäter 
nicht anzugeben um welche Stunde — erwachte Adam 
plötzlich unter dem ſanften Druck einer Hand. 

Als er die Augen aufſchlug, ſah er zu feinem Erſtau⸗ 
nen die Geſtalt einer Frau vor ſich, in der er ſogleich die— 
ſelbe Dame erkannte, die in Sheffield mit ihm geſprochen 
hatte, und die jetzt, eine kleine Laterne in der Hand haltend, 
neben feinem Lager ſtand. 
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Sie war weiß gekleidet, und ein weißer Schleier ver⸗ 
hüllte ihre Geſtalt vom Kopf bis zu den Füßen. 

Sie winkte Adam aufzuſtehen und ihr zu folgen, nä⸗ 
herte ſich dann einer Tapete am entgegengeſetzten Ende des 
Zimmers, hob ſie auf, und öffnete eine kleine, dahinter ver⸗ 
borgene Thür, durch welche ſie hindurchſchritt, und welche ſie, 
nachdem Adam ihr gefolgt war, und ſie die Tapete herunter⸗ 
gelaſſen hatte, wieder geräuſchlos ſchloß. 

Dann winkte ſie ihm von neuem zu, das ſtrengſte 
Stillſchweigen zu beobachten und leiſe aufzutreten, ging ihm 
voran durch einen langen, engen Gang, und blieb an einer 
Stelle ſtehen, wo man deutlich aus einem anſtoßenden Zim⸗ 
mer Stimmen von Perſonen, die in einem Streit begriffen 
ſchienen, vernehmen konnte. 

Wie oft fol ich es Dir noch ſagen, Cavendiſh, hörten 
fie den Templer ſagen, daß es gar nichts wunderbares ges 
weſen wäre, wenn Lady Ada das Kind irgend einer Bäuerin 
auf den Arm genommen hätte, während das izrige vielleicht 
ſchlief? Mauners brachte den Balg bald zum Schweigen, 
aber er nahm ihn ja nicht auch nur für einen Augenblick 
aus den Armen der Königin. 

Du liebſt heute, wie es ſcheint, ſtarke Ausdrücke, Taun⸗ 
ton, erwiederte Cavendiſh; ich denke den Titel, den Du da 
der Mutter gibſt, würde etwas ſtärkere Beweiſe erfordern, 
als bis jetzt beigebracht wurden. 5 

Es iſt jedenfalls ſicherer, Cavendiſh, von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt auszugehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich 
Dir zu leichtgläubig erſcheine. Außerdem, ich ſag es Dir, 
verfolgt mich beſtändig das Bild der Frau, die ich in Dur⸗ 
ham und Sheffield geſehen. Wir haben hie den Tod der 
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Lady Zillah ordentlich conſtatiren können, und wenn fie es 
wirklich iſt, wie ich faſt fürchte, fo kann ſie uns viel Scha— 
den thun. 

Pah, Taunton, Du biſt wirklich mit Deinen ewigen 
argwöhniſchen Beſorgniſſen ein altes Weib geworden, das 
vor jedem Schatten erſchrickt. Mauners kann ſich doch in 
den Leichen, die im Wye gefunden wurden, unmöglich geirrs 
haben. 

Nun ſieh, rief Taunton faſt triumphirend, Du fängſt 


Dich da in demſelben Dilemma, mit dem Du mich immer zu 


widerlegen glaubſt. Du lachſt mich aus, wenn ich trotz d 
weit vorgeſchrittenen Verweſung der Leich: an die Ausfas 
des Chirurgen glaube, und doch nimmſt Du in Bezug 9 
dieſe Leichen, die zur Zeit ihrer Auffindung mindeſtens zu 
Monat im Waſſer gelegen haben müſſen, gläubig das Zeu, 
niß eines Mannes hin, der in ar chen Dingen gar keine C: 
fahrung hat. 

Ich ſehe nicht ein, erwiederte Cavendiſh, was dieſe bei 
den Fälle mit einander gemein haben ſollen, aber laſſen w 
das, und beſchäftigen wir uns lieber mit der Wirklichke 
als mit müſſigen Vermuthungen. Was beabſichtigſt D 


denn eigentlich mit dieſen beiden ſchottiſchen Hunden anz 


fangen? Ich für mein Theil lege Verwahrung dagegen en 
daß man irgend einen Auftrag vertraulicher Art in ih 
Hände legt; fie find pfiffig, viel zu pfiffig — wenigſten 
der ältere. 

Du denkſt doch nicht, erwiederte Taunton, daß ich 
jemals fo zu verwenden gedenke, wie ich es ihnen einger 
det habe? Durchaus nicht. Zunächſt habe ich fie hier au 
Auskunft einholen laſſen, die ſie hier irgend erhalten kö! 

Meredun. 32, 19 
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nen; morgen in der Frühe ſperre ich ſie ein, natürlich nicht 
in den Stephansthurm, aus welchem die Lady Johanna 
mit Hülfe des verrückten Blondel entkam, ſondern in den 
Flintoffthurm, aus dem noch niemand entwiſcht iſt, und wo 
jedes Wort, das fie ſprechen, gehört werden kann. Sie 
werden ohne Zweifel mit einander plaudern, und ich hoffe 
bei dieſer Gelegenheit manche nützliche Auskunft durch ſie 
zu erhalten. Wenn ſich auf dieſem Wege nichts mehr er⸗ 
fahren läßt — nun ſo gibt es ja in dem Thurm einige 
kleine Hausmittelchen, die uns ſchon oft gute Dienſte gelei⸗ 
ſtet, und einen Galgen, um der Geſchichte ein Ende zu 
machen. 

Die beiden Ritter waren über dieſen Punkt offenbar 
vollkommen einverſtanden, denn ſie lachten bei dieſen Wor⸗ 
ten von Herzen, aber der eine Horcher an der Wand be— 
gann zitternd zu denken, daß Macduff doch wol Recht ge⸗ 
habt, als er an den Ufern des Tees dringend zur 
Flucht rieth. 

Die freundſchaftliche Berathung endete damit, daß 
Taunton Benſon herbeirief, und ihm befahl, die Thür, welche 
zu dem Schlafzimmer der beiden Schotten führte, ſo ge⸗ 
räuſchlos wie möglich von außen zu verriegeln. 

Adam folgte jetzt wieder der Dame, die in dem engen 
Gange weiter ging, bis ſie an eine Wendeltreppe gelangten, 
die ſie hinabſtiegen. 

Am Fuße der Treppe traten ſie in einen langen ge⸗ 
wölbten Gang; nachdem ſie ihn durchſchritten und wenige 
enge Stufen hinaufgeſtiegen waren, berührte die Lady eine 
Springfeder, die eine Marmorplatte in Bewegung ſetzte, und 
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ihnen fo den Weg in die Capelle mit dem Grabdenkma 
erſchloß. 

Es war gut, ſagte Adams Fuͤhrerin, als fie in die 
Capelle traten, daß ich Dich noch in dieſer Nacht aufſuchte, 
denn, wie Du ſelbſt gehört haſt, würde nach wenigen Stunden 
mein Beiſtand bereits zu ſpät gekommen ſein. Ihr dürft 
nicht länger zögern; mit dem erſten Morgengrauen — denn 
mitten in der Finſterniß der Nacht würdet Ihr den Weg 
im Walde nicht finden können — eilt hieher, und von hier 
nach der Hütte, die ich Dir ſchon bezeichnet habe, wo Ihr 
zwei Pferde finden werdet. Ihr dürft nicht denſelben Weg 
einſchlagen, auf dem Ihr nach Sherwood gekommen ſeid. 
Fragt nach dem Peverilweg, der zu den Ufern des Derwent 
führt, und reitet dann über die Hügel nach Warrington. 
Bleibt die Nacht über in Warrington und ſchlagt am fol⸗ 
genden Tag den Weg nach Skipton ein; ich habe Euch die 
Namen der Orte auf dieſem Pergament aufgeſchrieben, dar 
mit Ihr ſie nicht vergeßt. Wenn Ihr in Skipton ankommt, 
laß Deinen Gefährten im Gaſthof und erkundige Dich nach 
Thomas, dem Waffenſchmied. Sag ihm, der Ritter von 
Sedbergh wünſche, daß er Dich zu dem Eremiten weiſe; 


* folge feiner Weiſung, aber allein, und laß Deinen Gefähr— 


ten bis zu Deiner Rückkehr ſich in ſeinem Zimmer halten, 
ſo daß er von niemand geſehen wird. Ich will Dich jetzt 
nicht länger aufhalten, denn Du brauchſt Ruhe; Deine mor⸗ 
gige Reiſe wird lang und anſtrengend ſein. Kehre auf 
demſelben Wege, auf dem Du gekommen, in Dein Zim⸗ 
mer zurück. 

Während die Dame ſprach, blickte Adam abwechſelnd 
auf ſie und auf die vor ihm liegende in Marmor gemeißelte 
19.” 
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Geſtalt hin. Die Aehnlichkeit war ſo auffallend, daß er 


i gern einige Fragen gewagt hätte, aber die Erſcheinung und 
1641. das ganze Weſen ſeiner Führerin war ſo edel und majeſtä⸗ 
ii | tiſch, und ihre Stimme, obgleich ſüß und melodiſch, klang 


doch ſo gebietend, daß ihm die Worte, die er ſprechen wollte, 
auf der Zunge erſtarben. Außerdem erwartete ſie offenbar 
ji, mit Ungeduld, daß er ſich entferne, und ſomit beugte er 
il | ſich ehrfurchtsvoll, um die Hand zu küſſen, die fie ihm hin— 
1 hielt, und ſtand jetzt, abgeſehen von den wenigen Strah— 
f en, welche das Licht der Lampe durch die Fugen in der 
Nauer in den Gang warf, vollkommen im Dunkeln. Er 
wollte ſeinen Weg eben vorſichtig weiter taſten, als auch 
dieſe einzelnen Strahlen plötzlich verſchwanden, und gleich 
eitig das Geräuſch zahlreicher Fußtritte ſich von außen 
vernehmen ließ. Es näherte ſich der Capelle mehr und 
. mehr, und gleich darauf hörte man die Stimme des Temp— 
| lers, der den Schlüffel zur Copelle verlangte. Die Ant⸗ 
N worten bewieſen, daß ſeine Begleiter zu dem Schloßgeſinde 
| W gehörten. Niemand hatte den Schlüſſel, niemand hatte 
0 daran gedacht, ihn mitzunehmen. 

ji Schlagt die Thür auf, rief Cavendiſh, dieſes Poſſeu— 
0 viel muß aufgedeckt werden, oder es iſt im Schloſſe nicht 
zehr auszuhalten. 

Adam hörte wie die Thür nachgab, gleich darauf aber 
olgte ein Geräuſch, wie von einem ſtarken Stoß, er hörte 
die Stimme ſeiner Führerin ausrufen: 

Stirb, Mörder, ſtirb in Dei nen Sünden; es iſt Ada, 
die den Streich führt, und ein ſchwerer Körper fiel über das 
ji Grab, in dem Mutter und Kind ruhten. | 
Die begleitenden Diener ſtießen ein Angſtgeſchrei aus, 
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warfen ihre Fackeln fort und ſtürzten in wilder Flucht nach 
dem Schloſſe. Sie hatten, wie fie glaubten, die Marmore 
ſtatue ſich aufrichten und einen Dolch in des Templers 
Herz ſtoßen ſehen, und viele von ihnen mußten in Folge 
des Schreckens wochenlang das Bett hüten. Selbſt Benſon 
mußte geſtehen, daß es Dinge gebe, die er nicht zu begrei— 
fen vermöge, und wagte keine Einwendungen zu erheben, 
als Elgitha ausführte, daß Leute, die nicht auf natürlichem 
Wege aus dieſer Welt geſchieden wären, auch wol ihre be— 
ſondern Wege haben könnten, um wieder hereinzukommen. 

Adam nahm taſtend ſeinen Weg nach dem Zimmer 
zurück, wo Tom feſt ſchlafend vielleicht von Geiſtern träumte, 
aber keine ſah. Adam verſuchte vergeblich zu ſchlafen; mi, 
dem erſten Morgengrauen ſtand er auf und weckte Macduff, 
dem er gerade genug mittheilte, um ſeine Vorbereitungen 
zur Abreiſe möglichſt zu beſchleunigen, ohne bei ihm aber— 


gläubiſche Beſorgniſſe und Bedenken zu erwecken. Als fie 


an der Stelle vorbeigingen, wo Adam in der Nacht die 
Unterredung belauſcht hatte, hörten fie eine Stimme fagen : 

Ruft Sir Reginald und den Templer; ich muß ſogleich 
mit ihnen ſprechen. 
N Ich kann Sir Reginald rufen, antwortete die Stin ne 
von Benſon, aber der Templer hört auf keinen Rufen Hr. 
Er liegt unten in der Halle ausgeſtreckt. 

Er liegt ausgeſtreckt? Was heißt das, Benſon! 

Er wurde in der Nacht erſchlagen von der Statue in 
der Capelle. 

Du biſt ein Narr; aber ich darf meine Zeit nicht mit 
müſſigen Gewäſch verlieren; geh, ruf Sir Reginald. 
Adam winkte Tom zu, daß ſie beſſer thun würden, 
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einen Augenblick zu warten. Bald darauf hörten ſie, wie 
Sir Reginald drunten ins Zimmer trat. 

Mauners, fragte er, was bedeutet das? Was bringt 
Dich zu dieſer Stunde her? Ich dachte, Du wäreſt in 
Schottland geweſen. 

Ich war dort, erwiederte Mauners; Glenorchy iſt er⸗ 
ſchlagen und ich bin mit genauer Noth entronnen. Lady 
Johanna iſt in Schottland und mit ihr iſt — 

Er ſchwieg einen Augenblick. 

Nun wer? fragte Sir Reginald ungeduldig. 

Das Kund, antwortete Mauners mit heiſerer Stimme, 
das Kind, das zu einem Manne und zu einem tapfern 
Manne herangewachſen iſt; er war es, der den Ritter von 
Glenorchy erſchlug. Ich hatte, bevor Glenorchy herbeikam, 
verſucht ihn zu expediren, aber der verrückte Blondel, der 
nur dazu geboren ſcheint, um alle unſere Pläne zu durch⸗ 
kreuzen, kam hinter mir her geſchlichen, ehe noch das Meſſer 
ſein Werk gethan. 

Abermals folgte ein minutenlanges Stillſchweigen, das 
Mauners endlich durch die Frage unterbrach, was Sir Re⸗ 
ginald jetzt zunächſt für das Beſte halte. 

Ich werde ſogleich zum Könige abreiſen; Du mußt mir 
unverzüglich folgen, denn wir werden wahrſcheinlich beide 
ſofort nach Schottland aufbrechen müſſen. Doch zuerſt will 
ich die beiden ſchottiſchen Hunde, die ich hier in den Hän⸗ 
den habe, auf die Folter ſpannen laſſen; wir werden von 
ihnen manche werthvolle Aus kunft erhalten. 

Adam gab jetzt Tom ein Zeichen, daß ſie nicht länger 
zögern dürften. Als fie in die Capelle traten, blickte Mac⸗ 
duff erſchreckt auf das Blut hin. das die Marmorgeſtalten 
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und den Boden bedeckte, aber keiner von ihnen ſprach ein 
Wort. Sie eilten zur Hütte, fanden die beiden Pferde in 
einem Schuppen, der hinter den Bäumen verborgen lag, 
bereit, beſtiegen ſie, und ſprengten in der Richtung fort, 
welche die Dame ihnen bezeichnet hatte. 

Unterdeſſen waren Sir Reginald und Mauners in die 
Halle hinabgeſtiegen, wo die Leiche des Templers lag. 

Was bedeutet denn der Unſinn, den mir Benſon von 
einer Statue erzaͤhlt, die Caven diſh erſchlagen habe? 

Erſt geſtern Abend, erwiederte Sir Reginald, bemühte 
ich mich vergeblich, Cavendiſh zu überzeugen, daß die Lei— 
chen, die Du im Wye gefunden, nicht die der Lady Zillah 
und ihres Kindes geweſen wären. Er hat jetzt für ſeinen 
Unglauben büßen müſſen. 

Sir Reginald und Mauners fuhren zurück — das 
Leichentuch, das über den Körper des Templers ausgebrei— 
tet war, hatte ſich gerührt. Indeſſen blickten ſie ſich gleich 
darauf mit verächtlichem Lächeln an, als ſie den großen 
treuen Hund des Templers unter dem Tuch hervorſchlüpfen 
ſahen. 

Er war ſo hartnäckig, bemerkte Sir Reginald bitter, 
daß ich faſt glaubte, er werde auch jetzt noch aufſtehen, um 
mir zu widerſprechen, wiewol ich nicht im mindeſten zweifle, 
daß es die Hand der Lady Zillah war, die den tödtlichen 
Dolchſtoß führte. Es thut mir leid, daß er den Tod von 
der Hand eines Weibes gefunden, aber in Wahrheit, Mı.ıs 
ners, ich halte es für kein großes Unglück, daß ich ihn los 
geworden bin; er fing nachgerade an, mir mit ſeiner dün⸗ 
kelhaften Zweifelſucht läſtig zu fallen. 

Benſon trat in dieſem Augenblick ein, um zu melden, 
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daß man das Zimmer der beiden Schotten nach Oeffnung 
der verriegelten Thür leer gefunden habe; die Vögel wären 
ausgeflogen, und doch ſei keine Spur von der Art und 
Weiſe zu entdecken, in der ſie ihre Flucht bewerkſtelligt hatten. 

Da muß Verrath im Spiel ſein, rief Sir Reginald; 
laß ſogleich mein ſchnellſtes Roß ſatteln; raſch Benſon! Du 
brauchſt Ruhe, Mauners; bleib alſo hier. Ich hoffe die 
beiden Spione bald einzuholen, und fie todt oder lebendig 
zurückzubringen. Wenn ich nicht noch heute zurückkehre, ſo 
komme morgen nach Durham. 

Damit eilte Sir Reginald fort, und bald darauf hörte 
man den Hufſchlag ſeines Pferdes, auf dem er über den 
Hof hinausſprengte. Mauners betrachtete nachſinnend die 
Leiche des Templers, und war eben im Begriff, den Zipfel 
des Leichentuches, das ſein Geſicht bedeckte, zu lüften, als 
er plötzlich mit dem Ausdruck des höchſten Entſetzens in 
ſeinen Zügen, und am ganzen Leibe zitternd, zurückſprang. 
Cavendiſh, geiſterhaft blaß, und mit Blut bedeckt, richtete 
ſich langſam vor ſeinen Blicken auf. 

Jener geſchmeidige Schmeichler eines ſchwachen Herrn 
hält mich für todt, Mauners, und in Wahrhein, viel fehlte 
nicht daran; es war ein garſtiger Stoß. Aber ruf Benſon, 
und laß ihn unſere Pferde bereit halten. Schweig; ich will 
keinen Einwand hören. Benſon weiß, daß ich noch am Le⸗ 
ben bin. Ich will dieſe Flecken abwaſchen, und dann zu 
Roß. Von uns beiden, Reginald und mir, ſoll und wird 
nur einer lebendig nach Sherwood zurückkehren. 

Bald darauf verließen Mauners und Cavendiſh das 
Schloß. Der Schrecken der Dienerſchaft beim Anblick des 


Templers war eben fo groß, wie ihr Erſtaunen, Mauners 
in dem Aufzug und mit den Abzeichen eines Ritters 


zu ſehen. 


Künfzehntes Capitel. 


Ingleboroug h. 


Wir ſind diesmal beſſer daran, als das vorigemal; 
wir haben einen friſchen Morgen vor uns, und zwei luftigt 
Klepper unter uns, bemerkte Tom zu Adam, während fie 
durch den Wald trabten. 

Ja, angenehmer iſts ſchon, erwiederte Adam, aber das 
offene Land und eine finſtere Nacht haben doch auch manche 
Vorzüge vor engen Pfaden und dichtem Geſtrüpp, durch das 
kaum eine Kröte durchkann. Unſere einzige Hoffnung liegt 
darin, daß unſere Verfolger nicht denſelben Weg einſchlagen. 
Das dort zur Linken muß Hardwicke ſein, wenn ich die Lady 
recht verſtanden habe. Es ſieht ſtattlich genug aus, aber 
bei alledem ſchaut es auch finſter genug drein, als trauerte es 
über die beiden ſchönen Vögelchen, welche die beiden Könige 
von dort aus ihren warmen Neſt geholt haben. Aber dar⸗ 
über wollen wir ein andermal reden, Tom; wir haben nicht 
viel Zeit zu ſchwatzen, mit dem Galgen hinter uns und 
einer langen Tagreiſe vor uns. 
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So ritten fie denn, nachdem ſie Sherwoodikild ver- 
laſſen, ſchweigend neben einander her durch Scenen, die ſeit 
jener Zeit oft genug dem Pinſel des Künſtlers und der Fe— 
der des Touriſten und des Dichters als Gegenſtand dienten, 
und von zahlloſen Pilgern, die Geſundheit, Vergnügen und 
landſchaftliche Schönheit ſuchten, durchzogen wurden. Auf 
Tom machten beſonders die Felsmaſſen und natürlichen 
Thürme von Matlok einen ſtarken Eindruck, und er bemerkte, 
ſie ſähen aus, als ob Craig Vinean in einen Schmelztiegel 
geworfen und mehr als zur Hälfte geſchmolzen worden 
wäre. Adam dagegen betrachtete mit beſonderem Intereſſe 
den düſtern und einſamen Thurm von Chatsworth, in dem 
ſich eben ſo der Charakter ſeiner Zeit ausſprach, wie in 
ſeinem glänzenderen Nachfolger der eines leichtherzigeren und 
fröhlicheren Geſchlechtes; er verſank in ein ſo tiefes Nach— 
denken über die mit dieſem Thurm in Verbindung ſtehende 
Geſchichte, die ſie gehört hatten, daß ſie bereits an dem 
heiligen Brunnen und Kreuz und der kleinen Capelle vor— 
übergeritten waren, die damals die Stelle bezeichneten, welche 
ſpäter das glänzende Burton mit feinen berühmten Quel— 
len einnehmen ſollte, und ſchon mitten in die wilde Land— 
ſchaft des Peak vorgedrungen waren, ehe er aus ſeinen 
Träumereien durch die Bemerkung Macduffs geweckt wurde, 
daß er ſo manchen wüſten Feck geſehen, und ſelbſt einen 
Sturm auf dem Lammermoor durchgemacht, daß ihm aber 
in ſeinem Leben noch nie ein ſo von Gott und den Menſchen N 
verlaſſener Strich vorgekommen fei. | 

Es war ſchon ſpät, als fie in Warrington eintrafen, 
das ſelbſt damals ſchon durch ſeine heiligen Stätten und 
durch ſeine guten Wirthshäuſer weit und breit berühmt war, 
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Die jungen Männer waren froh, als ſie endlich in dem Hofe 
des einen der letzten abſteigen und nachdem ſie ihre Pferde 
untergebracht, ſich in einer behaglichen Küche nicht weit von 
einem luſtig kniſternden Feuer niederſetzen konnten. 

Als ſie auf dem Weg vom Stall nach der Küche hin⸗ 
ſchritten, kam eben ein-Mönch hereingeritten, der, nach dem 
Zuſtand ſeines Pferdes zu ſchließen, welches übrigens nach 
Macduffs Bemerkung, ſoweit man es bei der unvollkomme⸗ 
nen Beleuchtung ſehen konnte, weit eher für einen Jäger 
als für einen Pater paßte, ebenfalls eine weite Tagreiſe 
zemacht zu haben ſchien. Der Mönch kam bald nach ihnen 
in die Küche und nahm in einem Winkel Platz, wo er, den 
Kopf in ſeine Kaputze gehüllt, ruhig ſitzen blieb, und feinen 
Roſenkranz durch die Finger gleiten ließ. 

In dieſer Stellung verließen ihn Adam und Tom als 
ſie ſich zur Ruhe verfügten; in derſelben Stellung fanden 
ſie ihn am Morgen wieder, ſo daß es faſt ſchien, als hätte 
er ſich in Folge eines Gelübdes die ganze Nacht hindurch 
nicht von der Stelle gerührt. 

Ihr Weg führte ſie jetzt von Warrington nach Skip⸗ 
ton durch Gegenden, deren Charakter im allgemeinen wild 
und bergig war, wiewol ſie einen ſehr verſchiedenartigen 
Anblick boten. 

Wenn irgend ein in die Zukunft ſchauender Seher 
ihnen hätte erzählen können, daß ſelbſt die wildeſten und 
abgelegenſten Thaler eines Tages Theile eines ungeheuren 
Induſtrieplatzes bilden, daß nicht nur jedes Flüßchen, ſon⸗ 
dern jeder Bach mehr Arbeit in einer Stunde verrichten 
würde, als die fleißigſte Matrone mit ihrer Spindel in 
einem Jahre zu beſchicken vermag, daß Mühlen an die Stel⸗ 
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len der Schlöſſer und Baumwoll⸗Lords an die Stelle der 
Cavendiſh und Taunton treten ſollten, ſie würden ihn für 
einen Betrüger gehalten haben, für den die finſterſte Ge— 
fängnißzelle in Sherwood noch nicht finſter genug, der höchſte 
Galgen noch nicht hoch genug ſei. 

Der Tag neigte ſich ſeinem Ende zu, als ſie in der 
kleinen Stadt Skipton, die ſich unter den Mauern des 
gleichnamigen Schloſſes hinzog, ankamen. b 

Nachdem ſie in einem der kleinen Gaſthäuſer auf einen 
Tag ein Zimmer gemiethet hatten, welches Tom, gegen die 
Wirthin Ermüdung und Unwohlſein vorſchützend, allein be— 
zog, machte ſich Adam, - nachdem er ſich ein friſches Pferd 
verſchafft, auf den Weg, um die Botſchaft auszurichten, 
welche die Dame ihm allein anvertraut hatte. 

Es gelang ihm bald auf dem Platz gegenüber dem 
Schloſſe, deſſen offene, luftige Lage, von der man eine der 
ſchönſten und reichſten Ausſichten von ganz England hat, 
einen auffallenden Gegenſatz zu Sherwoodcaſtle bildete, den 
Laden von Thomas den Waffenſchied ausfindig zu machen. 
Als er eben hineingehen wollte, bemerkte er, daß ſich gleich— 
zeitig ein Mönch dem Hauſe näherte, der dem frommen Bru— 
der, welchen er in Warrington geſehen hatte, glich, aber von 
Alter und Krankheit niedergebeugt zu ſein ſchien. Während 
Adam ſelbſt in die Werkſtatt trat, wo die Arbeit in vollem 
Gange war, und das Eiſen unter der Wucht der ſchweren 
Hämmer erdröhnte, blieb der Mönch an der Thür ſtehen, 
indem er ſich, gleichſam eine Stüße ſuchend, an die Thür⸗ 
pfoſten lehnte, und die Haltung eines Mannes annahm, der 
um ein Almoſen bittet. 

Als Adam nach Thomas dem Waffenſchmied fragte, 
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legte ein Mann, der ſchon bejahrt zu ſein ſchien, aber trotz- 
dem noch ſtark und rüſtig ausſah, den Hammer, mit dem 
et arbeitete, nieder, und ſchritt auf die Thür zu. 

Was wünſcht Ihr von Thomas, dem Waffenſchmied? 
fragte er. 

Der Ritter von Sedbergh hat mir aufgetragen mich 
bei ihm nach dem Weg zum Eremiten zu erkundigen. 

Ich bin ſtets bereit, den Wünſchen des Ritters von 
Sedbergh zu entſprechen; aber Ihr ſcheint einen langen 
Weg zurückgelegt zu haben, und wenn Ihr ein wenig Zeit 
habt, würdet Ihr beſſer thun, einzutreten und etwas zu Euch 
zu nehmen, ehe Ihr Euch wieder auf den Weg macht. 

Adam lehnte das Anerbieten dankend ab, weil es ſchon 
ſpät ſei, und er bis Abend in Skipton zurück zu ſein wün⸗ 
ſche. Der Waffenſchmied ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

Ich fürchte, junger Mann, Ihr werdet es nicht fertig 
kriegen können, noch heute Abend zurück zu ſein; aber wenn 
Ihr auf Eurem Rückweg auch nur bis Ingleton kommt, ſo 
ſcheut Euch nicht, gleichviel welche Stunde der Nacht es iſt, 
meinen Sohn aufzuwecken, der dort wohnt und ebenſo heißt 
wie ich; ſein Haus wird zu Euern Dienſten ſtehen, wenn 
Ihr ihm dasſelbe Loſungswort gebt. Wenn Ihr beabſich— 
tigt, ohne Verzug den Eremiten aufzuſuchen, ſo ſchlagt 
den Weg ein, der ſich von hier in weſtlicher Rich» 
tung beinahe immer an dem Fuß der Felſenmaſſen hinzieht, 
die eher wie eine Felſenküſte, als wie die Grenze eines 
fruchtbaren Thales ausſehen. Wenn Ihr in Ingleton an⸗ 
kommt, wo Ihr Euer Pferd unter der Obhut meines Soh— 
nes laſſen könnt, ſo lenkt von jenem Wege ab in einen ge⸗ 
kirgigen Pfad zur Rechten, der Euch an dem hochgelegenen 
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Ingleborough vorbei, eine Schlucht hinaufführt; verfolgt 
dieſen Pfad bis zu der Stelle, wo er ſich am Fuße des 
Paſſes von Ingleborough plötzlich zur Rechten wendet. 
Dort bleibt ſtehen und ſchlagt mit einen von den Steinen, 
die dort haufenweiſe herumliegen dreimal an den grauen 
Felſen, der an der Biegung des Pfades ſteht. In einigen 
Minuten wird der Eremit Eueren Anforderungen entſprechen; 
weitere Anweiſungen brauche ich Euch nicht zu geben, der 
Name des Ritters von Sedbergh wird dort für alle Zwecke 
ausreichen. 

Adam dankte den Schmied, und wandte ſich dann ſo 
plötzlich zum Fortgehen, daß er den Mönch, der an den 
Thürpfoſten gelehnt ſtand, beinahe umwarf, worauf diefer 
mit einer für ſein anſcheinendes Alter faſt auffallend zu 
nennenden Schnelligkeit forthumpelte. 

Bald darauf galopirte Adam, nachdem er vorher noch 
von Tom Abſchied genommen, in der von dem Waffenſchmied 
bezeichneten Richtung in dem Thal zwiſchen den drei Bergen 
Penygant, Penthill und Ingleborough hin, die in ganz Eng— 
land nicht ihres Gleichen haben, wie das alte Sprichwort 
ſagt, das ſchon damals im Schwung war. Die auferor- 
dentlichen Erlebniſſe der letzten Tage beſchäftigten ſein Ge— 
müth ſo ſehr, daß er einige Zeit hindurch die merkwürdige 
Landſchaft, durch die er hinritt, kaum beachtete. Allmälig 
jedoch machte ſein Nachſinnen einem Gefühl von bewun— 
derndem Staunen über die ganz ungewöhnliche Scenerie 
Platz, die ihn umgab. Auf der einen Seite ein reiches 
Weideland, auf der andern eine Felſenmauer, die in den 
maleriſcheſten und grokeskeſten Formen aus der Ebene auf 
ſteigt, bald ſich hoch in die Luft erhebend, bald ſich faſt bis 
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zum Boden ſekend, aber auch an den niedrigſten Stellen 
noch immer deutlich erkennbar. So ging es nicht nur eine, 
ſondern viele Meilen fort, und je weiter er kam, deſto wech⸗ 
ſelnder, ungewöhnlicher und phantaſtiſcher wurden die Fels⸗ 
gebilde. Er hatte über den ihn umgebenden Naturſchönhei— 
ten beinahe die Schrecken von Sherwood vergeſſen, als ein 
Umſtand eintrat, der wieder einigermaßen jenes unheimliche 
halb abergläubiſche Gefühl in ihm wach rief. Er war 
nämlich an einer ſteilen Stelle des Weges abgeſtiegen, weil 
er großen Durſt fühlte, und in der Nähe einen Brunnen oder 
eine Quelle zu bemerken glaubte; als er aber näher kam, 
fand er nicht einen Tropfen Waſſer in dem Baſſin. Er 
konnte ſich nicht enthalten, ſowol um ſeiner ſelbſt, als um 
ſeines Pferdes willen, vor ſich hinzumurmeln: 

Ich wollte, daß eine gnädige Fee dieſen Becher für 
uns füllen möchte. | 

In demſelben Augenblick begann das Waſſer zu flie⸗ 
ßen und in wenigen Augenblicken war das Baſſin voll 
zum Ueberlaufen. Er war anfangs darüber ſo beſtürzt und 
erſchrocken, daß er zögerte das Waſſer zu koſten, indeſſen 
half ihm ſein Durſt bald über dieſe Bedenken hinweg, und 
als er das Waſſer verſucht, und es kühl und erfriſchend ge— 
funden, fiel es ihm nachgerade ein, daß er früher ſchon von 
Quellen gehört, die zeitweilig verſiegen und dann wieder 
fließen. Indeſſen rief der Vorfall doch wieder die ganze 
Reihenfolge ſeiner düſtern und traurigen Gedanken und Be⸗ 
trachtungen in ſeiner Seele zurück, und als er allmälig 
jetzt deutlicher unterſchied, was er bereits früher wied erholt 
zu vernehmen geglaubt, den Hufſchlag eines Pferdes, der 
ihm zu folgen ſchien, und aufhörte, wenn er anhielt, um 
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wieder hörbar zu werden, ſobald er weiterritt, war er ſehr 
geneigt, darin etwas übernatürliches zu ſehen. Die häufige 
Wiederkehr des Schalles indeſſen überzeugte ihn zuletzt, daß 
es nur das Echo der Hufſchläge feines eigenen Pferdes 
wäre, die von der Felſenmauer zurückgeworfen würden, und 
er gewöhnte ſich zuletzt daran ſo, daß er ſich gegen das 
Ende ſeiner Reiſe ſogar damit unterhielt, Verſuche mit dieſem 
neckenden Echo anzuſtellen. 

Als er in Ingleton angekommen war, brachte er ſein 
Pferd in der ihm vorher bezeichneten Weiſe unter, und er— 
reichte endlich, nachdem er den ſteilen Pfad hinangeſtiegen, 
der ſich längs den vorſpringenden Felſenſäͤumen der untern 
Schichten des Berges hinaufwand, eine Art Thal oder viel— 
mehr eine Bergſchlucht, die mit Gras und Haidekraut be— 
deckt war, und zwar keine große Breite hatte, ſich aber in 
der Länge, ſoweit als das Auge nur reichen konnte, auf der 
ungeheuern Maſſe des Ingleborough nach Norden hinzog. 
Die Monotonie dieſes Thales wurde nur hie und da durch 
vereinzelte Gruppen von Steinen oder Felsſtücken in den 


pPhantaſtiſchſten Formen unterbrochen, die zum Theil wie 


Trümmer einer natürlichen Mauer von grauem Geſtein er— 
ſchienen; wäre unſer Reiſende ein Geolog geweſen, er 
hätte ſicherlich nicht ruhig ſchlafen können, bis er eine der 
höchſten Anhöhen erſtiegen, und ſich eine der in naturhiſto— 
riſcher Beziehung merkwürdigſten Partien Englands, von der 
für ihn nur ein kleiner Theil ſichtbar war, aus der Vogel— 
perſpective angeſchaut hätte. Um die Gegend auch nur 
flüchtig ſkizziren zu können, müſſen wir uns im Geiſt mit 
einem ſolchen Geologen auf einen jener hohen Punkte bege⸗ 


pen, die mindeſtens eines von den auf den Karten verzeich⸗ 
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neten Thälern des nordweſtlichen Diſtrictes von Porkſhire be⸗ 
herrſchen. Von ſolch einem Punkt kann man von dem Bette 
der Ouſe gegen Weſten mehrere Hügelreihen aufſteigen ſehen, 
die von vollkommenen wagerechten Felslagern gebildet ſind, 
deren letztes die Spitze des Ingleborough bildet, auf wel⸗ 
chem der Pfad lag, den Adam jetzt eingeſchlagen hatte. 
Dieſe Lager oder Schichten erreichen ſelten eine Höhe von 
zwanzig Fuß, und ſind in manchen Fällen nicht dicker als 
fünf oder ſechs Fuß. In den Thälern, wo ſie durch Flüße 
oder Flüßchen blosgelegt werden, bilden fie wunderbare 
Waſſerfälle, die eher ein künſtliches Werk irgend eines Ti⸗ 
tanengeſchlechtes, als eine Schöpfung der Natur zu ſein 
ſcheinen; viele Bäche haben ſich ſogar auch unter der Ober- 
fläche der Erde Wege gebahnt, und bilden dort unterirdiſche 
Cas caden. 

In den höher gelegenen Thälern wiederholen ſich dieſe 
Erſcheinungen in immer größeren Dimenſionen, als wären 
die Berge durch ein Erdbeben auseinandergeriſſen, oder durch 
die Waſſer der Sündfluth ausgehöhlt worden. Gewöhnlich 
bieten beide Seiten des Thales faſt genau denſelben An⸗ 
blick; dieſelben Schichten, dieſelben Terraſſen, dieſelbe Farbe 
der Felſen, und beinahe dieſelbe phantaſtiſche, ſchöne Ver⸗ 
zierung durch einzelne Flecke und Striche von Gebüſch und 
Immergrün. In den höher gelegenen Thälern findet man 
keinen Baum, und faſt in ihrer ganzen Ausdehnung wurden 
und werden ſie noch heut zu Tage durch übereinander ge⸗ 
ſchichtete Steine nach den einzelnen Beſitzungen in Abthei⸗ 
lungen geſondert, deren jede ein ſteinernes Gebäude enthält, 
das dazu beſtimmt iſt, den Heerden im Winter ein Obdach 
zu gewähren und das Heu aufzubewahren; die Einbildungs⸗ 
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kraft kann ſich kein treueres Bild einer Stadt vorſtellen, 
welche durch ein Erdbeben zerriſſen, und deren Mauern und 
Wohnungen auf den Abhängen der ſich ſondernden Berg— 
maſſen ausgeſtreut worden ſind. 

Der Theil dieſes außergewöhnlichen Diſtricts, durch 
welchen jetzt Adam hindurch paſſiren mußte, unterſchied ſich 
von den größern Thälern, die wir eben zu beſchreiben ver— 
ſuchten, nur darin, daß er keine Spuren von Wohnungen 
und künſtlichen Mauern aufzuweiſen hatte; ringsum herrſchte 
das Schweigen einer Wüſte, und Adam ſah mit einem un— 
behaglichen Gefühl wie die Sonne hinter die Anhöhen zu 
ſeiner Linken ſank, wiewol ſie fortfuhr, die Terraſſen des 
Ingleborough, unter denen ſein Pfad ſich hinzog, mit ihren 
letzten Strahlen zu vergolden. Auch als er zurückblickte, 
trafen ſeine Augen auf ein eben ſo unerwartetes als ſchönes 
Schauſpiel. Weit, weit über die Schlucht hinaus, die er 
jetzt durchſchritt, öffnete ſich das reiche und liebliche Thal 
der Lune gegen das kieſelreiche Ufer des Morecambbuſens; 
näher nach ſeinem Standpunkt zu erhoben ſich die mächtigen 
Thürme von Lancaſterſchloß, das ſchon damals berühmt war, 
wiewol Johann von Lancaſter ihm noch nicht den Schrecken 
ſeines Namens geliehen hatte, und boten dem Auge einen 
beſtimmten Anhaltspunkt in der fernen Landſchaft. Bald 
jedoch entſchwand dieſe Ferne, die durch die reichen Strah— 
len der ſinkenden Sonne und durch den Gegenſatz zu dem 
öden Vordergrund doppelt ſchön erſcheinen mußte, ſeinem 
Blick; er ſah ſich allein in der einſamen Wildniß, deren 
unheimliches Schweigen nur durch das melancholiſche Rau— 
ſchen ferner Gewäſſer unterbrochen oder vielmehr nur um 
ſo fühlbarer gemacht wurde. 
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Jetzt fragte er ſich zum erſtenmale, was aus dem klei⸗ 
nen Strom geworden wäre, der von den Felſen herab⸗ 
ſchäumte, welche er zuerſt beſtiegen hatte, als er Ingleton 
verließ. Es war offenbar, daß er nur durch das Thal 
fließen konnte, und doch war keine Spur von ihm zu ent⸗ 
decken. Als er wieder einen Augenblick ſtill ſtand und um 
ſich blickte, glaubte er in größerer Nähe als früher das Ge⸗ 
räuſch eines über Felſen dahineilenden Stromes zu hören, 
und doch war nicht einmal der kleinſte Bach zu entdecken. 
Einen Augenblick ſpäter glaubte er Fußtritte zu hören, die, 
als er anhielt, in derſelben Weiſe aufhörten, wie der Schall 
des Hufſchlags auf dem Wege von Skipton, und wieder 
ſchrieb er das Geräuſch dem Wiederhall von den beinahe 
ſenkrecht aufſteigenden Felſen zu. Abermals blieb er ſtehen; 
er war jetzt ganz ſicher, Fußtritte gehört zu haben, die nicht 
das Echo ſeiner eigenen ſein konnten, und er hatte ſich ſo 
raſch umgedreht, daß das Weſen, deſſen Nähe ſie verriethen, 
diesmal nicht wie früher Zeit gehabt hatte, ſich hinter einer 
der Felsſchichten, die ſich zur Rechten hinzogen, zu verber⸗ 
gen. Adam erkannte in ihm ohne Mühe den Mönch, der 
ihm an der Thür von Thomas, dem Waffenſchmied, ſo dicht 
auf dem Fuße gefolgt war. Sein Staunen, als er dicht 
hinter ſich dieſen hinfälligen alten Mann bemerkte, dem es 
anſcheinend Mühe gekoſtet hatte, über den Marktplatz von 
Skipton zu ſchleichen, und der trotzdem jetzt einen ſolchen 
Weg zurückgelegt hatte, trat bald zurück vor dem unerfreu⸗ 
lichen Gedanken, daß er beobachtet und beaufſichtigt worden 
ſei; es war ihm jetzt unzweifelhaft, daß der fromme Bru⸗ 
der von Warrington und der Mönch in Skipton eine und 
dieſelbe Perſon geweſen ſeien. Er rief nach derſelben Rich⸗ 


tung der Felſen hin, hinter denen der Mönch verſchwunden 
war, erhielt aber keine Antwort; er ſchritt dann ſelbſt auf 
die Felſen zu, unterſuchte alle ihre Schlupfwinkel, konnte 
aber trotzdem kein lebendiges Weſen dort entdecken. Er 
zögerte einen Augenblick, ob er weiter gehen ſolle oder nicht, 
aber es fiel ihm ein, daß dieſer Mönch vielleicht ſelbſt der 
Eremit ſein könne, und daß er wahrſcheinlich nicht mehr 
fern von dem Stein ſei, wo er nach ihm rufen ſollte. Dieſe 
Erklärung des Geheimniſſes, die er um ſo natürlicher finden 
mußte, da er in einer Zeit lebte, welche gerade den Leuten, 
die ſich einem zurückgezogenen frommen Leben und myſti— 
ſchen Studien widmeten, die Macht zuſchrieb, Geſtalt und 
Ort durch die Kraft des bloßen Willens zu wechſeln, än— 
derte zwar ſeine Beſorgniſſe und Bedenken darüber, daß 
man den Weg, den er eingeſchlagen, entdeckt und ihn ſelbſt 
beobachtet habe, ſteigerte aber auf der andern Seite den 
unheimlichen Eindruck der Umgebung, und erfüllte ihn mit 
einer unbeſchreiblichen bangen Scheu, die noch wuchs, als 
er jetzt ganz beſtimmt das Rauſchen von Waſſern hörte, 
obgleich ſein forſchender Blick ringsum auch nicht das kleinſte 
Bächlein entdecken konnte. 

In dieſem Zuſtand einer eigenthümlichen Aufregung 
ſchritt er raſch vorwärts und fand bald, daß ſeine Erwar— 
tung, in wenigen Minuten am Ziele ſeiner Reiſe zu ſtehen, 
ihn nicht getäuſcht hatte, denn kaum ein paar hundert 
Schritte von der Stelle, wo er die Erſcheinung des alten 
Mönches geſehen, von der er nicht recht wußte, ob er ſie N 
für einen Geift oder für den Eremiten halten follte, bog | 
der Pfad plötzlich nach beiden Seiten ab, und ein ungeheu— | 
rer grauer Felſen, der vor Jahrhunderten von der Hanpte 
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maſſe des Berges herabgeſtürzt ſein mochte, ſtand in ſeinem 
maleriſchen Schmuck von Moosgewinden, die ſich aus tau⸗ 
ſend Spalten hervordrängten, in einer Ecke des Kreuz⸗ 
weges. Ä 

Die Bergſchlucht, in der er ſtand, begann ſo raſch die 
dunkle Färbung der Abenddämmerung anzunehmen, daß er 
nicht einen Augenblick zögerte, einen von den vielen umher⸗ 
liegenden Steinen aufzuheben, und damit dreimal gegen den 
Felſen zu ſchlagen. Bei jedem Schlag tönte ein unheimli⸗ 
ches, langes Echo von den Bergterr aſſen zurück. Ehe das 
letzte davon über den Hügeln verhallt war, ſah er zu ſei⸗ 
nem Erſtaunen anſtatt des erwarteten Eremiten hinter einem 
Felſen im Hintergrunde der Schlucht eine Dame hervortre— 
ten, und auf ihn losſchreiten. Sie war verſchleiert, aber 
ihre Geſtalt war die ſeiner Führerin vom vorigen Abend, 
und als ſie zu ſprechen begann, zitterte er am ganzen Leibe, 
denn es konnte keinem Zweifel unterliegen, daß es ihre 
Stimme war. 

Ich bin erfreut zu ſehen, ſagte ſie, daß Du Deine 
Flucht glücklich bewerkſtelligt haft, und daß Du fo pünkt⸗ 
lich biſt, junger Mann; ich bedaure nur, daß der Tag fo’ 
weit vorgeſchritten iſt, und daß Du nicht mehr zu Deinem 
Gefährten zurückkehren kannſt. Folge mir indeſſen, denn 
Du mußt müde von Deiner Reiſe ſein. 

Adam ſchwankte noch, ob er ihr erzählen ſollte, daß 
er die Geſtalt, welche er für den Eremiten gehalten hatte, 
auf dem Wege geſehen habe, als dieſelbe Geſtalt plötzlich 
hinter dem Felſen hervorſtürzte und ausrief: 

Falſcher ſchottiſcher Hund! Nimm dies als den verhei⸗ 
ßenen Lohn für Deinen Verrath! 


Gleichzeitig führte der Arm Sir Reginald Tauntons — 
denn er war es — einen Stoß nach der Bruſt ſeines aus— 
erkorenen Opfers, der Adam todt niedergeſtreckt hätte, wenn 
ihn nicht die Lady aufgehalten hätte, die indeſſen jetzt ſelbſt 
den abgelenkten Stoß, wiewol nicht in ſeiner vollen Kraft 
in den linken Arm erhielt, aus dem ſogleich das Blut über 
ihre Gewänder und die des verkleideten Ritters herab— 
ſtrömte. 

Sie zuckte nicht und fiel nicht, und ehe Sir Reginald 
Zeit gewinnen konnte, einen zweiten Stoß zu führen, ergriff 
ſie Adam beim Arm, und riß ihn mit ſich fort gegen den 
untern Theil des Thalkeſſels. 

Als ſie jedoch ſah, daß der Ritter ihnen dicht auf der 
Ferſe ſei, ſtieß ſie plötzlich mit einer Kraft, die bei einer 
Frau wahrhaft übermenſchlich ſchien, Adam bei Seite, wen— 
dete ſich um, packte den verkleideten Ritter feſt an und ſank 
mit ihm in die Erde. 

Ein Geſchrei und ein ſchreckliches Stöhnen tönte noch 
wie es ſchien aus dem Innern der Erde herauf, und machte 
das Blut in den Adern des erſchrockenen jungen Mannes 
gerinnen, wie es von den Felsterraſſen des Ingleborough 
wiederhallte. 

Adams Kraft und ſeine ganze Philoſophie ließen ihn 
jetzt im Stich; wenn er auch nicht in Ohnmacht fiel, ſo lag 
er doch eine Zeitlang in einem Zuſtand von Betäubung da, 
der an Bewußtloſigkeit grenzte, ohne zu wiſſen, ob das, was 
er geſehen, Wirklichkeit oder blos ein ſchrecklicher Traum ge— 
weſen ſei. 

Die Erſcheinung der Lady brachte ihn wieder etwas 
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zur Beſinnung, fie ſtand plötzlich vor ihm, den verwundeten 
Arm mit einem Tuch umwunden, und ſagte zu ihm ruhig: 

Die Gefahr, die uns von dieſem ſchrecklichen Manne 
drohte, iſt vorüber; ſteh auf und folge mir. 

Adam gehorchte dem Befehl faſt mechaniſch, denn er 
war noch immer halb betäubt. Sie führte ihn um eine der 
iſolirten Felsgruppen herum, die über das ganze Thal zer⸗ 
ſtreut ſtanden, trat dann in eine weite Spalte ein, die man 
von dem Fußweg ous nicht ſehen konnte, und führte Adam 
einen ſteilen Abhang hinunter zu einer Scene, die bald Er» 
ſtaunen an die Stelle des Schreckens treten ließ, den er ſo 
eben empfunden. 

Der Strom, nach welchem er ſich auf der Oberfläche 
vergebens umgeſehen, hatte ſich hier unter der Erde einen 
Weg durch die Felſen hin gebahnt, und da die Schichten 
unter der Erde eben fo regelmäßige horizontale Flächen bo— 
ten, wie die offen zu Tage liegenden, ſo ſtürzte das Waſſer 
in einer mehrfach gebrochenen Cascade über die Felsterraſ— 
ſen hin, und gewährte auf dieſe Weiſe einen Anblick, der an 
Großartigkeit durch die Regelmäßigkeit der Felsgebilde nichts 
verlor. Weiter oben ſchloſſen ſich die Felſen ſo nahe an 
einander, daß ſelbſt das Licht der Mittagſonne nur einzelne 
Strahlen in die dunkle Hölung zu ſenden vermochte, die 
jetzt durch ein großes Feuer erleuchtet war, deſſen flackernder 
Schein dem düſtern Felsgewölbe ein übernatürliches Ausſe⸗ 
hen lieh, das an den Tartarus der Alten erinnerte. 

Dennoch war es offenbar ein Wohnplatz für Meuſchen, 
denn neben dem Feuer ſaß ein alter Mann, in deſſen Nähe 
einiges beſcheidene Hausgeräth herumſtand, während man in 
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den Einbiegungen der Felswände mehr als ein aus den 
Häuten wilder Thiere gebildetes Lager bemerken konnte. 

Als Adam die ganze Umgebung genau geprüft und 
gemuſtert hatte, trat ſeine Führerin, die bis dahin durch 
Zeichen mit dem alten Mann eine ſtumme Unterredung ge 
führt hatte, zu ihm heran und ſagte: 

Mein junger Freund, wir können uns Glück wünſchen, 
daß jener Mann, der noch vor einer kurzen halben Stunde 
Dir und manchem andern ſehr gefährlich werden konnte, 
Deine Spur verfolgt hatte. Seine eigene Unbeſonnenheit 
hat das gerechte Verderben heraufbeſchworen, das jetzt über 
fein ſchuldiges Haupt gekommen iſt. Siehſt Du den Fuß⸗ 
ſteig, auf dem wir ſo eben herabgekommen ſind? Ein Schritt 
ſeitwärts von dem Vorſprung dieſes Felſens, und augen— 
blickliche Vernichtung ereilt den, welcher unberufen in dieſe 
Zufluchtsſtätte einzudringen verſucht. Als ich ſah, daß die 
Schnelligkeit Deines grauſamen Verfolgers es unmöglich ge— 
macht hätte, Dich hieher in Sicherheit zu bringen, ſtieß ich 
Dich plötzlich zur Seite, um Dein Leben zu retten, und Re⸗ 
ginald Taunton, der ſo manchen in ſein Netz gezogen, that 
in der Leidenſchaft der Verfolgung den einen falſchen Schrtt, 
der ihn in den ſchäumenden Abgrund ſtürzte, während 
ich feſt auf dem gefährlich ausſehenden aber ſichern Fuß— 
weg ſtand. 

Adam ſchauderte, als er die enge Grenze betrachtete, 
die hier zwiſchen dem Leben und einem plötzlichen und ſchreck— 
lichen Tode lag, und als ſich ſein Blick von dort abwendete 
und auf der edlen Frauengeſtalt heften blieb, die er Tags 
zuvor in Marmor gemeißelt auf dem Grabmonument ⸗geſehen, 
und die jetzt lebend in der vollen Aufregung einer kühnen 
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That und eines vollſtändigen und plötzlichen Triumphes 
über einen gefährlichen Gegner mitten in dieſer ſchauerlichen 
Um gebung vor ihm ſtand, jo mußte er die ganze Kraft jei- 
nes von Natur beſonnenen und ruhig überlegenden Geiſtes 
aufbieten, um nicht an der Wirklichkeit der außerordentlichen 
Scene irre zu werden; es kam ihm jetzt zu Statten, daß er ſich 
1 oft den Satz eingeprägt: „Eines weiſen Mannes Augen 
11 ſitzen in feinem Kopf,“ eine Bemerkung, die wie Adam zu 
li zu ſagen pflegte, nicht beſonders neu, aber deshalb nicht 
1 weniger wahr ſei. Indeſſen konnte die Erinnerung an alle 
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Weisheitsſprüche der Welt ihn nicht durchaus vor dem Zu⸗ 
ſtand geiſtiger Aufregung ſchützen, der nach den erſchütternden 


Scenen, welchen er beigewohnt, nur. allzu erflärlih war; 
auch entging dies der Lady nicht, die ihn jetzt bei der Hand 
nahm, und zu einem Tiſche führte, um ihm, nachdem er ſich 
niedergeſetzt, einige Erfriſchungen anzubieten. 

Ich bin durchaus nicht über Deine Aufregung und den 
überwältigenden Eindruck, den ſolche Scenen auf Dich aus— 
üben müſſen, erſtaunt, im Gegentheil, ich bin davon über— 
raſcht, daß Du Dir ſoviel Kaltblütigkeit und Geiſtesgegen— 
wart bewahrt haſt. Du wirſt Dich bald ruhiger fühlen, 
wenn Du einige Umſtände erfährſt, die dem guten alten 
Jasper unbekannt ſind, und die auch ſein Bruder Albert 
hier nur theilweiſe kennt; der arme Albert iſt jetzt leider 
völlig taub, nicht ſowol in Folge ſeines Alters, als vielmehr 
durch das Getöſe des Waſſerfalls und durch die Feuchtig— 
keit, der er in dieſer rauhen Wohnung unabläſſig ausgeſetzt 
iſt. Jasper wird Dir erzählt haben, daß ich, Ada, fortfuhr 
in Hardwicke an den Grenzen des Sherwoodwaldes zu le— 
ben, während meine Schweſter Zillah nach dem düſtern 
Schloſſe Baslow oder Chatsworth, nicht weit von der wil— 
den Landſchaft der Peverils überſiedelte. Dies war nach 
unſerer Heirat mit den beiden Prinzen, bei der Albert dort 
als Zeuge gedient hatte. Ich vertraue Deiner Obhut dies 
Paket an, das ich nicht mit mir nach Sherwood zu nehmen 
wagte. Du ſollſt es in Gegenwart Deines Herrn, des Rit— 
ters von Moredun, leſen, ſobald ich dieſe Geſtade verlaſſen 
haben werde. Für jetzt möge es Dir genügen zu wiſſen, 
daß meine Schweſter Zillah, um den Nachſtellungen des ab— 
ſcheulichen Cavendiſh zu entgehen, der, wie ich überzeugt 
bin, nur aus dieſem Grunde vom Priuzen Johann zu ihrem 
Wächter beſtellt worden war, von Baslow entfloh; nachdem 
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fie unſägliche Leiden ausgeſtanden „die ich nicht weiter be⸗ 
ſchreiben will, um mir und Dir unnöthige Qual zu erſpa⸗ 
ren, fand fie eine Zuflucht in dieſer Höhle, wo fie eine Tod: 
ter zur Welt brachte, und auch nach ihrer Niederkunft einige 
Monate zubrachte. Die Schrecken der Lage in welcher ſie 
ſich hier befand, beſtimmten fie zuletzt, verkleidet die Nach 
barſchaft von Hardwicke aufzuſuchen, wo ſie mich gelaſſen 
hatte. Als ſie erfuhr, daß ich nach Sherwood gebracht 
worden, ſuchte ſie die Hütte von Albert auf, wo ſie unent— 
deckt blieb, und zwar in Folge eines Planes, auf den wir 
verfallen waren, der aber zuletzt ſo ſchreckliche Früchte trug, 
daß ich ſelbſt jetzt noch nicht mit Faſſung davon ſprechen 
kann, ſo ſehr auch mein Herz durch alles was ich habe ſehen 
und erleben müffen, und durch den Durſt nach Rache, der noch 
ein Opfer braucht, um geſtillt zu werden, gegen jedes weib— 
liche Gefühl verhärtet worden iſt. 

Adam beſchattete ſeine Augen mit der Hand, als ob 
ihn das Licht blende, in der That aber, um nicht den Blicken 
der Lady Ada zu begegnen, deren Ausdruck jetzt wahrhaft 
ſchrecklich wurde. Sie fuhr fort: 

Ich beſuchte die Hütte Alberts täglich mit meinem 
Kinde. Dorthin brachte ich einen dem meinigen vollkommen 
gleichen Anzug, in welchem meine Schweſter ſich mit ihrem 
1 Kinde im Walde erging, während ich in der Hütte blieb. 
Du haſt ſchon gehört, wie ähnlich wir uns ſahen; nicht 
einer im ganzen Schloſſe wußte etwas von einer zweiten 
1 Mutter und einem zweiten Kind; Albert allein war in dem 
f Geheimniß. Als in dieſer Weiſe meine Schweſter eines 
Tages mit ihrem Kinde ausgegangen war, ſtürzte plötzlich 
Albert in die Hütte und rief im höchſten Entſetzen 
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Flieh, Lady Ada, flich mit Deinem Kind. Reginald 
und Cavendiſh haben Deine Schweſter und ihr Kind erſchla— 
gen, weil ſie Dich in ihr zu ſehen glaubten. Es war die 
Nachricht von dem Tode König Richards eingetroffen, und 
Du mit Deinem Kinde biſt verloren, ſobald ſie ihren Irr— 
thum erkennen. Flieh zu der Höhle auf dem Ingleborough, 


wo Deine Schweſter eine Zuflucht fand; ich komm Dir, 


nach, ſobald ich dieſen Ort verlaſſen kann, ohne Verdacht 
zu erregen. t 

Ich will nicht verſuchen, den ſchrecklichen Gemüthszu— 
ſtand zu ſchildern, in den mich dieſe entſetzliche Botſchaft 
verſetzte; bis zum heutigen Tage kann ich noch nicht ſagen, 
wie ich dieſen Ort in meiner Verkleidung als Bettlerin 
erreicht habe. Ich glaube, ich muß eine Zeitlang halb 
wahnfinnig geweſen fein, und dieſer Umſtand mag das Mit— 
leid guter Menſchen um ſo ſtärker angeregt und ſie beſtimmt 
haben, ſich gegen mich, während ich meinen langen, trauri— 
gen Weg zurücklegte, um ſo hülfreicher und mildthätiger zu 
zeigen. Der treue Mann dort war es, der mein Entrinnen 
möglich machte, nicht nur dadurch, daß er mich warnte und 
mir die Mittel zur Flucht verſchaffte, ſondern auch dadurch, 
daß er die Mörder von jeder Spur abzulenken wußte, die 
ſie zur Entdeckung des verhängnißvollen Irrthums in der 
Wahl ihres Opfers hätte führen können. Indeſſen glaube 
ich, daß ſich ſpäter doch einiger Verdacht in Bezug auf das 
Kind herausſtellte, und die Ausgrabung der Leichen, ſo wie 
weitere Nachforſchungen veranlaßte, die indeſſen bis jetzt ganz 
erfolglos geblieben ſind. 

Auf Alberts Rath und mit ſeiner Hülfe vertraute ich 
mein Kind, nachdem ich einige Monate hier mit ihm gelebt 
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hatte, der Obhut eines Mannes, mit dem ich ein Bündniß 
gegen die drei Mörder eingegangen war. Ueber dieſes 
Bündniß bin ich auch jetzt noch zu ſchweigen verpflichtet, 
aber in dieſem Augenblick kommt es darauf wenig an. Auch 
ſehe ich, daß der Schlaf ſich auf Deine müden Augenlider 
herabzuſenken beginnt, und Du brauchſt Ruhe, denn Du 
mußt morgen wieder zeitig aufſtehen und thätig ſein. Dein 
Gefährte wird Dich vermiſſen, und es ſteht Dir noch eine 
lange Reiſe bevor. Dort in jenem Winkel wirſt Du das 
Lager eines Jägersmannes finden. 

Adam brauchte in der That Ruhe, und leiſtete der 
Mahnung der Lady bereitwillig Folge; trotz allem, was 
er geſehen und gehört, verfiel er bald in einen gefunden und 
erfriſchenden Schlummer. 


Sechzehntes Capitel. 
Der Strid. 


Am folgenden Morgen wurde Adam von der Lady 
Ada in früher Stunde aufgeweckt, und eilte raſch in die 
äußere Höhle. Wiewol kaum einzelne Strahlen der Morgen⸗ 
ſonne ihren Weg in dieſelbe fanden, ſo reichten ſie doch hin, 
ihre allgemeinen Umriſſe hervortreten zu laſſen, und Adam 
war jetzt beſſer im Stande, ihren maleriſchen Charakter zu 
würdigen, als am vorigen Abend, wo ſie ſeiner überreizten 
Einbildungskraft als ein würdiger Aufenthalt für Hexen und 
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Zauberer erſchienen war. Jetzt traten auch manche eigen» 
thümliche Züge hervor, die vorher nicht ſichtbar geweſen 
waren; denn außer den Waſſerfällen, die der Strom bildete, 
indem er über die regelmäßig gebildeten Felsſchichten hin⸗ 
rauſchte, um ſich in den ſchäumenden Abgrund zu ſtürzen, 
der zu den Füßen des Zuſchauers lag, ſtürzte ſich ſchon 
weiter oberhalb in der Schlucht die ganze Maſſe des Waſſers 
auf einmal von einem Felſenrand, der dicht unter der 
Oberfläche der Erde lag, und aus dem Baſſin, der es dort 
aufnahm, ſtieg beſtändig ein Nebel auf, der am vorigen 
Abend den Waſſerfall ſelbſt dem Blicke entzogen hatte, der 
ſich aber jetzt in der friſchen Morgenluft zu ſpiralförmigen 
Gewinden zuſammenwob, durch deren Oeffnungen der Ka— 
tarakt ſelbſt ſichtbar wurde, der dort, wo er die Oeffnung 
oben erreichte, in glänzenden und ſtets wechſelnden Regen— 
bogenfarben ſpielte. Wenn bei dem Scheine des Feuers 
die ganze Höhle als eine Werkſtatt für Hexenkünſte erſchie⸗ 
nen war, ſo erſchien fie jetzt unter den Strahlen der Mor: 
genſonne als eine Wohnung gütiger Feen, als eine ſchöne 
Zufluchtsſtätte für Königin Titania und ihr Gefolge. 

Es that Adam wohl auf das prachtvolle Naturſpiel 
hinzuſchauen, deſſen Anblick, erfriſchend auf ſein noch immer 
etwas überreiztes Gemüth einwirkte, aber ſeine Träumereien 
wurden bald auf eine keineswegs unangenehme Weiſe durch 
die Erſcheinung einer Geſtalt unterbrochen, die man für die 
Feenkönigin ſelbſt hätte halten können — ſo leicht, ſo lieb— 
lich und reizend war ſie, wie ſie aus einer der Seitenhölen 
mit einem Korb hervortrippelte, aus dem ſie alles, was zu 
einem guten Frühſtück nöthig ſcheinen konnte, hervornahm 
und auf dem mit einem reinen Tuch bedeckten Tiſch, an 


welchem Albert am vorigen Abend geſeſſen hatte, aufſtellte. 
Adam hatte Zeit ſie zu betrachten, während ſie ſo beſchäf⸗ 
tigt war, und nie in ſeinem Leben hatte er ſo etwas außer— 
ordentlich ſchönes geſehen. 

Wenn er in ſpätern Zeiten aufgefordert wurde, ihre 
erſte Erſcheinung zu beſchreiben, pflegte er mit einer Begei⸗ 
ſterung, die man nach ſeiner gewöhnlichen ſtoiſchen und ru— 
higen Weiſe bei ihm durchaus nicht hätte erwarten ſollen, 
zu erwiedern: 

Sie war ſo voll in ihrer Geſtalt und ſo ſchön von 
Geſicht, daß ſie ein Weib geweſen ſein muß, aber ſie war 
dabei ſo geiſtig in ihrer Art, ſo leicht, und ſo anmuthsvoll 
in ihren Bewegungen, daß ſie aus dem Himmel geradeswegs 
in die Höhle herabgeſchwebt ſein muß, ohne die plumpe Erde 
zu berühren. 

Dieſe Geſtalt, deren Liebreiz einen ſo tiefen Eindruck 
auf Adam machte, bedeutete ihm, ehe ſie verſchwand, durch 
eine dieſer anmuthsvollen Bewegungen, die er nachher fo 
poetiſch beſchrieb, daß das Frühſtück bereit ſtehe, und Adam 
ließ ihm in einer Weiſe Gerechtigkeit widerfahren, die deut— 
lich bewies, daß er wenigſtens kein blos geiſtiger Gaſt war. 
Als er ſein Mahl beendigt, erſchien Lady Ada und führte 
ihn auf demſelben Pfad, den ſie am vorigen Abend mit ihm 
hinabgeſtiegen war, wieder an die Oberwelt. 

Ich beſchleunige, ſagte fie, vielleicht nicht ganz höflich, 
Deine Abreiſe, weil ich fürchte, Dein Gefährte könnte durch 
Dein längeres Ausbleiben beunruhigt werden. Auch mins 
ſche ich noch, daß Du bei Deiner Rückkehr einen andern 
Weg einſchlagen mögeſt. Sorge nicht um Dein Pferd; der 
Vater der Dame, die Du heute Morgen hier geſehen, und 
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die ſelbſt zu edel iſt, um nicht denen, welche ihren Freunden 


beiſtehen, jeden Dienſt zu leiſten, hat ſeine Vertrauten über⸗ 
all in dieſem Lande, und Du wirft ſehen, daß der Name 
des Ritters von Sedbergh Dir auch dort, wohin ich Dich 
jetzt ſende, als Freipaß dienen wird. Halte Dich auf dem 


Pfad zur Linken; in dem erſten Dorfe, auf das Du ſtoßen 


wirſt, und das von den grauen Felſen, die über die Felder 
zerſtreut liegen, den Namen Greyſtone erhalten hat, nimm 
auf den Namen des Ritters, den ich Dir genannt, eins von 
den kleinen Pferden dieſes Landſtrichs; ſie gehen ſicher und 
es wird Dich raſch und ungefährdet durch eine andere Berg— 
ſchlucht in dasſelbe Thal tragen, durch welches Dich Deine 
Reiſe ſchon geſtern führte. Sobald Du dort das erſte Dorf 
erreicht haſt, ſo vertauſche Dein kleines, unbeſchlagenes Pferd 
gegen eins, das für die Ebene beſſer paßt, und wenn Du 
nach Skipton kommſt, fo ſuche wieder Thomas, den Waffen: 
ſchmied, auf. Er wird Deine weitern Schritte lenken. Es 
wird manches verlockende für Dich haben, geraden Wegs 
nach Schottland zu gehen, aber ich denke, Du thuſt beſſer, 
zuerſt nach Durham zu gehen. Die Vorſehung, die Dich 
bisher behütet, möge ferner über Dich wachen; Du nimmſt 
den Segen eines Mutterherzens mit Dir. 

Sie verſchwand hinter den Felſen und Adam ſchritt 
auf ſeinem Wege fort, wenn auch nicht ſo leichten Herzens, 
wie auf den heimiſchen Haiden, doch wenigſtens in vieler 
Beziehung von den Zweifeln und Beſorgniſſen frei, die in 
Skipton auf ihm gelaſtet hatten. 

Er konnte das erſte Dorf, nach welchem ihn die Dame 
gewieſen, nicht verfehlen; die auffallende Gruppirung der 
herumliegenden Steine entſprach in der That vollkommen 
Moredun. 32. 21 
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der alten Tradition, nach welcher fie der Teufel aus feiner 
Schürze hatte fallen laſſen, als er unterwegs war, um eine 
Brücke in Giggleswick zu bauen. Dieſelbe Sage fügte hinzu, 
daß die ſataniſche Majeſtät jeden Tag von neuem komme, 
und die Steine aufzuheben verſuche, worauf ſie, von der 
fruchtloſen Arbeit ermüdet, regelmäßig den Brunnen aus⸗ 
trinke, an welchem Adam Tags zuvor Halt gemacht hatte. 

Es war noch früh Vormittags, als Adam wieder dem 
Waffenſchmied in ſeiner Herberge guten Tag wünſchte. Als 
ihn dieſer in ſein kleines Beſuchzimmer genöthigt, fand er 
dort nicht allein Erfriſchungen, die für ihn bereit ſtanden, 
ſondern auch ſeinen Freund Tom, der über ſein Ausbleiben 
am vorigen Abend beunruhigt, dem Waffenſchmied einen 
Morgenbeſuch gemacht hatte, um nachzufragen, ob von ihm 
Nachrichten eingetroffen wären. 

Ihre Begegnung war eine ſehr herzliche, aber ehe Adam 
ſeinem Freund die außerordentlichen Ereigniſſe erzählen 
konnte, von denen er Zeuge geweſen, trat der Waffenſchmied 
wieder ein, faßte die jungen Männer bei der Hand und 
ſagte: 

Es thut mir ſehr leid, daß es faſt ſo ausſehen muß, 
als wünſchte ich Euch bald aus meiner geringen Wohnung 
loszuwerden, beſonders da einer von Euch, wie der andere 
mir erzählt hat, der Sohn eines Genoſſen meines edlen 
Gewerbes iſt, aber ich habe heute von Leuten, die meine 
Werkſtatt beſuchten, gehört, daß Sir William Cavendiſh, dem 
das Schloß hier gehört, plötzlich aus dem Süden hier ein— 
getroffen iſt. Man weiß, daß er zwei Leute verfolgt, die 
er als ſchottiſche Spione bezeichnet, und ich fürchte, daß es 
Euch Un gelegenheit bringen könnte, wenn Ihr länger hier 


bleibet; ja, ich glaube faſt, daß Ihr Euern Plan, von hier 
nach Harewood zu gehen, und den frühern Weg wieder zu 
gewinnen, werdet aufgeben müſſen. 

Aber wie kann das fein? Es muß ein Mißverſtänd— 
niß dabei im Spiele ſein, bemerkte Adam; als wir von 
Sherwood entflohen, hieß es, der Templer Cavendiſh habe 
auf eine ganz ungewöhnliche Weiſe eine tödtliche Wunde 
erhalten. 

Ich habe Dir die Sache genau ſo erzählt, erwiederte 
der Waffenſchmied, wie ich ſie gehört habe, und zwar von 
Perſonen, die ſich nicht leicht zu irren pflegen. Auf alle 
Fälle iſt es für Euch das ſicherſte, die Nachricht als wahr 
zu betrachten. Hört alſo, fügte er hinzu, was ich Euch vor— 
ſchlagen will. Hier ſind zwei gute Armbrüſte von meiner 
eigenen Arbeit für Euch: ich kann für ihre Stärke und für 
die Sicherheit des Schuſſes einſtehen. Betrachtet ſie als 

Geſchenke, die nicht von Thomas dem Waffenſchmied, ſondern 
von der Lady Anna von Sedbergh komen; ſie ſind werth— 
voll und würden ſelbſt hochgeborenen Rittern keine Schande 
machen. Zieht gleichzeitig dieſe Waffenröcke und Lederpan⸗ 
zer an, wie ſie die engliſchen Schützen tragen; in dieſem 

Aufzug werdet Ihr nicht allein in der Nachbarſchaft von 

Skipton, ſondern auch in den andern engliſchen Gegenden, 

durch die Euch Euer Weg führt, reiſen können, ohne irgend 

einen Verdacht zu erregen, vorausgeſetzt, daß Ihr ſo ſelten 
als möglich zu Leuten ſprecht, die Ihr nicht als Freunde 
kennt; ſelbſt untereinander müßt Ihr ſowenig als möglich 
reden, um Euch nicht durch Eure Sprache zu verrathen. 
Außerdem rathe ich Euch, Skipton auf dem engen Wege 
zu verlaſſen, der hinter meinem Hauſe vorbeiführt, und 
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Euere Schritte nicht nach Harewood, ſondern nach Bolton⸗ 
abtei zu lenken, das nicht weit von hier zwiſchen den Hü— 
geln liegt. Fragt nach dem Abt und ſagt ihm der Ritter 
von Sedbergh laſſe ihn erſuchen, Euch mit Pferden zu ver— 
ſorgen, und Cuch über einen Weg Auskunft zu geben, der 
mitten durch das Land nach Barnard Caſtle führt, und den 
| ich Euch ſtatt des Umweges über Harewood einzuſchlagen 
1 5 rathe. Jetzt meine jungen Freunde beeilt Euch; Ihr ſeid 
| in einer gefährlichen Nachbarſchaft und je eher ihr das Thal 
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herzlich, legten die neuen Kleider an, die er ihnen brachte, 
und hingen ihre Armbrüſte ſo ſtolz und mit ſolchen Anſtand 
über ihre Schultern, daß der Waffenſchmied erklärte, ſie ſchie— 
nen ihm in dem Gebrauch dieſer edlen Waffe von Kinds⸗ 
beinen an erzogen worden zu ſein. 

Mein Vater thut ſich darauf was zu gut, daß er ſich 
auf ſolche Arbeit auch verſteht, ſagte Adam, und ich habe in 
frühern Zeiten auf dem Felſen von Kinnoul manchen Ha⸗ 
bicht damit heruntergeſchoſſen. Ich habe manche Stunde in 
dem Drachenloch gelegen und ihnen aufgelauert. 

Ich habe auch manchen von dieſen Schurken auf dem 
Barnsberg das Lebenslicht ausgeblaſen, fügte Macduff hinzu, 
aber mehr als das, ich habe auf dem Vineanberg einen Adler 
mit meiner Armbruſt heruntergeholt, und das iſt etwas, das 
nicht jeder von ſich rühmen kann. 

Das freut mich, meine Burſche, ſagte der Waffenſchmied; | 
ſeht aber zu, daß Ihr nicht mit Raubvögeln von einer Alf 
ſchlimmern Sorte zu Schaffen kriegt, ehe Ihr wieder nach 
Haufe kommt. So macht alſo, daß Ihr fortkommt; ich 
möchte nicht, daß ſie Euch hier in der Nähe treffen. 

Er führte ſie dann durch eine Hinterthür in die Straße, 
von der er geſprochen hatte, und ſie machten ſich in der 
Richtung, die er ihnen angegeben hatte, auf den Weg mit 
ſtrenger Beachtung der Vorſchriften, welche er ihnen in Be— 
zug auf das, was Macduff „ihre Pfeifen ſchonen“ nannte. 

Sie hatten Skipton bereits eine Strecke hinter ſich ge⸗ 
laſſen, und ſtiegen eben eine reich bewaldete Anhöhe hinauf, von N 
wo fie eine herrliche Ausſicht auf die unten liegende Land- I), 
ſchaft hatten, als fie bei einer plötzlichen Biegung des Pfa⸗ 
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des zu ihrem nicht geringen Erſtaunen und Verdruß auf 
Benſon von Sherwood ſtießen. 

Hallo, rief der ungläubige Haushofmeiſter aus, das 
find mir ſchöne Geſchichten! Unſere einfachen Sawnies ver- 
wandeln ſich in engliſche Schützen, und ſtreifen durch die 
Wälder von Bolton! Ja, ja, Sir Reginald hatte allen 
Grund, Euch nicht über den Weg zu trauen, Ihr frommen 
Schäfer. Und noch zwei andere find Euch außer Sir Re 
ginald auf den Ferſen, von denen Ihr Euch wahrſcheinlich 
wenig träumen laßt, und werden Euch bald aus vollem 
Halſe ſingen lehren. Bei allen Geiſtern von Sherwood, 
Ihr Söhne von angeblichen Pfeifern — 

Er hatte nicht Zeit, feine Schmährede zu beendigen, 
denn Macduff, der unterdeſſen feine Armbruſt zur Hand 
genommen, legte plötzlich auf ihn an, und Benſon wäre auf 
einmal und in der gründlichſten Weiſe von ſeinem Skeptis— 
mus in Bezug auf Geiſter und Hexen curirt worden, wenn 
er nicht, als er die verdächtige Bewegung bemerkte, plötzlich 
von dem Fußpfad hinab in einen Graben oder vielmehr 
eine Art Schlucht geſprungen wäre, wo er vor allen Ge— 
ſchoſſen ſicher war. Adam und Tom ſchwankten noch, ob 
ſie ihm nachſpringen und ihn packen ſollten, als er in ein 
kleines Horn ſtieß, das ihm über die Schulter hing; ſie 
kannten das Signal, das die Schweißhunde herbeirief, nur 
zu gut. Jetzt galt es nicht länger zu feiern; ſie eilten auf 
ihrem Pfade in raſchem Tempo weiter, das bald in ein 
förmliches Laufen überging. So ſtürzten ſie auf dem glück— 
licherweiſe deutlich erkennbaren Fußwege fort, bis ſie eine 
etwas ausgedehntere Lichtung erreichten, wo ſich vor ihrem 
Blick eine Scene bot, die ebenſo außergewöhnlich war, 


als ſie für unſere beiden Helden verhängnißvoll zu wer⸗ 
den drohte. | 

Sie waren noch immer in einem Theil des Landes, 
der zwar reich bewaldet war, aber trotzdem in ſeiner allge— 
meinen Beſchaffenheit und namentlich in ſeiner felſigen Na— 
tur eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem Diſtrict zeigte, 
deſſen Wunder, wie wir bereits erzählten, Adam kurz vorher 
kennen gelernt hatte. Hier wie dort waren die Felſen in 
horizontalen Lagern übereinander geſchichtet, und bildeten 
auf dieſe Weiſe verſchiedene Stufen oder Terraſſen von 
großer Schönheit, die Theils mit alten Wäldern bedeckt, 
theils von Gebüſch und Moos überzogen waren, während 
hier und da große Felsmaſſen ſich losgeriſſen hatten, und 
in die Thäler oder auf die untern Terraſſen gerollt waren. 
Der Strom mußte ſich zwiſchen mehrere dieſer iſolirten Maſſen, 
die in früheren Zeiten ſich über die ganze Breite des Tha— 
les ausgedehnt zu haben ſchienen, hindurchwinden; an einer 
Stelle jedoch hatte er ſich einen Weg durch die Felsmaſſe 
ſelbſt gebahnt, und hier drangte ſich die ganze Strömung, 
die aus einem weiten und geräumigen Bette plötzlich in 
eine kaum zwanzig Fuß breite Spalte zuſammengepreßt 
wurde, durch die enge Schlucht mit einem donnerähnlichen 
Getöſe und einer Gewalt, die alle die benachbarten Felſen— 
terraſſen erzittern machte, wie unter den Stößen eines an 
dauernden Erdbebens. Eine dieſer Terraſſen bildete die Lich— 
tung, welche die beiden verfolgten Wanderer jetzt betraten. 

Einen Augenblick ſtanden ſie bei dem Anblick dieſer 
Scene von Schrecken betäubt ſtill, denn mitten durch das 
Getöſe des wüthenden Waſſers klang das Anſchlagen der Schweiß— 
hunde, untermiſcht mit den Zurufen der Verfolger und den 
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ſchrillen Tönen der Jagdhörner durch. Was ſollten fie thun? 
Ueber dem ſchrecklichen Abgrund wölbte ſich keine Brücke, 
nicht einmal ein einfacher Baumſtamm verband die beiden 
Seiten mit einander. Sie hatten von den Schrecken des 


Strid — fo hieß dieſer Abgrund — ſchon früher gehört; 


jetzt lag er vor ihnen, während von hinten Gefangenſchaft, 
Folterqualen oder Tod ihnen auf den Ferſen ſaßen. Noch 
zögerten ſie einen Augenblick, aber das Gebell und Geheul 
der Hunde wurde lauter, und ſie konnten jetzt ſchon ſogar 
das Keuchen der Thiere unterſcheiden. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſtürzten ſie mit dem Muth der Verzweiflung vorwärts, 
ſetzten mit gewaltigem Sprung über den entſetzlichen Ab⸗ 
grund und ſtanden gerettet auf der andern Seite! Selbſt 
die Schweißhunde ihrer Verfolger wagten nicht, den ſchreck— 
lichen Sprung nachzuthun; ſie ſtanden, ihre Herren erwar⸗ 
tend, an dem Punkt, wo ihnen ihre Beute entſchlüpft war, 
und ſuchten vergebens, die Witterung der Fährte wieder zu 
finden, welche hier an dem Rande des grauſigen Abrundes 
plötzlich aufhörte. 

Die jungen Männer nahmen ſich aber nicht Zeit, auch 
nur einmal umzuſchauen und nach den Hunden zu blicken; 
in athemloſer Haſt flogen ſie durch den Wald, und ehe ihre 
Verfolger die Lichtung erreicht hatten, wo ſie, da ſie die 
gehoffte Beute nicht erblickten, zu dem Schluß kamen, daß 
die beiden Schotten in den toſenden Abgrund geſtürzt 
ſein mußten, ſtanden dieſe bereits keuchend an dem Thor 
von Bolton Abtei. 

Es dauerte einige Zeit, ehe ſie dem Pförtner die Ur⸗ 
ſache ihres Beſuches, und ihren Wunſch, den Abt zu ſpre⸗ 
chen, auseinanderſetzen konnten. Sie wurden jetzt in das 
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Sprechzimmer geführt und hatten bereits wieder etwas 
Athem geſchöpft, als der Abt eintrat. Er war ein Mann 
von mildem und ehrwürdigem Ausſehen, der ſie verſicherte, 
daß er auf das Bereitwilligſte jeden billigen Wunſch des 
Ritters von Sedbergh und des alten Waffenſchmiedes erfül⸗ 
len werde. Als ſie ihm aber mittheilten, welche Gefahren 
ſie überſtanden, und auf welche Weiſe ſie ihren Verfolgern 
entkommen waren, ſtiegen ſtarke Zweifel an ihrer-Glaub- 
würdigkeit in ihm auf, und ſie hatten Mühe, ihn zu über⸗ 
zeugen, daß es ihnen wirklich geglückt ſei, über den ſchreck— 
lichen Abgrund hinweg zuſpringen. Als er von den Schweiß 
hunden hörte, ſchien er nicht wenig beunruhigt. 

In frühern Zeiten, ſagte er, kümmerten wir Männer 
des Friedens uns wenig um die gelegentlichen Verſuche eines 
oder des andern der benachbarten Barone, uns in unſerer 
Ruhe zu ſtören, aber jetzt, wo ſie an dem König ſelbſt einen 
Rückhalt finden, ſcheuen ſie ſich nicht, ſelbſt die geheiligten 
Hallen zum Schauplatz ihrer frechen Thaten zu machen. 
Aber wir müſſen keine Zeit mit müſſigen Betrachtungen vers 
lieren; die Jäger von Skipton laſſen ſich nicht leicht von 
der Verfolgung ihres Wildes ablenken, und kein Aſyl iſt 
vor ihrer Gewaltthätigkeit ſicher. 

Dann rief er durch den Ton einer kleinen Glocke den 
Pförtner herbei, und befahl ihm, zwei Pferde für ſeine jun— 
gen Gäſte bereit zu halten, und bald befanden ſich die beis 
den Schotten, die ihrer Verkleidung als engliſche Schützen 
keine Schande machten, eine gute Strecke Weges von der 
Abtei entfernt, in der erfriſchenden, freien Bergluft und ihr 
Auge an der ſtets wechſelnden, maleriſchen Scenerie der Ufer 
des Wharf weidend. 
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Sie waren den Lauf dieſes Fluſſes hinauf, bis zu der 
Stelle vorgedrungen, wo er entſpringt. In jener Gegend 
liegt ein unter dem Namen Simmerwater bekannter See, 
vielleicht der einſamſte von allen bekannten und unbekannten 
Seen Englands. Nichts konnte ein treueres Gemälde voll— 
ſtändiger düſterer Abgeſchloſſenheit bieten, als dieſer See. 

Ein unfruchtbarer Berg, auf dem nicht einmal Haide— 
kraut zu gedeihen vermochte, begrenzte den See im Norden; 
von dort aus zogen ſich nach beiden Seiten andere Anbö— 
hen, die ſich mehr und mehr ſenkten, je näher ſie dem un— 
tern Ende des Sees kamen; ſo unfruchtbar, monoton und 
zerſpalten erſchienen dieſe Felſen, daß man ſie für ungeheure 
Trümmer von Schieferſtücken hätte halten können, welche die 
Hände eines rieſigen Geſchlechtes antediluvianiſcher Arbeiter 
aus den größern Hügeln herausgebrochen und dorthin ge⸗ 
wälzt hätten. Zwiſchen dieſen Schieferblöcken ſickerte das 
Waſſer des Sees unter einer heißen Sonne und unter einem 
wolkenloſen Himmel träge hin, ohne daß ringsum ein Baum 
Schatten geſpendet, oder auch nur ein Grashalm dem ermü— 
deten Auge einen Ruhepunkt geboten hätte. Die Reiher 
auf einem Fuß ſtehend und den Kopf unter ihren Flügeln 
verſteckend, ſträubten ihre Federn und bogen ihre Leiber, 
bis fie wie große Pilzdecorationen dieſes ſumpfigen Sees 
erſchienen, und die Rohrdommeln, die unter dem von keinem 
Lüftchen bewegten Schilf eine Zuflucht gefunden, ſtießen 
ganz in dem Geiſte echter Malcontenten ihr klägliches Ge— 
ſchrei aus, als ob ſie, die doch wenigſtens ein Dach über 
dem Kopf hatten, am meiſten zu beklagen waͤren. 

Dem kieſelreichen Ufer dieſes todten Meeres im kleinen, 
das ſich etwa eine engliſche Meile weit hinzog, entlang, rit⸗ 
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ten die beiden Reiſenden langſamen Schrittes vorwärts. 
Wie ſie ſich näherten, erhoben ſich die Reiher in die Luft, 
und liehen der Scene durch die Kreiſe, die ſie im Fluge 
beſchrieben, einiges Leben. 

Als die beiden Reiter bis an das Nordende des Sees 
gekommen waren, machten fie, ehe fie den engen, gewunde— 
nen Pfad einſchlugen, der an dem Abhang des Berges hin— 
aufführte, unter dem Schatten eines großen Felſens Halt, 
wo ſie zu ihrer großen Freude einen Quell köſtlichen, kalten 
Waſſers entdeckten, und eben ſowol um ihrer Pferde als um 
ihrer ſelbſt willen einen Augenblick zu raſten beſchloſſen. 

Nachdem ſie ihre Pferde feſtgebunden, ſtiegen ſie auf 
einen höher gelegenen Theil des Felſens hin auf, von wo ſie 
die Ausſicht über den See hatten, ohne ſelbſt vollſtändig 
den ſengenden Strahlen der Sonne ausgeſetzt zu fein. Die 
jenige Seite des Waſſers, an welcher ſie ihr Weg vorbei— 
geführt hatte, war ihrem Blicke theilweiſe entzogen, dagegen 
war das andere Ufer beinahe bis zum äußerſten Ende des 
Sees deutlich ſichtbar. 

Sie hatten nicht lange in dieſer Richtung hingeſchaut, 


als ſie eine Dame, der ein Page oder Diener folgte, ſchnell 


die Anhöhe hinan traben ſahen. Als ſie und ihr Diener 
nach der andern Seite des Sees, die von dem Standpunkt 
der beiden Schotten aus nicht geſehen werden konnte, hin— 
geblickt hatten, konnte man bemerken, daß ſie ihre Pferde 
zu noch größerer Eile antrieben, offenbar in der Abſicht den 
Bergpfad vor den drei Reitern zu erreichen, die Adam und 
Tom jetzt um den felſigen Hügel biegen ſahen, der fie bis⸗ 
her ihren Blicken entzogen hatte. 

Es dauerte nicht lange, ſo erkannten ſie in einem der 
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drei Reiter Benſon, und Adam Fonnte einen Ausruf des 
Staunens nicht unterdrücken, als er glaubte in der Geſtalt 
der Dame, die mit ihrem Pagen auf der andern Seite her⸗ 
anſprengte, die majeſtätiſche Erſcheinung der Lady Ada zu 
erkennen. 

Macduff, ſagte er; paß gut auf, mein Burſch; wir 
kriegen hier was zu thun, wenn ich nicht ſehr irre. Wir 
wollen hier ſtehen bleiben, wir können keinen beſſern Platz 
finden, um entweder dem ſchwächern Theile beizuſtehen, wenn 
es zum Kampf kommt, oder dieſe Schurken aufzuhalten, wenn 
ſie die Lady verfolgen wollen. 

Der Felſen, hinter dem ſie ſich verſteckt hatten, bildete 
einen bloßen Vorſprung eines andern, der von dem Ufer 
des Sees ſteil aufſtieg, und auf deſſen Spitze die Pfade 
von beiden Seiten des Sees zuſammentrafen. Die beiden 
Theile, die dieſem Punkte zueilten, mußten alſo dicht bei 
dem Felſen, hinter denn ſich Adam und Tom befanden, zu⸗ 
ſammentreffen, falls es der Dame nicht gelang, den Rittern 
einen ſehr bedeutenden Vorſprung abzugewinnen. Es war bald 
| offenbar, daß fie fih treffen mußten, denn fie begannen faſt 
1 zu gleicher Zeit den Felſen von beiden Seiten hinanzureiten, 
und um das Erſtaunen, wenn nicht den Schrecken, der bei— 
den verſteckten Schützen noch höher zu ſteigern, überzeugte 
ſich Adam und Tom in demſelben Maße, als der erſtere 
mit immer größeren Beſtimmtheit in der verſchleierten Dame 
die Lady Ada erkannte, gleichzeitig auch immer mehr und 
mehr, daß der Waffenſchmied Recht gehabt, und daß einer 
: von den Rittern, welche Benſon begleitete, Niemand anderes 
- Uni war, als der Templer Cavendiſh. Sein Geſicht war bleich 
wie der Tod und ſeine Augen waren tief eingeſunken, aber 
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es war kein Zweifel mehr darüber möglich: er war es ſelbſt, 
der gefürchtete Mann, den ſie in der Halle von Sherwood 
für todt zurückgelaſſen hatten. Den dritten Reiter, Mauners, 
hatten ſie vorher nicht geſehen, aber ſeine Waffen und Rü⸗ 
ſtung bewieſen deutlicher als ſeine Haltung, daß er den Rei— 
hen der Ritterſchaft angehöͤre. Drei Schweißhunde begleite— 
ten ſie, deren dumpfes Anſchlagen ſich in dem Augenblick 
wo ſie ſich dem Verſteckplatz der Schotten näherten, in ein 
förmliches Geheul überging, vor dem das Blut in ihren 
Adern ſtockte 

Als die beiden Theile ſich einander näherten, ritt der 
Templer etwas voraus; Lady Ada ließ in ihrer Eile des— 
halb nicht nach, lüftete aber den Schleier, den ſie gewöhn— 
lich trug, nicht eher, als bis ſie Cavendiſh dicht gegenüber— 
ſtand; in dieſem Augenblick, als beide ihre Pferde parirten, 
ihre Geſichter ſich beinahe berührten, und er ausrief: 
„Mörderin und Betrügerin, ergib Dich“ hob ſie langſam 
ihren Schleier und deutete mit dem Finger auf ihre Stirn 

Cavendiſh ſtieß einen lauten Schrei aus, und riß ſein 
Pferd ſo plötzlich zurück, daß es über den Rand des Fel— 


ſens gedrängt wurde, und daß Roß und Reiter kopfüber 


in das tiefe Waſſer ſtürzten. Der Schrei, begleitet von 
dem dumpfen Geheul der Hunde, hallte von Felſen zu Fel— 
ſen wieder, und machte die Runde um das ganze Ufer des 
Sees, als ob die böſen Gnomen und Geiſter, die an dieſen 
verfluchten Fleck gebannt wären, plötzlich aus einem Schlum— 
mer von Jahrhunderten aufgeſchreckt würden, und als ob 
ſelbſt das faule, ſumpfige Waſſer des unheimlichen Sees 
davor zurückſchaudern, einen ſolchen Bewohner in feiner 
Schoß aufzunehmen. 


334 


Während dieſes Vorganges waren zwei von den Hun⸗ 
den bis zu dem Felſen vorgedrungen, hinter dem Adam und 
Tom verſteckt ſaßen; Mauners und Benſon dagegen drangen 
auf Lady Ada ein, die wieder ihren Schleier hatte fallen 
laſſen. Plötzlich ſah Mauners, wie die beiden Hunde faſt 
gleichzeitig von zwei wohlgezielten Bolzen getroffen und todt 
niedergeſtreckt wurden. Er verſuchte ſogleich fein Roß zu 
wenden und zu fliehen; aber jetzt ſprangen die beiden Arm⸗ 
bruſtſchützen aus ihrem Verſteck hervor, und ſtanden bereit 
ihm den Weg zu verſperren. Ehe ſie ſich jedoch wieder 
hatten ſchußfertig machen können, wendete er ſein Roß, 
ſpornte es den Bergpfad weiter hinan, und war bald aus 
dem Geſicht verſchwunden. Es blieb alſo jetzt nur noch 
Benſon übrig, mit dem die beiden Schützen bald fertig ge— 
worden wären, wenn nicht Adam bemerkt hätte, daß der 
Page in Ohnmacht gefallen ſei, und von Lady Ada nur 
mit Mühe aufrecht gehalten werden könne, weshalb er ſo⸗ 
gleich zu ihrem Beiſtand herbeieilte. Macduff hatte es alſo 
jetzt allein mit einem weit kräftigern und geübtern Manne 
zu thun, der außerdem gut beritten und wohl bewaffnet war. 
Benſon hatte ſein Roß gewendet um Mauners zu folgen; 
als er jedoch bemerkte, daß der Hochländer allein ſtand, 
ſprengte er mit gezücktem Schwert auf ihn los. Noch war 
er nicht weit gekommen, als Macduff einen Pfeil gerade 
durch den Kopf feines Pferdes ſandte, das ſogleich mit ſei⸗ 
nem Reiter zu Boden fiel. Benſon war raſch wieder auf 
den Füßen, aber in demſelben Augenblick ſtand auch ſchon 
Tom an ſeiner Seite, der es bei der Ungleichheit der Waffen 
für das Beſte hielt, ihn ſogleich um den Leib zu packen, 
worauf ein Ringen begann, das anfangs für den Schotten, 
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der feinem Gegner an Kraft und Größe weit nachſtand, vers 


hängnißvoll zu werden drohte. Aber Macduff war in einem 
Lande auferzogen, wo Ringen von Kindsbeinen an als eine 


nützliche Kunſt geübt und betrieben wird, und wie die Klep⸗ 


per ſeiner heimiſchen Hügel beſaß er eine Ausdauer und 

eine Behendigkeit, die man ihm nach feiner äußern Erſchei⸗ 

nung nicht zugetraut hätte. | 
Benſon ſchien mehr als einmal nahe daran, ihn zu 


überwältigen, aber immer kam Tom durch eine geſchickte 


und plötzliche Bewegung wieder auf die Füße, verſetzte ſei— 
nen Gegner auf Augenblicke wieder in die Defenſive, und 
zwang ihn, den Kampf, der beinahe beendigt ſchien, wieder 
von vorn zu beginnen. Die fortwährende Wiederkehr dieſer 
Manöver begann allmälig die Kraft Benſons zu erſchöpfen, 
der offenbar Athem verlor, während Tom noch verhältniß— 
mäßig friſch war. 

Auf dieſe Weiſe hatten ſich die Kämpfenden, ohne es 
zu bemerken, dem Rande des Felſens genähert, und bei 
einer ihrer Wendungen ſtürzten beide in den See. Sie 
ließen ſich während des Falles nicht los. Feſt hielt einer 


den andern in ſeinem Griff als ſie unterſanken, und ſobald 


ſie wieder an die Oberfläche des Waſſers kamen begann das 
tödtliche Ringen von neuem. Dreimal entſchwanden ſie 
wieder dem Blick unter dem Waſſer, das unter dem ſchreck— 
lichen Kampf weithin aufſchäumte. 

Als ſie zum drittenmale auftauchten, hatte ſich gerade 
Lady Ada, nachdem ſie geſehen, daß der Page ſich von 
ſeiner Ohnmacht erholte, an den Felsrand begeben, um mit 
ängſtlicher Spannung den Verlauf des Kampfes zu verfol— 
gen; das Auge Benſons traf auf ihr Geſicht, wie ſie ge⸗ 
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rade über den Abgrund hinabſchaute. Er glaubte, die Mar— 
morſtatue von Sherwood zu ſehen, die gekommen ſei, um 
ihr Auge an dem Todeskampf des Mannes zu weiden, der 
jeden Glauben an eine Geifterwelt fo hartnäckig zurückgewie⸗ 
ſen hatte; es war zu viel für ihn. Mit einem durchdringenden 
Schrei und einem Blick des Entſetzens, den Macduff nie 
vergeſſen konnte, ließ Benſon ihn los und verſank in di 
Tiefe, um nicht mehr aufzutauchen. 


Macduff ſchwamm ans Ufer, und ſtieg erſchöpft ans 
Land; es war ein Glück, daß ſie in ihren Reiſetaſchen etwas 
fanden, womit ſie das klare Element der Felſenquelle miſchen 
konnten, ſonſt hätte es zweifelhaft erſcheinen können, ob Tom 
in den nächſten Stunden ſchon in Stande ſein werde, die 
Reiſe fortzuſetzen. Auch ſo fand man es um der Lady und 
um ſeinetwillen gut, nachdem man das Thal auf der andern 
Seite des Hügels erreicht, die ganze Nacht in dem kleinen 
Dorfe Aysgarth zu raſten. 


Der dritte Hund, welcher die Verfolger begleitet hatte, 
war derſelbe, welcher Taunton und Mauners Tags zuvor 
erſchreckt hatte, als er unter dem Leichentuch e 
mit dem ſein Herr bedeckt war. 


Als die Lady mit ihrem Pagen und ihren beiden 
ſchottiſchen Begleitern den See verließ, blieb der Hund am 
Rande des Ufers in der Nähe des Felſens ſitzen, und war 
weder durch Güte noch durch Gewalt fortzubringen; am 
nächſten Tage fand ihn die Dienerſchaft aus Skipton Caſtle 
noch an demſelben Fleck neben der Leiche des Templers, die 
er aus dem Waſſer gezogen hatte, 
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Das Dorf, wo die Reiſenden die Nacht zubrachten, 
konnte ſich noch eines ſehr reſpectablen Hauſes rühmen; es 
war das des Ortspfarrers, der ſich glücklich ſchätzte, die 
Lady und ihren Pagen unter feinem Dach aufzunehmer. 
Es ſtand dicht an dem merkwürdigen Waſſerfall der Ouſt. 
welcher den Namen Aysgarthfall trägt, un! der zu den 
ſchönſten jener Cascaden gehört, deren eigenthümliche Natur 
wir bereits beſchrieben haben; wenn man ſich noch zwei 
Reihen Berge dazu denkt, die mit ähnlichen Felsbildungen 
ausgeſtattet und mit friſchem Grün bedeckt, von dieſem 
Punkt aus nach Oſten hinziehen, und ein reiches, bewal— 
detes Thal einſchließen, ſo wird man es erklärlich finden, 
daß Adam und Tom ſich verſucht fühlten, einen ihrer ge— 
wöhnlichen Spaziergänge bei Mondlicht zu unternehmen; 
eine Landſchaft wie dieſe, deren ſcharfe Umriſſe in dem hellen 
Schein des Mondes deutlich hervortraten, war ganz geeig— 
net, bei Leuten, die in den romantiſchen Bergen und Thä— 
lern des Hochlandes heimiſch waren, ein ungewöhnliches 
Intereſſe hervorzurufen. 

Während die beiden Schotten ſchweigend die Ausſicht 
bewunderten, berührte Macduff plötzlich Adams Arm, und 
deutete auf die Geſtalt eines Mannes, der unter dem Felſen 
lauerte, auf welchem das Haus des Prieſters ſtand; es 
wurde ihnen nicht ſchwer, in dieſer Geſtalt Mauners zu 
erkennen, über deſſen Mitwirkung bei den Schauerſcenen in 
Sherwood ſie auf dem Wege vom See nach dem Dorfe 
aufgeklärt worden waren. Unglücklicherweiſe hatten die jun: 
gen Männer ihre Armbrüſten in dem Gaſthaus gelaſſen, 
aber jeder von ihnen war mit einem Schwert und einem 
Dolch bewaffnet. Während fie noch überlegten, was unter 
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diefen Umständen zu thun fei, hatte Mauners feine Stellung 
hinter dem Felſen verlaſſen, und war ihnen aus dem Ge— 
ſicht verſchwunden, aber ein Pfeil, der in dieſem Augenblick 
an Adam vorbeipfiff und Toms Mütze ſtreifte, zeigte ihnen, 
wo ſie ihn zu ſuchen hätten; ſie eilten ihm ſogleich in die⸗ 
fer Richtung nach, nachdem Macduff noch im Vorbeigehen 
geſchwind ſeine Armbruſt aus dem Gaſthaus geholt hatte. 
Niemand war an der Stelle zu finden, von wo nach ihrer 
Berechnung der Pfeil abgeſchoſſen worden war, aber wenige 
Augenblicke nachher ſahen ſie auf der einen Terraſſe einen 
Mann, der unter dem Schatten der Felswand vorbeizu⸗ 
ſchlüpfen ſuchte. 

Sie zögerten nicht einen Augenblick, ihm längs der 
Terraſſe, auf die er ſich geflüchtet, nachzueilen, aber in ihrer 
1 Haſt hatten ſie jeder einen andern Abſchnitt betreten, und 
If | während Adam ſich in einer Linie mit dem Flüchtling bes 
fand, ſah Tom, der die Jagd auf einem Pfad begonnen 
hatte, welcher an dem Ausgangspunkt nur ein oder zwei 
1 Fuß niedriger lag, als der von Adam eingeſchlagene, nach 
00 iniger Zeit Mauners mehr als zwanzig Fuß über ſe inem 
IN Kopf feinen Weg weiter verfolgen. 
| Die Jagd, welche die im Dorfe zufammengelaufene 
Menge, ſo wie Lady Ada und der Page von der Thür 
des Pfarrhauſes aus ſehr gut beobachten konnten, bot einen 
5 | intereffanten und merkwürdigen Anblick. Man konnte deut⸗ 
win lich von dem Thale aus die drei dunklen Figuren längſt 
dem vom Mondlicht beleuchteten Bergabhange hingleiten 
ſehen, und bemerken, wie Adam Mauners naher und näher 
kam, als plötzlich ein Felsſtück unter den Füßen der Letzte⸗ 
ren nachgab, und auf die untern Felsſchichten hinabrollte, 
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wobei es Macduff ſtreifte und ihn noch tiefer hinabwarf, 
Jetzt lag zwiſchen Adam und Mauners ein Abgrund, den 
der erſtere nicht zu überſpringen wagte; unmittelbar aber 
vor dem jetzigen Standpunkte von Mauners wurde der Fels— 
rand ſo ſchmal, daß er ſich, nachdem er kaum zwei oder 
drei Schritte weiter gethan, an dem Gebüſch anklammern 
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noch ein Schritt weiter und er würde eine breitere Terraſſe 
erreicht haben, die ihm eine ſichere Ausſicht auf Entkommen 
bot, wenn nicht Macduff, der ſich unterdeſſen von dem Stoß 
des Felsſtückes und dem Fall erholt hatte, von unten einen 
Bolzen nach ihm geſchoſſen hätte, der ihn in den Arm traf; 
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er ließ den Buſch, an dem er ſich angeklammert hatte, fahren, 
und ſtürzte hinunter, zuerſt auf die Terraſſe, auf der Mac⸗ 
duff geſtanden, und von dieſer auf die zweite, wo fein ver» 
ſtümmelter Körper gefunden, und nach dem Wirthshauſe ge— 
bracht wurde. Die Dorfbewohner behaupten noch heute, daß 
auf der Stelle ſeines Grabes, das außerhalb der Kirchhof— 
mauer liegt, kein Gras fortkommen will. 

Die kleine Geſellſchaft, voll Freude darüber, daß ſie 
von ihren Verfolgern befreit ſei, aber doch ernſt geſtimmt 
N durch die Erinnerung an die ſchrecklichen Scenen, die das 
14 glückliche Ergebniß herbeigeführt hatten, ſetzte am nächſten 
Morgen ihre Reiſe fort. Als ſie den Kamm der Hügelkette 
erreicht, welche das Thal im Norden begrenzt, und ſich dann 
weiter zieht, bis ſie zu den Wäldern von Richmond herab— 
ſinkt, als ſie nach allen Richtungen, eine ausgenommen, 
Thäler voll der erhabenſten Naturſchönheiten überblickte, wäh⸗ 
rend in jener einen Richtung eine weite nur vom Horizont 
begrenzte, mit Weilern, Dörfern und Schlöſſern überſäete 
Ebene vor ihnen lag, und ſie ſelbſt in nebliger Ferne die 
Thürme des ſtolzen Doms von York emporragen ſahen, 
da hielten ſie, ergriffen von dem Gefühl ſtaunender Bewun⸗ 
derung, das um ſo mächtiger wirkte, da ihre Gemüther noch 
von der Erinnerung an die beſtandenen Gefahren aufgeregt 
waren, unwillkürlich ihre Roſſe an. Die Lady und der 
Page ſtiegen ab, fielen nieder, und beteten, während die 
Knappen, ihre Zelter haltend, ehrerbietig eine kurze Strecke 
zurückblieben, ihre Mützen abzogen, ſich bekreuzten, und ſo— 
0 4 bald fie Worte fanden, in Ausrufe des Entzückens ausbra⸗ 
\ chen, welche ſelbſt ihre achtungsvolle Scheu vor der Lady 
nicht zurückzudrängen vermochte, und welche einfach und 
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ungekünſtelt, wie der Geſang der Vögel, ihren Dank gegen 
den ausdrücken, deſſen milde Hand alle dieſe Reichthümer 
über ſeine ſchöne Erde ausgeſtreut hat. 

Ob es die Bewunderung dieſer Naturſchönheiten war, 
welche Macduff durch einen natürlichen Uebergang zu der 
nachſtehenden Bemerkung veranlaßte, wollen wir hier nicht 


3 unterſuchen; genug, er wendete ſich, als fie vorbeiritten, 


mit den Worten an Peebles; 

Er iſt grauſam ſchön, der kleine Page, nicht wahr, 
Adam? Als er auf den Knieen lag und ſeine Augen gen 
Himmel hob, glich er einem Engel mehr als irgend etwas, 
was ich je geſehen. 

Ja, aber Macduff, was würdeſt Du erſt ſagen, wenn 
Du ihn, ſo wie ich, in einem Mieder und in einem kurzen 
Röckchen geſehen hätteſt? 

Was willſt Du damit ſagen, Peebles? fragte Tom. 

Nun ich will eben ſagen, was ich ſage, Macduff. 
Mann, haſt Du denn nicht längſt gemerkt, daß der Page 
ein Mädel, das heißt ich meine eine Lady, iſt? Es iſt die 
Lady Anna von Sedbergh, die uns unſere Armbrüſte 
ſchenkte. Wenn ich noch hätte zweifeln können, ſo war das 
doch nicht mehr möglich, als ſie in Ohnmacht gefallen war 
und ich ihr das Waſſer brachte. Aber ſtill, Lady Wi 
ruft uns! 

Die Lady theilte ihnen jetzt mit, daß fie auf dem N ze 
nach Darlington wären, das für die Nacht eine ſich rere 
Zufluchtsſtätte biete, als Bernard Caſtle. Am nächſten 
Morgen, fügte ſie hinzu, würde ſie mit ihrem Pagen nach 
Neweaſtle weiter reiſen; dagegen empfahl ſie den beiden 
Schotten nach Durham zu gehen, nicht nur, um nachzufra⸗ 
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gen, welche Nachrichten ſie im Krummſtab erwarteten, ſondern 
auch, um bei dem Könige eine Privataudienz nachzuſuchen, 
und ſich zu erbieten, ihn zu dem Ort zu fuͤhren, wo Sir 
Heinrich von Haſtings krank liege; ſie habe ihre Gründe, 
das zu wünſchen. 

Macduff fiel es nicht ein, gegen dieſen Vorſchlag Ein⸗ 
wendungen zu erheben, da er ſah, daß Adam ſogleich dar— 
auf einging, und ſo machten ſie ſich, nachdem ſie am fol⸗ 
genden Morgen die Damen nach Neweaſtle hatten abreiſen 
ſehen, in der Richtung von Durham auf den Weg. 


Als ſie wieder in dieſer Stadt angekommen waren 
vermieden ſie natürlich das goldene Kreuz, ſuchten aber ſo— 
gleich, nachdem ſie ihre Pferde in einem andern Wirthshaus 
untergebracht, die Tante ihrer Freundin Mary auf, eine 
achtbare alte Frau, die durch ihre Nichte bereits günſtig für 
fie geſtimmt worden war, und fie wie alte Freunde empfing. 
Bon ihr erfuhren ſie, daß der Hofſtaat des Königs ſich noch 
in Durham befinde, und daß ſie ſomit alle Urſache hätten, 
recht vorſichtig zu ſein. 

Die Tante ging dann mit der größten Bereitwilligkeit 
zu ihrer Nichte, um ihr zu erzählen, daß die ſchottiſchen 
Burſche als engliſche Schützen zurückgekehrt wären, nachdem 
ſie, wie ſie ſagten, große Gefahren beſtanden. 

Mary eilte raſch in die Wohnung ihrer Tante, flog 
die Treppe hinauf und — Adam in die Arme. 

Keins von beiden ſprach ein Wort, aber Macduff ſah, 
daß die Sache abgemacht, und daß Adam hier Hahn im 
Korbe ſei. Somit blieb ihm ſchon nichts übrig, als ſich 
mit dem Gedanken an Elgitha zu tröſten, und ſich Glück 


dazu zu wünſchen, daß Benſon auf dem Grunde des Sims: 


haben, verfolgten die beiden Ritter, die von Newark in 


merwaſſers liege. 

Sie erzählten Mary ſoviel von ihren wunderbaren 
Abenteuern, als kluge Vorſicht ihnen geſtattete; aber als ſie 
zu der Jagd am Strid und den Gefahren, die dort beſtan— 
den, kamen, und ſchilderten wie die Verzweiflung, und die 
Todesangſt ihnen Flügel geliehen, mußte Mary abwechſelnd 
lachen und weinen. 

Wie war es für einen ſo ſchweren Burſchen wie Du 
biſt, ſagte ſie zu Adam, möglich einen ſolchen Sprung zu 
thun? Von Tom, der ein leichter Geſelle iſt, begreife ichs 
allenfalls, aber Du! 

Ja, wahrhaftig, liebe Mary, antwortete Adam, ich kann 
blos ſagen wie jener Soldat, dem der Feind auf dem 
Nacken ſaß, und ihn von Perth bis Blairgowrie, ſo etwa 
ein dreizehn Meilen, hetzte, und der zuletzt auch ſo einen 
ähnlichen Sprung that, wenn auch nicht ganz ſo weit. 

„Das war ein guter Sprung,“ ſagte einer feiner Camera— 
den zu ihm. 

„Ja, antwortete er, der Sprung war gut, aber ich hab 
auch einen tüchtigen Anlauf genommen.“ 


Siebzehntes Capitel. 
Der Sturm. 


Während die beiden Knappen die Abenteuer zu be— 
ſtehen hatten, welche wir in dem letzten Capitel erzählt 
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der Richtung auf Jedburgh und Wooler aufgebrochen waren, 
ihren Weg ſüdlich, und durchzogen die öden Strecken Nor« 
thumberlands näher der Küſte und natürlich auch näher 
an Alnwick vorbei, als die Straße, welche heute von New⸗ 
eaftle nach Edinburgh führt. 

An jenem Tage raſtete der Hofſtaat des ſchottiſchen 
Königs, der von Herham kam, in Alnwick, und das Schloß 
nebſt den anſtoßenden Plätzen ſollte an dieſem Tage als 
Schauplatz für Turniere und andere ritterliche Spiele, wie 
ſie einem königlichen Hofe ziemten, dienen. Was man von 
der Straße, auf welcher die beiden Ritter hinzogen, von 
den Vorbereitungen für dieſe Schauſtellungen wahrnehmen 
konnte, reichte hin, den jüngern Ritter zu beſtimmen, ſeinen 
Gefährten aufzufordern, ihn nach Alnwick zu begleiten, 
aber als dieſer ungern darauf einzugehen ſchien, bat er, 
ihm zu geſtatten, daß er ſich ein paar Stunden dort auf⸗ 
halte, und verſprach, ihm bald zu folgen, ſo daß er knrz 
nach ihm, jedenfalls aber noch im Laufe des Abends in 
Krone und Anker eintreffen werde. Moredun gab um ſo 
bereitwilliger ſeine Zuſtimmung, da er noch vor Beginn der 
Nachforſchungen, um deretwillen er die Reiſe unternommen 
batte, einem Eremiten einen einſamen Beſuch abzuſtatten 
wünſchte, der an den Ufern des Coquet wohnte und der 
nicht nur wegen ſeiner Weisheit und Frömmigkeit, ſondern 
auch als ein Begleiter von Richard Löwenherz auf ſeinem 
Zug ins heilige Land berühmt war. Er erhob deßhalb 
durchaus keine Einwendungen und ſah bald ſeinen jungen 
Gefährten unten auf dem Wege nach Alnwick forttraben. 
Als der junge Waldbewohner, oder wie wir ihn jetzt nennen 
können, der junge Ritter auf die mächtige Feſtung zuritt, 
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die ſpäter den berühmten Percys als Erbe zuftel, war er 
überraſcht durch die ungewöhnliche Ratur der Scene, die ſich 
vor ſeinen Blicken eröffnete. 

Jedem, der jemals durch dieſe Gegenden gereiſt iſt, 
muß es aufgefallen ſein, daß ſich dort die Ströme von 
den benachbarten Bergen buchſt äblich Wege zur See haben 
aushöhlen müſſen, und daß ſie deßhalb nicht ſowol durch 
Thäler, als vielmehr durch Schluchten hinfließen, deren man 
zwiſchen Morpeth und Berwick eine ganze Anzahl zu paſ— 
ſiren hat. Eine der tiefſten und ſteilſten dieſer Schluchten 
iſt die, welche ſich der Aln ſelbſt gegraben hat, und ſo 
kommt es, daß die Flußufer bei Alnwick auf beiden Seiten 
von jähen Abhängen gebildet ſind, welche zwar den Fuhr— 
werken große Hinderniſſe in den Weg legen, aber daher auch 
in den Augen unſeres jungen Ritters um ſo maleriſcher 
und ſchöner erſcheinen mußten. Als Gottfried von Ettrick 
jetzt auf dem linken, höhern Ufer nach der See zu hinab— 
ritt, konnte er ein Schauſpiel beobachten, das auf dem 
entgegengeſetzten Ufer wie auf der Arena eines Amphithea— 


ters vor ſeinen Blicken lag. Ueber dem felſigen Ufer ſtreck⸗ 


ten ſich die Mauern der Feſtung auf beiden Seiten aus, 
und umſchloſſen einen weiten Raum, in deſſen Mitte der 
Hauptthurm und einige andere der ſtärkſten Feſtungswerke 
lagen. Auf der Weſtſeite ſtieg der Boden jäh in die Höhe 
und verbarg beinahe das Dorf, welches theils auf der Abda— 
chung und theils auf der Ebene hinter dem Schloſſe lag, 


während ſich gegen Oſten außerhalb der Wälle ein ausgedehnter 


Platz hinzog, der mit der Stadt ungefähr in gleicher Linie lag, 
aber gegen den Fluß zu plötzlich und ohne weitere Vertheie 
digungswerke mit dem abſchüſſigen Ufer endigte, an deſſen 
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Fuß der Strom unmittelbar vorbeifloß. Auf dieſem Platze 
waren die Schranken errichtet worden, und ein mit Teppi⸗ 
chen verzierter Balcon, der über die Mauern emporragte, 
deutete den Platz an, der für die königliche Familie und 
ihre unmittelbare Umgebung beſtimmt und bereits faſt ganz 
angefuͤllt war. Von jeder Baſtion und Einbiegung des 
Walles flatterten Banner und Fahnen, die Häuſer der Stadt 
waren feſtlich geſchmückt, und die umliegenden Höhen waren 
dicht von Zuſchauern beſetzt; es war ein Theater im groß— 
artigſten Maßſtabe. 

Gottfried ritt hinab, über die Brücke und nach dem 
Platze zu, wo er mit geſchloſſenem Viſir unter einen Hau— 
fen anderer Ritter am Ende Ber Schranken Poſto faßte. 
Er hatte beinahe dieſelbe Geſellſchaft ſchon früher geſehen; 
die meiſten von den northumbriſchen Edeln kannte er über: 
dies perſönlich, wenigſtens von Anſehen, und ſomit konnte 
er ſich in ſeiner Umgebung leicht ohne Wegweiſer orientiren, 
Er bemerkte, daß Lady Iſabella von Huntingdon ſich nicht 
in der Geſellſchaft befinde, und als er dieſen Umſtand gegen 
einen neben ihm ſtehenden Ritter erwähnte, erfuhr er, daß 
ſie ſich ſelten öffentlich zeige, daß ſie die Orte, an welchen 
der königliche Hof ſich während einer Reiſe aufhalte, im 
allgemeinen nur verlaſſe, um, von einem oder zwei Dienern 
begleitet, ein wenig ſpazieren zu gehen oder zu reiten, und 
daß ſie noch immer trübe geſtimmt und körperlich angegriffen 
ſei, wiewol ihre Geſundheit in der letzten Zeit weniger 
gelitten zu haben ſchien, als vor ihrer Abreiſe aus Schottland. 

Der Waldritter blieb einige Zeit hindurch ein äußerſt 
gleichmüthiger Zuſchauer bei den verſchiedenen Waffenthaten, 
die manchen harten Fall nach ſich zogen, und von den 
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Volkshaufen aus Stadt und Land, die fih um die Schran— 
ken drängten, oder die umliegenden Höhen anfüllten, mit 
lebhaftem Beifall aufgenommen wurden. Er war gerade im 
Begriff wegzureiten und ſeine Reiſe fortzuſetzen, als ein 
Ritter in die Schranken ritt, deſſen Erſcheinen überall und 
auf dem königlichen Balcon nicht am wenigſten, lebhafte 
Senſation hervorrief, denn er trug die Waffen und Rüſtung 
eines engliſchen Ritters, und das wohlbekannte Wappen von 
Sir Heinrich von Haſtings, eine blutige Hand auf golde— 
nem Felde. Sein Viſir war geſchloſſen, aber er ritt das 
Lieblingspferd des Ritters von Haſtings, und ſo unerwar— 
tet auch ſein Erſcheinen war, zweifelte doch niemand daran, 
daß er wirklich der verhaßte engliſche Kündſchafter am ſchot— 
tiſchen Hofe ſei. Das Geſicht der Königin heiterte ſich auf, 
während das des Königs noch finſterer wurde als zuvor. 


Als er etwas weiter vorgeritten war, und die Geſell— 
ſchaft auf dem königlichen Balcon in der üblichen Weiſe be— 
grüßt hatte, bei welcher Gelegenheit die jungen Hofdamen 
zu bemerken glaubten, daß Sir Heinrich voller und unter— 
ſetzter geworden ſei, ſeit er Schottland verlaſſen, befahl er 
dem Herold, welcher voranritt, zu erklären, in welcher Sache 
er die Schranken betrete, was der Herold in folgenden Wor— 
ten that: 


Im Namen Johanns, des Königs von England, er— 


kläre ich, Heinrich von Aquitanien, am Hofe von Schottland 


bekannt als Heinrich von Haſtings, alle auf der Conferenz 
zu Herham getroffenen Verabredungen für null und nichtig, 
wenigſtens inſoweit ſie eine Verbindung oder die Abſicht 
einer Verbindung zwiſchen mir, dem beſagten Lord von 


Aquitanien und der Lady Iſabella, Tochter Davids Grafen 
1 von Huntingdon, betreffen. 

II Ein Gemurmel des Unwillens erhob ſich auf allen 
1 Seiten, beſonders auch von der königlichen Tribüne, wäh⸗ 
rend der Ritter ſein Roß wendete und ſich anſchickte, die 
Schranken zu verlaſſen. Unterdeſſen ſchien eine Beſprechung 
unter den Rittern in der Umgebung des Königs ſtattzufin⸗ 
den, die noch zu keinem Ergebniß geführt hatte, als Gott— 
fried von einem Herold begleitet in die Schranken ritt, und 
1 dem ebenſo unerwarteten als un willkommenen Gaſt dicht vor 
IF dem königlichen Zelt den Weg vertrat, während der Herold 
laut ausrief: 

Der Ritter vom Sternorden erklärt Heinrich von Aqui⸗ 
tanien, der ſich auch Heinrich von Haſtings nennt, für einen 
falſchen und treuloſen Ritter, und einen Mitſchuldigen 
an der Entführung oder dem Tode des ſchottiſchen 
Thronerben. 

Dieſer kühne Schritt von Seiten des jungen Ritters 
erregte das höchſte Staunen; aller Augen richteten ſich auf 
ihn. Er verbeugte ſich anmuthig vor dem König und der 
Königin, als er von dem Herold nach dem einen Ende der 
Schranken geführt wurde, während man ſeinen Gegner an— 
wies, ſich an dem entgegengeſetzten Ende aufzuſtellen. Als 
ſie ihre Lanzen einlegten, und ſich in ihren Satteln zurecht 
ſetzten, gab die gewichtige Körpermaſſe des einen und die 
leichte Geſtalt des andern Veranlaſſung zu manchen Bemer— 
' kungen. Indeſſen wurden dieſe bald durch den Schall der 
Pi Trompeten unterbrochen, und beide Ritter ſtürzten jetzt in 

„ geſtrecktem Galop auf einander los, während die Zuſchauer 
ſich in allen Tribünen in athemloſer Spannung erhoben, 


— 
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unv ſich vorbeugten, und die Damen Blumen und Schleifen 
bereit hielten, um fie dem Sieger zuzuwerfen. Auch wa ren 
dieſe nicht alle für Gottfried beſtimmt, denn es gab mehr 
als ein Herz am ſchottiſchen Hof, auf das die ſchönen, wenn 
gleich etwas hochmüthigen und finſtern Züge von Heinrich 
von Haſtings einen tiefen Eindruck gemacht hatten. 


Bei dem erſten Zuſammenſtoß zerſplitterte die Lanze 


eines jeden der beiden Ritter auf dem Schilde ſeines Geg— 


ners, und jeder erreichte das entgegengeſetzte Ende der 


ſeines Falles erholt, hatte ſein Roß wieder beſtiegen, war 


Schranken, ehe es ihm gelang, ſein Pferd anzuhalten. Sie 


forderten friſche Lanzen und ſprengten von neuem auf ein⸗ 
N g 


ander los, aber diesmal traf die Lanze des Sternritters 


den Helm ſeines Gegners und warf dieſen zugleich ſelbſt 
vom Pferde. Gottfried ſprang ſchnell von feinem Roß, 


näherte ſich dem niedergeworfenen Ritter, und erkannte zu 
ſeinem Erſtaunen in dem vermeintlichen Haſtings die Züge 
Maelſtroms. Gottfried fuhr zurück mit einem Gefühl des 


Abſcheus, das ſich in jeder ſeiner Bewegungen ausſprach, 


wiewol ſein Viſir noch geſchloſſen blieb, trat dem könig— 


lichen Balcon näher und rief: 


König von Schottland, befiehl, daß man jenen 
Betrüger ſogleich ergreife. Verzeihung, gnädiger König, 


fügte er hinzu, daß der, welcher dieſe Forderung ſtellt, un— 


bekannt bleiben will, aber die Sicherheit Deiner Krone 
hängt davon ab, daß Du jenen Mann in Gewahrſam 
bringen läßt. 

Aber ehe er ſich wieder umgewendet hatte, und ehe 


noch der König den Wachen befehlen konnte, Maelſtrom zu 


ergreifen, hatte ſich dieſer bereits von den erſten Wirkungen 
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mit einem Sprung über die Schranken hinweggeſetzt, und 
hatte fi mitten durch die Menge, die ihn höhnte und ver- 
ſpottete, wiewol ſie nicht die Worte gehört, welche Gottfried 
an den König gerichtet, einen Weg gebahnt, und war bald 
aus dem Geſichtskreis verſchwunden. 

Gottfried, voll Verdruß darüber, daß der Gefangene, 
den er in Händen zu haben glaubte, entkommen war, und 
wohl fühlend, daß alle Erklärungen in dieſem Augenblick 
vorzeitig ſein, und nur Hoffnungen erregen würden, die ſich 
vielleicht nicht verwirklichen könnten, ritt unter dem Vor— 
wande, Maelſtrom zu verfolgen, aus dem ſudlichen Eingang 
der Schranken hinaus, und war bald ebenfalls aus den 
Augen der Zuſchauer verſchwunden, indem er das ganze 
Publicum und vor allem das auf dem königlichen Balcon 
in einem ſolchen Zuſtand der Verwirrung, Beſtürzung 
und Verwunderung verließ, daß die Spiele ſofort geſchloſ— 
ſen wurden. 

Unterdeſſen hatte Moredun etwas ſüudlich von Alnwick 
die Hauptſtraße verlaſſen, und war damit beſchäftigt, einen 
Punkt am Ufer des Coquet aufzuſuchen, der ihm nur aus 
Beſchreibungen bekannt war, gerieth aber in das dicke Ge— 
büſch, mit dem dieſe ganze Gegend bedeckt war, und wußte 
bald weder aus noch ein. Er verſuchte, den Pfad wieder 
zu gewinnen, den er verlaſſen hatte, als er durch die Töne 
einer meladiſchen Stimme zurückgerufen wurde, die einige! 
Verſe ſang, welche ungefähr lauteten: 

Ein tapfrer Ritter kehrt nicht um, 

Winkt ihm ein hohes Ziel; 

Und gilt es Ehre, Rang und Ruhm, 

Dünkt Müh'. und Noth ihm Spiel. 
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Ueberraſcht wendete er um, und erblickte in dem Dickicht, 
das ſein weiteres Vordringen verhindert hatte, eine hochge— 
wachſene Dame von wahrhaft königlichem Aus ſehen, deren 
kaſtanienbraune Locken ein einfacher Goldreif umſchloß, von 
dem ein weißer Schleier bis auf ihre Füße herabwallte. 


Sie deutete ihm an, wo er fein Roß feſtbinden folle, - 


und winkte ihm dann, ihr zu folgen. Kaum waren ſie mit 
einander einige Schritte weiter gegangen, als er ſich mit 
ſeiner Führerin in einer in den Fels gehauenen niedrigen 
Höhlung ſah, die einer kleinen Capelle glich. 

Du kennſt mich nicht, Robert von Moredun? 

Es lag etwas in der Stimme und dem Blick, das 
eine verborgene Saite in der Bruſt des Ritters anſchlug, 
und ohne ſich ſelbſt von ſeinem Gefühl Rechenſchaft ge— 
ben zu können, fiel er vor der ſchönen Erſcheinung auf 
das Knie. 

Aber dieſe Erſcheinung war keine bloße Viſion, keine 
Sinnestäuſchung, wie er anfangs geglaubt hatte. 

Steh auf, Moredun, ſagte die Lady Ada, und um— 


arme Deine Mutter! 


Und als der junge Mann aufſtand, da fiel dies Mes 
ſen, das ſtets ſo lieblich erſchien, das aber jetzt durch das ſüße 
Gefühl einer Mutter, welches jede Spur einer weniger ſanften 
Leidenſchaft von den edlen Zügen verſcheuchte, zu wahrhaft 
übernatürlicher Schönheit verklärt wurde, in Thränen auf⸗ 
gelöſt um ſeinen Hals; es waren die erſten Thränen, die 
ſie vergoß, ſeit ihr Sohn, damals noch ein Kind, aus ihren 
widerſtrebenden Armen hinweggeführt wurde. 

Mein edler Sohn, ſagte ſie endlich, ſobald es ihr 
möglich wurde, das Schluch zen zu bemeiſtern, in dem ſich 
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ihr übervolles Herz Luft machte, mein edler und tapferer 
Sohn, Deine Mutter hätte Dir viel zu ſagen, aber Du 
wirſt aus einem Paket, das für Dich beſtimmt, und in 
ſichere Hände gelegt worden iſt, erfahren, weßhalb unſere 
Unterredung diesmal nur kurz ſein kann. Ich hatte ge— 
ſchworen, Dich nicht zu ſehen und zu ſprechen, bis eine 
ſchwere Aufgabe, die mir zugefallen, erfüllt wäre. Selbſt 
jetzt noch überſchreite ich vielleicht dies Gelübde, aber ich 
konnte den Sohn meiner Hoffnung nicht ſo nahe bei mir 
ſehen, ohne ihn an mein Herz zu drücken. Doch muß 
ich mich kurz faſſen in dem, was ich Dir zu ſagen habe. 

Dann faßte ſie ihn am Arm und hieß ihn, ſich um⸗ 
wenden, ſo daß beide einem Vorhang gegenüberſtanden, der 
einen Theil der Höhle verdeckte. | 

Du haft eine edle Beſtimmung, eine hohe Laufbahn 
vor Dir, mein Sohn. 

Sie zog den Vorhang leiſe bei Seite, und Moredun 
ſah zu ſeinem Erſtaunen in einer andern Abtheilung der 
Höhle die Lady Iſabella von Huntingdon vor einem Crucifix 
knieen. Der Vorhang wurde raſch und geräuſchlos wieder 
in ſeine frühere Lage gebracht. 

Du ſiehſt, mein Sohn, daß Deine Mutter es weiß, 
| wem ſich die Neigung Deines Herzens zugewendet hat, 
10 und Du kannſt jetzt nicht länger darüber ungewiß ſein, 

welches Ziel ihr Ehrgeiz für Dich anſtrebt. Du kannſt hier 
nicht länger weilen, ſo ſehr es auch meinem Herzen wider⸗ 
De ſtrebt, Dich fo bald ſcheiden zu ſehen. Die Gründe, die | 
. es nöthig machen, ſind zu wichtig. Wenn Du aus dem 
Dickicht hinaustrittſt, das dieſe Höhle von der Landſeite 
aus verbirgt, wird Dich der erſte Pfad zur Rechten auf 
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den Weg führen, den Du ſuchſt. Leb wohl, mein Sohn, 
ſei ſtark und muthig auf dem ſtolzen Lebenspfade, der ſich 
Dir eröffnet; wir ſehen uns wieder, ehe ich dieſe Ge— 
ſtade verlaſſe. 

Moredun, der noch immer zu traͤumen glaubte, nahm 
zärtlichen Abſchied von der edlen Dame, der, wie ihm noch 
etwas außer dem goldenen Reif zuflüſterte, ein höherer Titel 
und ein ſtolzerer Name gebührte. Er verſuchte ſeinen Ge— 
fühlen Worte zu leihen, hielt dann aber plötzlich inne, 
als fürchte er, daß der Ton ſeiner Stimme ihn aus dem 
entzückenden Traum erwecken könne. 

Er erreichte fein Pferd wieder und fand den angedeu— 
teten Weg, war aber in ein ſo tiefes Nachdenken verſunken, 
daß er einen Reiter, der im vollen Galop an ihm vor— 
beiſprengte, nicht eher bemerkte, als bis ein ſtarker Stoß 
ihn auf dem ſchmalen Pfade zwiſchen den Bäumen, auf dem 
er langſam hinritt, und der kaum Platz für zwei Reiter 
neben einander bot, beinahe vom Roſſe warf. So unſanft 
aufgeweckt, ſchaute er ſich um, und ſah einen Ritter, der 
ihm Heinrich von Haſtings zu fein ſchien, in der Ferne ver⸗ 
ſchwinden. 

Auf alle Fälle hatte er ſich in der Rüſtung und in 
dem Roſſe nicht geirrt; er hatte eins wie das andere zu 
lange und zu gut gekannt, als daß eine Verwechslung denk— 


bar geweſen wäre. 


Sein Erſtaunen und ſeine Verwirrung hatten jetzt den 
höchſten Grad erreicht, und ſein Gemüth war von dem was 


er gehört und geſehen fo aufgeregt und ergriffen, daß er 
den richtigen Weg verfehlte, und ſich plötzlich Warkworth 
Caſtle gerade gegenüber fand. 
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Es lag etwas in der Ausſicht, die ſich jetzt vor feinen 
Blicken ausbreitete, was mit dem düſtern und träumeriſchen 
Gemüthszuſtand, in dem er ſich befand, wunderbar harmo⸗ 
nirte. Die drohende Veſte, welche wie es ſchien, mitten in 
den Wogen des Oceans ſtand, die fie auf der einen Seite 
zornig umtobten, während ſie auf der andern Seite nach 
der Flußmündung hin, über welche die finſtern Mauern 
einen tiefen und melancholiſchen Schatten warfen, ruhig, 
aber gleichſam verdroſſen zu ſinken und ſich zu glätten ſchie— 
nen; die Tiefe und das düftere Ausſehen des Stromes, der 
ſich auf feinem Oberlauf ſchweigend durch die überhängenden 
Bäume hinwand, aber dann reißend und wild ſich ſeinen 
Weg durch die Felſen bahnte, und ſich zuletzt, wie er den 
Wogen des Oceans zwiſchen den Sandbänken begegnete, die 
in der Nähe des Schloſſes ſeinen Lauf hemmten, ſich ſelbſt 
in ohnmächtige Wuth zu peitſchen ſchien — das alles bil⸗ 
dete eine Scene, die mit dem Aufruhr widerſtreitender Ge— 
fühle in ſeinem Innern, im vollſten Einklang ſtand. 

Während er ſo in Betrachtung verſunken ſein Roß an⸗ 
hielt, hörte er plötzlich ein Geſchrei aus dem Walde ertö— 
nen, der den Fluß auf beiden Seiten überſchattete, und an 
vielen Stellen ſeine Zweige in das Waſſer tauchte. Er 
verſuchte nach der Richtung hinzureiten, aus der der Schrei 
zu kommen ſchien, aber das Gehüſch war ſo dick, daß ſein 
Pferd auf dem ſchmalen Pfad nicht vorwärts zu kommen 
vermochte. 

In dieſem Augenblick tauchte aus dem Laübdach ein 
Boot auf, das, wie es ſchien, von dem Strom nur fortge⸗ 
riſſen wurde, um zwiſchen den Sandbänken und der Bran⸗ 
dung an der Küſte des Meeres einen ſichern Untergang zu 
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finden, und in dieſem Boot gewahrte er Iſabella von Hun- 
tingdon, die ihre Arme ausſtreckte und um Hülfe rief. 

Sie auf dem Fluſſe ſelbſt retten zu wollen, wäre Wahn 
ſinn geweſen; er ſprengte gegen die Mündung des Stro— 
mes zu, in der Hoffnung, das Boot dort aufhalten zu kön 
nen, aber durch einen der launiſchen Waſſerſtrudel zwiſchen 
den trügeriſchen Sandbänken, wurde das Boot von der 
Stelle, a 2 
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halten” oder wenigftens"anz Bord ſpringen "zu" können hoffte, 
hinweggeriſſen, und mitten fin die wogende Brandung ges 
worfen, in der es! unrettbar verloren zu fein ſchien. 
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Ein Augenblick ſchrecklicher Spannung folgte; dann 
ſah er es aus der Brandung hervorſchießen, und von der 
Strömung getragen, raſch vom Lande abtreiben, bis die 
gebrechliche Barke mit dem hülfloſen Mädchen, das vergeb⸗ 
lich nach Hülfe rief, durch die Wogen einer ſchnell zurüd- 
tretenden Fluth fortgeführt, endlich ganz aus dem Geſichts⸗ 
kreis entſchwand. 

Während er noch voll ſtummer Verzweiflung daſtand, 
fanden ihn zwei königliche Diener und ein Bootsmann, der 
ihm in der größten Angſt den herzzerreißenden Auftritt, von 
dem er ſo eben Zeuge geweſen, erklärte. 

Lady Iſabella hatte ſich zu der Einſiedelei zwiſchen den 
Felſen begeben, die Moredun ebenfalls hatte beſuchen wol— 
len, und von der ſie in Schottland oft mit einander geſpro— 
chen hatten. Sie hatte ihre beiden Diener zurückgelaſſen, 
und war dann mittelſt eines Bootes, das dieſer Bootsmann 
führte, und mit Hülfe der Fluth den Fluß hinaufgefahren, 
um die Wohnung des Eremiten zu erreichen, die nur vom 
Fluſſe aus zugänglich war, in deſſen felſigem Ufer ſie mit 
großer Kunſt und nicht ohne Geſchmack ausgehöhlt war. 

Nachdem fie dem Eremiten ihren Beſuch abgeſtattet, 
wollte ſie mit Hülfe der zurückkehrenden Fluth wieder den 
Fluß hinabfahren, als ſie durch die reißende Schnelligkeit 
der Strömung beunruhigt, dem Bootsmann befahl, aus zu⸗ 
ſteigen, das Boot an einen Baum zu binden, und ihre Die⸗ 
ner zu rufen. 

Wahrſcheinlich hatte nun, wie die Diener annahmen, 
während der Abweſenheit des Bootsmannes der Strick nach⸗ 
gegeben, und das Boot war auf dieſe Weiſe von der Strö— 
mung fortgeriſſen worden. Der einzige Weg, der jetzt offen 
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ſtand, war, wie der Bootsmann ſagte, in Blythe oder Culler⸗ 
coats Hülfe zu ſuchen, falls man nämlich hoffen könne, daß 
irgend einer von den Fiſchern wagen werde, unter jo ungün⸗ 
ſtigen Umſtänden in die offene See hinaus zu fahren; denn 
es war jetzt offenbar, daß der ferne Sturm, der ſchon die 
See zur Fluthzeit zu einer ungewöhnlichen Höhe hatte an— 
ſchwellen laſſen, ſich jetzt nähere, und bald längs der gan— 
zen Küſte wüthen werde. 

Ohne einen Augenblick zu verlieren, ſprengte Moredun 
nach Blythe, und es gelang ihm, durch das Verſprechen reicher 
Belohnung einige der Bootsleute zu bewegen, eines ihrer 
Fahrzeuge herzurichten, und damit in See zu gehen. 

Es war jetzt in Folge der wachſenden Dichtigkeit der 
ſchwarzen Wolken, die der raſch ſich nähernde Sturm vor 
ſich her trieb, beinahe finſter geworden. Bald nachdem ſie 
in See geſtochen waren, kündigte er ſein Nahen noch durch ein 
anderes Zeichen an; ein Blitzſtrahl von Nordoſten fuhr ober 
ihnen her, und erleuchtete jede Bucht und jeden Vorſprung 
der raſch entſchwindenden Küſte; ſeitwärts aber konnten ſie 
keine Spur der kleinen Barke entdecken, und es war zu 
fürchten, daß ſie bereits untergangen ſei. Die Fiſcher in— 
deſſen, welche die Strömung an den Mündungen ſämmtli— 
licher Flüſſe ihrer Küſte genau kannten, verloren den Muth 
nicht einen Augenblick, und änderten ebenſo wenig ihren 
Curs, wiewol das Ausſehen des Himmels in der Rich— 
tung, die ſie eingeſchlagen hatten, ganz geeignet war, weni— 
ger muthige und erfahrne Seeleute von allen weitern Ver⸗ 
ſuchen abzuſchrecken. 

Nach Nordoſten, alſo in der Richtung, in der ſie hin— 
ſteuerten, bedeckten ſo dichte ſchwere Wolken den Himmel, 


daß die gewöhnliche Dunkelheit der Nacht, mit ihnen ver⸗ 
glichen, faſt hell ſcheinen konnte. Dieſe ganze ſchwarze Maſſe 
war von den Strahlen der untergehenden Sonne mit einem 
Regenbogen umſäumt, deſſen glänzende Farben den auf— 
fallendſten Gegenſatz zu der Finſterniß bildeten, die fie um— 
ſchloſſen, während auf dieſem dunklen, halbkreisförmigen Hin⸗ 
tergrund, der einem alten Maler als der Eingang zur Unter— 
welt, als ein gähnender Höllenrachen erſchienen wäre, Myria⸗ 
1 4 den von Blitzen in allen Farben und nach allen Richtungen 
14. hinzuckten, wie in hölliſcher Freude und im Vorgefühl aller 
der Schrecken und Verwüſtungen, welche dieſe dunklen Wol- 


| | ken über das ſchöne und fruchtbare Land bringen ſollten, 
1 dem ſie ſich raſch näherten. 
| il Nicht lange währte es, und die Farben des Regen— 


bogens ſchwanden dahin; den kühnen Männern im Boote 
ſchien es, als ſteuerten ſie auf eine jener finſtern und ſchreck— 
| lichen Höllenſeeen zu, deren ſchwarze Wogen die Phantaſie 
Il jener Tage mit den ſchrecklichſten Spuckgeſtalten und mit 
1 teufliſchen Quälgeiſtern bevölkerte, von denen die armen ab⸗ 
| 19 geſchiedenen Seelen mit Martern heimgeſucht wurden, deren 
0 bloße Beſchreibung Blaſen auf die Zunge treiben mußte, 
die ſie verſuchen wollte. Aber trotz alledem hatten dieſe 
I unverzagten Herzen zu viel von dem Geiſte, der noch heute 
IN ihre Enkel im Kampf mit den wüthenden Wogen beſeelt, 
um ſcheu zurückzublicken, wo es galt eine ritterliche Pflicht 
zu erfüllen, und das Leben eines zarten Mädchens zu retten. 
D So ſteuerten ſie muthig fort, bis die Finſterniß undurch⸗ 
3 dringlich wurde, während die Elektricität in der Luft die 
entſprechenden Kräfte des flüſſigen Elementes wach rief, ſo 
daß es ſchien, als ob das Schiff, auf dem ſie ſich befanden, 
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durch einen feurigen See dahin fahre. Mit jedem Ruder⸗ 
ſchlag ſpritzten Feuerſtröme aus den empörten Wellen, und 
fielen wieder in brennenden Tropfen nieder, die einen unheim⸗ 
lichen Wiederſchein auf die düſtere Tiefe warfen. Und jo 
ſteuerten ſie noch immer weiter, als der Sturm bereits mit 
aller Gewalt raſ'te, während der ganze Horizont in Flam— 
men zu ſtehen, die Elemente mit entfeſſelten Geiſtern erfüllt 
zu ſein ſchienen, der Donner ohne Unterlaß krachte, und 
Waſſermaſſen aus der Luft ſtürzten, als ſollte eine neue 
Sündfluth über die dem Untergang geweihte Welt herein- 
brechen. Während ſie noch mitten in dieſem Chaos hinfuh— 
ren, rief plötzlich einer der Fiſcher aus, daß ein Boot in 
Sicht ſei, aber in demſelben Augenblick hörte das grelle 
Leuchten des Blitzes auf, gleichſam ausgelöſcht durch den 
herabſtrömenden Regen, und ſie mußten einige Zeit warten, 
bis ein anderer Blitzſtrahl ihrem forſchenden Blick zu Hülfe 
kommen würde. Als er kam und ſie nach der Richtung hin— 
blickten, die ihnen der Fiſcher bezeichnet hatte, gewahrten ſie 
einen weißen Gegenſtand auf der dunkeln Fläche. Sie ru⸗ 
derten angeſtrengt nach dieſem Punkte hin, und beim Leuch— 
ten des nächſten Blitzes ſahen ſie die dunklen Umriſſe eines 
Bootes aus den Wellen aufſteigen, auf deſſen Vordertheil 
etwas ausgeſtreckt lag, deſſen weiße Farbe durch die tiefe 
Schwärze des Meeres noch mehr gehoben wurde. 

Für einige Augenblicke hatten ſie das Boot wieder aus 
dem Geſicht verloren, aber als wieder ein Blitz aus den 
Wolken zuckte, ſahen fie es dicht neben ihrem Fahrzeug da— 
hintreiben; ein Enterhaken wurde über ſein Bord geworfen 
und Moredun und zwei von den Fiſchern ſchickten ſich an, 
gus dem größern Boot in das kleinere zu ſpringen, als 
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eine plötzlich ſich erhebende haushohe Welle den Enterhaken 
wieder losriß, und das kleine Boot wieder ihren Blicken 
entſchwinden ließ. 

In dieſem Augenblick faßte einer jener kurzen, aber 
plötzlichen und heftigen Luftſtrömungen, die einen Gewitter⸗ 
ſturm ſo oft begleiten, das Fiſcherboot von der linken Seite 
und trieb es weiter nach Norden und näher nach dem Ufer 
hin; es dauerte einige Zeit, bis die Fiſcher wieder das Boot 
in den richtigen Curs bringen, und ihm die nöthige Rich⸗ 
tung geben konnten. Und jetzt erſt machte es ihnen ein 
Windſtoß, der die Wolken für einen Augenblick zerriß, mög⸗ 
lich, die ganze Gefahr ihrer Lage zu überſehen. Zwiſchen 
den Wolken im Nordweſten ſahen ſie das Felſeneiland von 
Lindisfarne hervorragen, auf dem ein berühmtes Kloſter lag, 
deſſen hell erleuchtete Fenſter wie die Lichter eines Leucht- 
thurms durch die finſtere Nacht erglänzten, während Fackeln, 
die man am Strande hin und her eilen ſah, darauf zu 
deuten ſchienen, daß irgend ein unglückliches Schiff an der 
gefährlichen Küſte geſcheitert ſei. 

Sie mußten ſich jetzt auf alle Gefahr weiter hinaus 
in die See halten, nicht nur, um in das Fahrwaſſer des 
Bootes zu kommen, das ſie beinahe verloren gaben, ſondern 
auch, um ſich nicht auf die heilige, aber deßhalb nicht 
minder felſige Inſel treiben zu laſſen. Sie wurden hierbei 
durch den Wechſel des Windes unterſtützt, der jetzt allmä⸗ 
lig auf den Sturm zu folgen begann, und da gleichzeitig 
die Dunkelheit nachließ, ſo wagten ſie das Segel bis zur 
halben Maſthöhe aufzuſpannen, und wiewol ſich Welle auf 
Welle über dem kühnen kleinen Fahrzeug brach, ließen ſie 
ſich dadurch doch durchaus nicht abſchrecken, immer weiter 
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in die See vorzudringen. Sie follten für ihren Muth be 
lohnt werden. 

Nicht lange hatten ſie von neuem gegen die Wogen 
angekämpft, als ſie das Boot, an deſſen Rettung ſie beinahe 
ſchon verzweifelt hatten, gerade auf ſich zutreiben ſahen. 
Abermals wurde ein Enterhaken ausgeworfen, und diesmal 
mit beſſerem Erfolg; Moredun und einer von den Matroſen 
ſprang in das Boot, auf deſſen Boden eine anſcheinend 
lebloſe weibliche Geſtalt ausgeſtreckt lag, während ein Theil 
ihres weißen Gewandes über den Rand des Bootes herab— 
hing, und dadurch ſchon von fern ſichtbar geworden war. 

Moredun nahm die Lady Iſabella in ſeine Arme und 
trug fie in das größere Boot. Während er ſie ſanft nie 
derlegte, ſchien es ihm, als fühle er ihr Herz ſchlagen, und 
ihren Buſen ſich heben und ſenken; nicht lange hatte ſie, ſo 
ſorgfältig eingehüllt, als es die Umſtände geſtatteten, in 
dem Bote gelegen, als er zu ſeiner unausſprechlichen Freude 
die vollſte Gewißheit erlangte, daß noch Leben in ihr ſei, 
und daß er hoffen könne, ſie ihrer Familie und ihm ſelbſt 


erhalten zu ſehen. Er trieb die Bootsleute an, mit aller 


Kraft dem Lande zuzurudern, und da der Sturm vorüber— 
gebrauſt war, und Lichter auf der Küſte nach Südweſten 
zu ſichtbar wurden, ſo arbeiteten ſie mit neuem Muth, und 
glitten raſch und hoffnungsvoll über die Wogen hin. Jenes 
Licht kam aus der Abtei von Tynemouth, deren Kirche für 


den Abendgottesdienſt beleuchtet war, und ſchimmerte weithin 


über die empörten Waſſer wie ein glänzender Leitſtern; der 
Mannſchaft im Boot aber erſchien der Anblick des erleuch— 
teten Gebäudes, als ſie ſich ihm mehr und mehr nöherten, 
durch den Gegenſatz zu der gefährlichen Lage, in der ſie 
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ſich ſoeben befunden, doppelt impofant und wundervoll. 
Die Abtei, auf einer felſigen Halbinſel gelegen, die weit in 
die See vorſpringt, war weithin ſichtbar, nicht nur von den 
Buchten auf beiden Seiten des Vorgebirges, ſondern auch 
von der Mündung des Tyne, und von der Küſte auf bei— 
den Seiten aus — beinahe von Boneborough im Süden 
bis zu den heiligen Juſeln im Norden. Die Mönche hatten 
die Bedeutung und Wichtigkeit des Gebäudes als Leucht— 
thurm wohl begriffen, und wenn ein Sturm die Küſte heim⸗ 
ſuchte, ſo verfehlten ſie nie einen Abendsgottesdienſt zu 
feiern, und dabei die Kirche mit beſonderer Rückſicht auf die 
Wirkung, die das Licht nach außen und nach der See äußern 
ſollte, zu beleuchten. 

Bei dieſer Gelegenheit hatten ſie noch mehr als die ge— 
wöhnliche Beleuchtung verwendet, und die zahlloſen Lampen 
und Kerzen, die von kundiger Hand zweckmäßig aufgeſtellt, 
in die Nacht hinausſtrahlten, brachten einen wahrhaft ma⸗ 
giſchen Effect hervor. Die ſpitzzulaufenden Bogenfenſter, 
merkwürdig durch ihre Zahl, ihre Höhe und die Leichtigkeit 
ihrer Bauart, erſchienen, von der See aus geſehen, wie 
eben ſo viele einzelne rieſige Lichtflammen, und der milde 
Schein, den ſie über die ſtürmiſchen Wogen warfen, erweck⸗ 
ten in den beinahe erſchöpften Bootsleuten ein Gefühl, als 
ſollten ſie jetzt für die Qualen des Fegefeuers das Glück 
und den Frieden jener Regionen, wo keine Stürme mehr zu 
fürchten ſind, eintauſchen, während die feierlichen Klänge der 
Veſperhymne von der felſigen Küſte wiederhallend und über 
die Wogen fortgetragen, ihnen, die ſo eben aus Scenen 
des Schreckens und der Gefahr errettet worden waren, Ju— 
bel⸗ und Triumphgeſänge zu ſein dünkten, die ſie an der 
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ſichern Küſte willkommen hießen; fie alle zogen unwillkürlich 
ihre Mützen ab, ſanken auf die Knie und fendeten ein ums 
mes Dankgebet zum Himmel auf. 

Sobald ſie den Hafen erreicht hatten, wurde aus Zwei— 
gen eine Bahre geflochten, auf welche man die noch immer 
bewußtloſe Lady Iſabella legte, und ſie dann die in das 
ſteile Ufer eingehauenen Stufen hinauftrug. 

Sie war bereits in dem prächtigen Heiligthum nieder: 
geſetzt worden, ehe Leben und Bewußtſein völlig zurück— 
gekehrt waren, und als ſie jetzt mitten in dem feierlichen 
Gottesdienſt in der hellſtrahlenden Capelle und unter den 
Tönen einer herrlichen Muſik erwachte, und den Ritter von 
Moredun an ihrer Seite knieen ſah, da war es ihr einen 
Augenblick als wären alle Gefahren und alles Elend dieſer 
Welt, in der ſie in einem ſo kurzen Zeitraum ſo viel hatte 
dulden müſſen, vorüber, und als hätte für ſie ein neues, 
ſegenreiches Daſein begonnen. Im nächſten Augenblick kehrte 
ihr die Erinnerung an die Gefahr zurück, welche ſie ſo eben 
überſtanden, und den Namen ihres Vaters murmelnd, ſank 
ſie erſchöpft, aber nicht mehr bewußtlos, an die Bruſt ihres 
Retters. 


Achtzehntes Capitel. 
Das Feuer. 


Gottfried erreichte Krone und Anker in Neweaſtle, ehe 
der Sturm, den er heraufziehen ſah, in aller ſeiner Heftig— 
keit losgebrochen war, aber doch hatte ihn genug davon er⸗ 


reicht, um ihn den Schutz, den ihm das Wirthshausdach 
gewährte, willkommen heißen zu laſſen, und ſeinen Weg 
durch den Gang und dann zu dem großen Kamin hin mit 
einem Waſſerſtreifen von einiger Breite und Tiefe zu bezeich⸗ 
nen. Er warf ſeinen Mantel ab, behielt aber ſeine Rüſtung 
an, und ſchlug auch das Viſir nicht zurück. 

Es lag eine düſtere Stille über dem ſonſt ſo geräuſch— 
vollen Küchenzimmer, wie ſie ihm ſonſt noch nicht vorge— 
kommen war; die wenigen Gäſte ſaßen ſchweigend da; 
der Platz hinter dem Pult, auf dem Michael ſonſt angena- 
gelt ſchien, war leer; nirgends zeigte ſich das von Schön⸗ 
heit und Frohſinn ſtrahlende Geſichtchen Deborahs, und die 
Züge der Wirthin, die ſonſt ſo gutmüthig und unbeſorgt 
lächelnd drein zu ſchauen pflegte, trugen einen nachdenkli⸗ 
chen, wenn nicht geradezu finſtern und abſchreckenden 
Ausdruck. 

Gottfried ließ ſich etwas zu eſſen bringen, und ſetzte 
ſich an den kleinen Tiſch neben dem Feuer. 

Der Sturm droht ernſt zu werden, bemerkte unſer alte 
Bekannte, der geſetzkundige Barbier zu dem Fleiſcher Elſtob, 
als ein heller Blitzſtrahl an dem Fenſter vorbeizuckte, und 
der Ritter, fügte er leiſer hinzu, hat ohne Zweifel ſeine 
Rüſtung und ſein geſchloſſenes Viſir draußen gut brauchen 
können, aber hier, meine ich, neben dem behaglichen Feuer 
iſt beides ziemlich überflüſſig. 

Ich brauche Dein Raſirmeſſer nicht, Freund, ſagte 
Gottfried, ſich raſch umdrehend, und was Deine Zunge an— 
belangt, ſo ſteht ihr, denk ich, mein Viſir nicht im Wege. 
Ich ſehe Deinen Mann und Deine Nichte nicht, fuhr er zu 
der Wirthin gewendet fort, die ihm ſo eben die verlangte 
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Speiſe brachte. Ich hoffe doch, daß ſie geſund und mun⸗ 
ter ſind? 

Die Wirthin verſuchte zu ſprechen, konnte aber kein 
Wort über die Lippen bringen; ſie ging raſch in eine der 
Seitenniſchen, und bald darauf hörte man ſie laut weinen. 

Die Frau iſt ein bischen melancholiſch, ſagte der Flei— 
her; ihre Ställe ſtehen leer, wie Ihr ohne Zweifel bemerkt 
habt, edler Ritter, und leere Ställe ſind kein Ding, wor— 
über man lacht. 

Es iſt ein Fall, vergebt mir, Herr, bemerkte der Bar⸗ 
bier, noch immer etwas eingeſchüchtert von der Zurechtwei— 
ſung, die er erhalten, es iſt ein Fall von Entführung; ich 
will gerade nicht ſagen von gewaltſamer Entführung, aber 
wenn ein plötzliches Verſchwinden ſtattfindet ohne vorher— 
gängiges Erſcheinen — 

Dann, unterbrach ihn Gottfried, kann man auch ver⸗ 
langen, daß ein Barbier den Bart verſchwinden macht, ohne 
vorhergängiges Erſcheinen des Raſirmeſſers. Aber wahrhaf— 
tig, fuhr er fort, als ein neuer Donnerſchlag das Haus in 
ſeinen Grundfeſten erbeben machte, ſind das die ſchönſten 
Frühlingsabende, an die Ihr hier in Neweaſtle gewöhnt 
ſeid? Ich habe ſolch einen hölliſchen Lärm ſelbſt in den 
Bergen nie gehört. 

Ah, Ihr kommt aus den Bergen? fragte Elſtob. Bitte 
Herr, könnt Ihr mir nicht ſagen, wie der Viehmarkt in 
Wooler ausgefallen iſt? Fanden die Ochſen guten Abſatz? 

O ja, erwiederte Gottfried; es wurde ſehr raſch da— 
mit geräumt, denn eine Abtheilung von den Turnbulls, die, 
wie mir ſcheint, ihren Namen mit Recht führen, kam dazu 
und nahm ſie alle mit, ohne auch nur nach dem Preiſe zu 
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fragen. Das war jedenfalls eine Entführung und eine ge 
waltſame noch dazu, nicht wahr? 

Entführung, Herr? und der Mann des Geſetzes und 
des Raſirmeſſers nahm eine impoſante Stellung an; es war 
ein Fall, Herr, von Raub und Stegreif — ich frage Euch, 
Herr Ritter, ob Recht und Geſetz beſtehen können, wenn 
nichts im Lande übrig bleibt, um deſſentwillen es lohnen 
würde ein Geſetz zu erlaſſen, und wovon die Proceßkoſten 
bezahlt werden könnten? Ich ſage Euch, tapferer Ritter, 
die Unſicherheit hier zu Lande iſt ſo groß, daß nicht nur 
unſere Heerden von großem und kleinem Vieh ohne Umſtände 
weggetrieben werden, ſondern daß auch unſere Wirthe und 
ihre ſchönen Nichten verſchwinden, ohne daß ein Hahn dar— 
nach kräht. Ich habe hier der Frau Plummer die Noth— 
wendigkeit einer gerichtlichen Präcognition in dem Falle des 
Verſchwindens ihres Mannes und ihrer Nichte anſchaulich 
zu machen geſucht, aber ſie weint bloß, wenn ich davon 
ſpreche, und wiederholt immer von neuem: Oh, ſie werden 
ſchon zurückkommen! Sie werden ſchon kommen! Ich habe 
mich ſelbſt erboten, die nöthigen Nachforſchungen anzuſtellen, 
ohne dafür irgend eine Bezahlung zu verlangen, aber ſie 
bleibt trotzdem hartnäckig. Ich verſteh es nicht, Herr, ich 
verſteh es ganz und gar nicht — und das habe ich bis 
jetzt noch in meinem Leben von keinem Ding geſagt. 

Es iſt wirklich eine merkwürdige Geſchichte, fiel hier 
der Fleiſcher ein. Einige behaupten, und dabei beugte er 
ſich zu Gottfried über und ſprach ſehr leiſe, daß eine Nach- 
forſchung, wenn ſie nach der Nichte allein angeſtellt werden 
könnte, und nicht nothwendig auch den Mann in ſich be⸗ 
greifen müßte, bereitwilliger unternommen werden würde. 
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In dieſem Augenblick hörte man draußen einen Lärm, 
der noch den Donner übertönte; eine Stentorſtimme ver— 
langte, daß man ihrem Beſitzer beiſtehen ſolle, ein Fracht: 
ſtück von einigem Gewicht vom Wagen zu heben. 

Hurtig, Frau Wirthin, hurtig, rief Joe der Fuhrmann; 
ſchickt ein Paar mir zu helfen, aber raſch. Es iſt ein Teu⸗ 
felswetter und ich wollte ich wäre erſt wieder daheim. 

Was iſts denn, Joe? fragte die Wirthin. 

Oh, etwas aus dem goldenen Kreuz in Durham, Frau; 
aber es iſt verdammt ſchwer. Ich habe noch nie von Wil— 
ſon ſo ein ſchweres Stück bekommen. 

Elſtob und noch ein anderer handfeſter Gaſt gingen 
hinaus, und halfen Joe die ſchwere Kiſte vom Wagen he— 
ben, die in eine der Seitenabtheilungen geſchoben wurde; 
Joe fuhr wieder ab, und die Unterhaltung nahm ruhig wei— 
ter ihren Verlauf. 

War denn irgend ein Zank oder Streit vorgefallen, 
fragte Gottfried weiter, ehe Plummer mit ſeiner Nichte 
verſchwand? 

Durchaus nicht, durchaus nicht, Herr, erwiederte Elſtob. 


Es war allerdings einiger Lärm hier im Hauſe geweſen, 


zuerſt als die ſchottiſchen Soldaten kamen, und dann mit 
Sir Heinrich von Haſtings, und mit dem Kerl da, aus dem 
kein Menſch je klug werden konnte, mit dem räudigen Hund, 
wofür ich ihn immer gehalten habe. 

Wen meint Ihr damit? 

Oh, einen Burſchen, der während des letzten Jahres 
häufig hieherkam, und immer ſo ausſah, als thue er für 
den Teufel Courierdienſte, was er, ſoviel ich weiß, auch 
wirklich gethan haben mag. Er hatte einen fremden Na⸗ 


men, den ich vergeſſen habe. Es war mitten in einer Art 
Confuſion — 

In dieſem Augenblick ließ ſich von der andern Seite 
des Zimmers ein mißtöniges Geräuſch, das die Mitte zwi— 
ſchen einem Geſtöhn und einem lauten Gähnen hielt, ver: 
nehmen, ſo daß die Unterredung ſtockte und die Anweſenden 
ſämmtlich nach der Thür blickten; aber nichts ließ ſich ſehen, 
und niemand trat ein. 

Elſtob fing wieder an: 

Man behauptete, daß jener Mann mit böſen Geiſtern 
in Verbindung ſtehe. N 

Ein zweites Geſtöhn, noch lauter, beſtimmter und un: 
angenehmer, ließ ſich hören und Aller Augen richteten ſich 
abermals nach dem andern Ende des Zimmers; die muthi⸗ 
geren, unter ihnen der Ritter, begaben ſich dorthin, um der 
Urſache dieſes Geräuſches nachzuforſchen. Indeſſen vermoch— 
ten ſie nichts zu entdecken, was den ſo unerklärlichen und 
mitten in dem Wüthen des Sturmes doppelt unheimlichen 
Ton hätte veranlaſſen können, und ſie wollten eben in einer 
keineswegs behaglichen Stimmung zu dem wärmeren und 
helleren Ende des Zimmers zurückkehren, als ein noch ſtär⸗ 
keres und noch auffallenderes Geräuſch aus der Seiten— 
niſche, in der die Kiſte abgeſetzt worden war, hervordrang. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die meiſten 
Gäſte ſich in dieſem Augenblick weit wegwünſchten, und in 
der That das Haus gern verlaſſen haben würden, wenn das 
Wüthen des Sturmes, der jetzt ſeinen Höhepunkt erreicht zu 
haben ſchien, es geſtattet hätte; alle außer dem Ritter vom 
Stern ſchlichen ſich ängſtlich nach dem großen Kamine hin. 
Er allein drang muthig in die Niſche, und nachdem er ſich 


mit leichter Mühe überzeugt hatte, daß das Geräuſch aus 
der Kiſte kam, die Joe der Fuhrmann abgeſetzt hatte, ſo 
zog er dieſe in die Mitte des Zimmers, hob den Deckel in 
die Höhe, muſterte den Inhalt, und brach dann in ein ſo 
herzliches, lautes und anhaltendes Gelächter aus, daß der 
Lärm des Sturmes davon übertönt wurde, und die Wände 
des weiten Gemachs davon wiederhalten. Dann ſtreckte 
er ſeine Hand nach der Kiſte aus, und zum Erſtaunen aller 
Anweſenden — ein Erſtaunen, das übrigens bei einigen 
mit einer ſtarken Beimiſchung von Verdruß verſetzt war — 
half er Michael Plummer, dem Wirth von Krone und An- 
ker, aufzuſtehen und ſich ſelbſt in höchſt eigener Perſon ſei— 
nen Gäſten zu zeigen, die ſich jetzt ſein plötzliches Auftau— 
chen aus ſolch einem Verſteck noch weniger zu erklären ver— 
mochten, als ſein früheres Verſchwinden. Unter die, welche 
nicht nur erſtaunt, ſondern auch verdrießlich ausſahen, woll— 
ten verleumderiſche Zungen auch ſeine Frau rechnen; wenig— 
ſtens ſah ſie im höchſten Grade verlegen und verwundert 
aus, und ſicher iſt es, daß ſie ihrem Manne nicht mit 
offenen Armen entgegeneilte. 

Was den armen Michael ſelbſt anbelangt, ſo ſtand er 
da und ſchaute drein, wie das wahre Ebenbild eines ſtau— 
nenden und hülfloſen Schreckens. Seine letzten Erlebniſſe 
in der Höhle, feine unbeſtimmten Erinnerungen an die Vor⸗ 
gänge im goldenen Kreuz zu Durham, das Leuchten des 
Blitzes, das Rollen des Donners, die Gegenwart ſeines Wei— 
bes, die ihn anſtarrte wie eine Erſcheinung, ſeine alten Zech— 
geſellen, die um ihn herumſtanden, und nicht wußten, was 
ſie zu der ſonderbaren Geſchichte ſagen oder denken ſollten, 
und mitten in dieſer confuſen Seene ein Ritter in voller 
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Rüſtung mit geſchloſſenem Viſir — das alles zuſammen 
war zu viel für den armen Michael; er ſchloß die Augen 
und würde in ſeinen Sarg — denn dafür hielt er die 
Kiſte — zurückgeſunken ſein, wenn ihn nicht der Ritter mit 
ſtarkem Arme aufrecht erhalten hätte. Das Gefühl von 
Kälte, das er bei Berührung der Rüſtung empfand, und 
die Gewißheit, die er dadurch erhielt, daß die ganze Scene 
kein Traumbild, ſondern Wirklichkeit ſei, war das erſte, was 
ihn einigermaßen zur Beſinnung brachte, und wiewol er noch 
kein Wort zu ſprechen vermochte, ließ er ſich doch zu einem 
Stuhle führen, und ſaß wieder einmal ruhig an ſeinem Ka⸗ 
minfeuer. Aber immer von neuem warf er dann und wann 
verſtörte und fragende Blicke nach ſeinem Weib und nach 
ſeinen Freunden, und jedesmal ſchweifte ſein ängſtlicher Blick 
wieder von ihnen ab, um lange und ſtarr auf der Geſtalt 
Gottfrieds haften zu bleiben. 

Während er den jungen Ritter in dieſer Weiſe an⸗ 
ſtarrte, zuckte ihm ein Gedanke durch den Kopf, von dem 
er, wie es ſchien, plötzlich auf das ſchmerzlichſte ergriffen 
wurde; feine Augen dehnten ſich aus, bis fie ausſahen, als 
wollten ſie aus ihren Höhlen treten, ſein Haar ſträubte ſich, 
und ſeine Kinnlade ſank herab; Jedermann erwartete, daß 
er in Krämpfe verfallen würde, aber fein Paroxysmus machte 
ſich in Worten Luft und er rief: 

Er iſts, er iſts! Maelſtrom war es, nicht ich, der das 
Ding that! und damit fiel er ohnmächtig in den Lehnſeſſel 
zurück. 

Gottfried rieth jetzt dringend, ihn ſobald als möglich 
zu Bette zu bringen, und der Fleiſcher und der Barbier 
unterzogen ſich bereitwillig dieſer nicht ganz leichten Aufgabe. 


Seine Frau war noch immer von der plötzlichen Ueberra— 
ſchung zu ſehr angegriffen, um bei dieſem Werke auch nur 
im geringſten behüflich ſein zu können; ſie ging indeſſen 
nach einiger Zeit hinauf, um zu ſehen, was er mache, und 
berichtete bei ihrer Rückkehr, daß er ein wenig geſchlafen habe, 
und etwas ruhiger ſcheine, wiewol er noch immer nicht auf— 
gelegt ſei zu ſprechen, und die geheimnißvolle Weiſe, in der er 
verſchwunden, und die noch geheimnißvollere, in der er zu— 
rückgekehrt ſei, zu erklären. Als ihr Bericht nach einer zwei— 
ten Viſite ebenfalls günſtig lautete, ſprach Gottfried unter 
vier Augen mit ihr, und bat ſie um die Erlaubniß, in das 
Zimmer ihres Mannes gehen zu dürfen, da er, wie er 
glaube, etwas dazu beitragen könne, ihn aus ſeiner Betäu— 
bung zu erwecken und ſein Gemüth einigermaßen zu beru— 
higen. Als er dieſe Erlaubniß erhalten, ging er die Treppe 
hinauf in Michaels Zimmer, nahm, als er eintrat, ſeinen 
Helm ab, und ließ ſein friſches, blühendes Geſicht ſehen, 
das von üppigen blonden Locken umfloſſen war, die bis auf 
ſeinen Stahlpanzer herabfloſſen. 

Gott ſei geprieſen, rief die Wirthin, indem ſie ihm 
um den Hals fiel, es iſt unſer lieber Gottfried! Mann, 
Mann, mach dich auf! Unſer lieber Gottfried iſt da, und 
will Dich ſprechen. 

Michael Plummer wendete ſeine Augen nach dieſer Rich— 
tung, machte aber keinen Verſuch ſich zu rühren; ein ſchwa— 
ches Lächeln, das über ſeine Lippen flog, machte gleich 
darauf wieder dem frühern ſtieren Ausdruck des Schre— 
ckens Platz. 

Plummer, ſagte Gottfried mit milder Stimme, Du 
mußt gegen dieſen Zuſtand der Betäubung ankämpfen, weil 
24 


die Zeit kurz ift, und es Dir zum Schaden gereichen kann, 
wenn das, was mich hieher geführt hat, ohne Deine Mit- 
wirkung beſorgt wird. Fürchte nichts, wenn Du ehrlich und 
offen handelſt; aber fürchte alles, wenn Du den leiſeſten 
Verſuch machen ſollteſt, jenes Syſtem des Betruges zu be— 
mänteln oder gar fortzuſetzen, durch welches Du Dich zum 
Werkzeuge eines Schurken machſt, deſſen hochfliegende Pläne 
Du nicht einmal begreifen kannſt, während Du vorgibſt, 
im Dienſte des edlen Häuptlings von Ettrick zu handeln. 
Ich verlaſſe Dich jetzt für die Nacht; ſiehe wohl zu, daß 
Du morgen bereit biſt, wie ein Mann zu handeln, und was 
mehr ſagen will, wie ein ehrlicher Mann. 

Mit, dieſen Worten verließ Gottfried das Gemach, und 
kehrte in die Gaſtſtube zurück, welche die Säfte jetzt, nach— 
dem der Sturm ſich ausgetobt, ſämmtlich verlaſſen hatten; 
die Wirthin, die mit ihm herabgeſtiegen, war außer ihm das 
einzige lebende Weſen im Zimmer. | 

Hinter allen dieſen Geſchichten, meine gute Frau, ſteckt 
etwas, das ich nicht begreifen kann, ſagte er. Was be— 
deutet die Abweſenheit Deiner Nichte, und die ſonderbare 
Weiſe, in der Dein Mann zurückkehrt? 

Die Wirthin erzählte ihm jetzt bereitwillig alles, was 
ſie wußte, ohne daß Gottfried dadurch klüger geworden wäre. 
Gleich zeitig verdroß es ihn, daß Moredun noch immer nicht 
kam, wiewol er dadurch keineswegs beunruhigt wurde, da 
er annahm, fein Gefährte habe, als er vom Sturm über- 
raſcht wurde, in irgend einem Dorfe eine Zuflucht geſucht. 
Er ging alſo, da er nichts weiter zu thun hatte, bald zu 
Bett und verfiel in einen gefunden und erfriſchenden Schlum⸗ 
mer. Er ſollte ſich dieſes ſtärkenden Schlafes indeſſen nicht 
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ſo lange erfreuen, als er wol gewuͤnſcht hätte, denn 
kaum graute der Tag, als ſeine Wirthin vor ſeinem Bett 
ſtand, um ihm zu erzählen, daß ihr Mann vor einer Stunde 
ſein Lager verlaſſen habe, und nirgends zu finden ſei. Sie 
würde ſich darüber nicht ſonderlich gegrämt haben, aber 
gleichzeitig ſpürte man einen Brandgeruch im Haufe, und fie 
fürchtete, daß irgendwo der Blitz eingeſchlagen und gezündet 
habe, ohne daß man es bemerkt hätte. 

Gottfried ſtand ſogleich auf, legte ſeine Rüſtung an, 
ohne recht zu wiſſen, was er aus den Beſorgniſſen der 
Frau Plummer machen ſollte, und ſtieg in das Wirthszim— 
mer hinab. Der Brandgeruch wa: dort nicht nur wahre 
nehmbar, ſondern ſogar ſehr ſtark, und was noch mehr war, 
ein dicker Rauch, der durch die Fugen und Spalten im Bo— 
den durchdrang, bewies, daß das Feuer von unten komme, 
und mit dem Gewpitterſturm draußen durchaus nichts zu 
ſchaffen habe. 

Gottfried, der von früherer Zeit her mit den Geheim⸗ 
niſſen von Krone und Anker wohl bekannt war, eilte in 
einen Winkel des Zimmers, und öffnete dort eine hinter 
dem gewöhnlichen Sitz Michael Plummers verborgene Fall— 
thür, aus der ſogleich eine ſo dicke Rauchwolke aufſtieg, daß 
er halb betäubt in das Zimmer zurücktaumelte. 

Ehe er noch einen andern Verſuch machen konnte, 
ſchlugen auch bereits Flamen aus der Oeffnung, durch die 
er unvorſichtiger Weiſe dem Feuer einen Luftzug zugeführt 
hatte, und in wenigen Minuten ſtand das Dach der Küchen⸗ 
oder Gaſtſtube in Flammen. 

Es war jetzt offenbar, daß das Gebäude rettungslos 

verloren ſei; er drängte deßhalb die beſtürzte Wirthin aus 


der Thür, flog zu den ihm wohlbekannten Schlafſtellen der 
Diener und der Stalljungen, und befahl ihnen, ſogleich das 
Vieh und die Pferde aus den Ställen hinaus auf ein be— 
nachbartes Feld zu treiben. Dann ſuchte er ſeinen Weg 
wieder durch das Haus zu nehmen, fand dies aber bereits 
unmöglich, denn das Feuer brach eben durch den Boden 
der obern Gemächer, und einzelne Flammenzungen leckten 
ſchon durch die Fenſter. 
Er ſtürzte jetzt auf die Straße, wo die Menge ſich zu 
N 1 ſammeln begann, und fand dort alles voll Rauch, Feuer, 
11 Lärm und Verwirrung. Der Tumult war ſo groß, daß er 
| einige Zeit hindurch die Zeichen, welche einige aus der 
N N || Menge machten, und die Zurufe, mit denen fie auf einen 

IF Theil des Hauſes deutete, wo ein junger Mann am Fen— 
ſter ſtand und vergeblich um Hülfe rief, gar nicht beachtete. 

Oh, um Gotteswillen, Gottfried, um Himmelswillen, 
verſuch den jungen Mann zu retten, rief die Wirthin; er 
kam erſt geſtern Abend ſpät; ich hatte ihn ganz vergeſſen. 

In das Innere des Gebäudes zu dringen, war ganz 
unmöglich, und Gottfried ſah ſich vergeblich um Leitern um. 
Ein Gedanke flog ihm durch den Kopf: „ 

Wer iſt kühn genug, ſein Leben an die Rettung des 
jungen Mannes zu ſetzen? rief er laut. 
| Niemand antwortete. 
N Bringt Matratzen und Decken herbei, rief er einem 
Haufen Weiber zu, die ſich in einer Ecke der Straße zu— 
ii ſammengedrängt hatten, und werft fie hier vor dem Fen⸗ 
Jh IN ſter nieder. 
| Während die Weiber ſich beeilten, feinen Weiſungen 
nachzukommen, lief er um die Ecke des Hauſes auf die 
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ſchmale Hinterthür zu, mit der der Leſer bereits bekannt 
iſt, brach ſie auf und ſtürzte ſich in den Rauch. 

Die tiefſte Angſt hatte ſich aller bemächtigt, die von 
dem kühnen Wagniß Gottfrieds Zeugen waren; niemand 
indeſſen wagte ſeinem Beiſpiel zu folgen, denn aus der Thür, 
durch die er eingedrungen war, ſchlugen bereits die hellen 
Flammen heraus. 

Einige Minuten vergingen, und noch immer erſchien 
niemand am Fenſter, und da das Feuer in dem Zimmer 
unmittelbar unter dem Fenſter, an welchem man den jungen 
Mann geſehen, auf das heftigſte raſte, und man den Wider⸗ 
ſchein der Flammen auch ſchon in dem obern Zimmer zu 
bemerken glaubte, ſo gab man beide junge Männer bereits 
verloren. 

Die arme Wirthin ſtand händeringend und jammernd 
vor der beſtürzten Menge, wie eine Mutter, die ihr Kind 
umkommen ſieht und rief ſchluchzend: 

Oh, er war mir theurer als ein Sohn, der junge 
Prinz — und dieſe Worte wurden ſelbſt mitten in der 
Verwirrung und Aufregung des Augenblickes wol beachtet 
und gingen von Mund zu Mund — und noch dazu für 
einen Fremden hat er es gethan — gut und edel wie im⸗ 
mer, mein armer, lieber Gottfried! Und die arme, herzens⸗ 
gute Frau fuhr fort in ſolchen Ausdrücken der zärtlichſten 
Liebe ihrer Seelenangſt um das Schickſal des jungen Rit⸗ 
ters Worte zu leihen. | 

In dieſem Augenblick erſchien Gottfried am Fenſter, 
und ein tauſendſtimmiger Jubelruf erſcholl aus der Menge. 

Aber ſogleich verſtummte der Jubel wieder, denn dort 
ſtand er zwar, vom Rauch geſchwärzt und einen in eine 
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ſollten ſie herabkommen? 

Eine Leiter war nicht da, die Flammen loderten bereits 
aus dem Fenſter dicht unter ihnen, und niemand wagte es, 
ſich zu nähern. 

Das brennende Wirthshaus bot in dieſem Augenblick 
einen impoſanten Anblick. 

Da das Feuer unten ausgebrochen war, ſo hatte das 
verzehrende Element das Dach und einige Zimmer des gro— 
ßen unregelmäßigen Gebäudes noch nicht ergriffen. Die 
Gluth von unten aber war ſchrecklich, und von Zeit zu 
Zeit kündigte eine laute Erplofion, die ſelbſt das benachbarte 
Schloß in ſeinen Grundfeſten erbeben machte, der Menge 
an, daß das Feuer im Keller wieder ein Faß mit entzünd— 
licher Flüſſigkeit erreicht habe. e 

Nach und nach hörten dieſe Erplofionen auf, aber die 
aufſteigende Gluth hatte jetzt das Dach erreicht, das, wie 
bei manchen Kirchen dieſer Periode, ganz mit Blei gedeckt 
war. Das Blei, von der wachſenden Gluth geſchmolzen, 
ſtrömte durch die Flammen herab, wie eine Cascade flüſſi— 
gen Silbers, und wenn es möglich wäre, von der Schreck— 
lichkeit einer ſolchen Scene abzuſehen, hätte man wol mit 
Recht ſagen können, daß ein feenhafteres und prächtigeres 
Schauſpiel ſich kaum denken laſſe. 

Gottfried war glücklicherweiſe nicht in der Lage, von 
dieſen großartigen Schönheiten, die ihm ſchwerlich als ſolche 
erſchienen wären, etwas bemerken zu können, da das Dach 
an dem äußerſten Ende des Hauſes, wo er ſich befand, noch 
unverſehrt war. 

Unter ihm wütheten die Flammen, die eben durch den 


Boden brachen, und es ſchien ihm kein anderer Ausweg zu 
bleiben, als ſeine Laſt auf die unten aufgehäuften Matratzen 
fallen zu laſſen, und dann ſelbſt nachzuſpringen, als das 
Feuer ſelbſt ihm bei dieſem verzweifelten Verſuch auf eine 
höchſt unerwartete und merkwürdige Weiſe zu Hülfe kam. 
Er lehnte ſich eben vorwärts, um den Körper, den er trug, 
durch das Fenſter zu heben, als der Boden unter ſeinen 
Füßen nachgab, und die Querbalken, die das Fenſter ſtütz⸗ 
ten, von ſeinem und ſeiner Rüſtung Gewicht, ſo wie von 
dem der Laſt, welche er in den Armen hielt, niedergedrückt, 
ſich erſt nach unten ſenkten, und dann zuſammenſtürzend ihn 
und den Körper, den er noch immer feſt hielt, unverſehrt 
durch die Flammen auf den Haufen von Betten, Kleidern 
und Decken ſchleuderten. 

Ein neues und anhaltendes Jubelgeſchrei der verſam— 
melten Menge begrüßte den ſo wunderbar geretteten jungen 
Mann Er wurde ſogleich zu dem benachbarten Hauſe eines 
barmherzigen Samariters geführt, noch immer die Laſt im 
Arm haltend, die ihm leicht dünkte, wie der Mutter ihr 
Säugling, und die er ſich durchaus nicht abnehmen laſſen 
wollte. 

Ein Fremder, ſeiner Ausſage nach ein Arzt, begleitete 
ſie in das Haus. Der junge Mann wurde in ein Bett ge⸗ 
legt, und nachdem man einige ſtärkende Mittel angewendet, 
erwachte er zum Bewußtſein, und ſiel dann in einen tiefen 
und geſunden Schlaf, der noch fortdauerte, als Gottfried 
ſich eine Stunde ſpäter wieder nach ihm erkundigte. 

Als er zu den flammenden Ruinen von Krone und 
Anker zurückkehrte, hatte das Feuer auch den Theil des 
Gebäudes bereits ergriffen, aus dem er ſich gerettet hatte 
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und es bildete jetzt eine ununterbrochene Flammenmaſſe, ver 
miſcht mit den raſch abnehmenden Strahlen des flüſſigen I 
Bleies. Der zauberähnliche Anblick ſollte nicht lange mehr ji 
währen; das ſchwere Dach ſtürzte zuſammen, und eine Wolke 0 
dichten Rauches, die unmittelbar darauf emporſtieg, verfin⸗ | 
ſterte die Luft. 

Doch wenige Augenblicke nachher ſchlugen bereits wie— 
der die hellen Flammen auf, die jetzt an den ungeheuren 
Holzmaſſen, welche der Einſturz des Daches ihnen zugeführt, 
neue Nahrung fanden, und in einer Feuerſäule, die hoch 
zum Himmel aufſtieg, weit und breit über die Grafſchaften 
Northumberland und Durham leuchtend, und ihren rothen 
Wiederſchein ſogar bis über die Mündung des Tyne wer— 
fend, bot das alte Wirthshaus Krone und Anker in New— 
caſtle ſeinen zahlreichen und weithin zerſtreuten Gäſten ſeinen 
letzten Scheidegruß. 1 

Die ganze Nacht hindurch glühte der rieſige Scheiter— I} 
haufen fort, und ſtieß von Zeit zu Zeit Rauchwolken auf; 
dann und wann ſtiegen auch noch die hellen Flammen daraus 
empor. Gegen Morgen erſtickte die Flamme unter den 
Haufen von Aſche und verkohlten Trümmern, mit denen die 
ganze Maſſe jetzt bedeckt war, und bald bezeichnete nur noch 
eine dünne Rauchſäule die Stätte, an der das beliebteſte 
Stelldichein aller müſſigen Burſche von Neweaſtle geſtanden 
hatte. Man durchforſchte jetzt eifrig die Brandſtätte, und 
fand unter dem Aſchenhaufen im Keller einen halbverkohlten 
Körper, welchen man für den des Wirths Michael Plummer 
hielt; ob er einer zufälligen Feuersbrunſt zum Opfer ge— 
fallen, oder ob er den Scheiterhaufen, in dem er umkam, 
ſelbſt angezündet habe, um ſeine und ſeiner Genoſſen Miſſe⸗ 
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thaten in Aſche zu begraben, würde ein unerforſchliches Ge— 
heimniß für alle Zeiten geblieben ſein, wenn nicht ein Zwi⸗ 
ſchenfall, den wir in einem der folgenden Capitel erzählen 
wollen, darüber Aufſchluß gegeben hätte. 1 


Reunzehntes Capitel. 
Die Laube. 


Das Haus, welches die Tante Marys in Durham bes 
wohnte, ſtieß an den Garten des biſchöflichen Palaſtes, in 
dem ſich jetzt das königliche Gefolge nach einem Streit mit 
dem Biſchof, der dieſen zuletzt zur Nachgiebigkeit zwang, ein⸗ 
quartiert hatte. Der König hatte bereits durch ſeine zu 
ſolchen Thaten ſtets bereiten Werkzeuge, die in Vork lagern» 
den Truppen, alle Hecken der Diöceſe niederhauen und alle 
Gräben ausfüllen Iaffen, fo daß die Thiere des Waldes ſich 
ungehindert über das ganze Land verbreiten und die an⸗ 
gebauten Felder verwüſten konnten. Außerdem hatte Jo⸗ 
hann dem Biſchof insgeheim gedroht, er werde die Kathe⸗ 
drale ſelbſt in eine Kaſerne verwandeln laſſen, wenn er ihm 
noch länger den Zutritt zu ſeinen gaſtlichen Hallen ver⸗ 
ſagen würde. So hatte denn der Prälat zuletzt aus der 
Noth eine Tugend gemacht, und eine höfliche Einladung an 
den König und ſein Gefolge erlaſſen, und dieſe Einladung 
war aus Achtung für die Kirche und ihre Würdenträger, 
wie der König ſich ſpöttiſch ausdrückte, ſogleich angenom⸗ 
men worden. 
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Auf dieſe Weiſe fanden fih Adam und Macduff, als 
ſie eine Zuflucht in jenem Hauſe geſucht, weniger weit von 
ihrem gefürchteten Feinde entfernt, als ihnen lieb war, und 
ihre erſte Regung, als ſie von der gefährlichen Nachbarſchaft 
hörten, war, ſich ſo ſchnell als möglich zu flüchten, indeſſen 
nach reiflicher Erwägung ſchien es ihnen, daß ſie dort eben 
ſo ſicher wären, wie anderswo, wenn ſie ſich vollkommen 
ruhig in ihrem Verſteck hielten, und ſie entſchieden ſich zu— 
letzt dafür, dort zu bleiben, bis es ihnen möglich ſein werde, 
Durham ganz und gar zu verlaſſen. Wenn ſie ſich einan— 
der die volle Wahrheit hätten geſtehen wollen, ſo würde 
ſich bald herausgeſtellt haben, daß es nicht ſowol der Be— 
ſehl der Lady Ada, als der Wunſch, Mary wieder zu ſehen, 
geweſen war, der ſie nach Durham geführt hatte, und im 
Grunde trugen ſie eben ſo wenig Verlangen, eine Audienz 
bei König Johann nachzuſuchen, als es ihnen eingefallen 
wäre, im Krummſtab nachzufragen, ob Sir Reginalds Geiſt 
dort eingekehrt ſei. 

Sie beriethen Abends eben mit einander, ob ſie es 
wagen könnten, in ihrer Verkleidung als engliſche Schützen 
an dem Ufer des Fluſſes, der nicht weit von ihrem Zimmer 
vorbeifloß, ein wenig zu luſtwandeln, als Adam, der gerade 
an dem Fenſter ſtand, das auf den biſchöflichen Garten 
führte, plötzlich verſtummte, und mit geſpannter Aufmerk- 
ſamkeit auf etwas, was unten vorging, Acht zu geben ſchien. 

Was haſt Du denn, daß Du ſolche Geſichter ſchneideſt? 
fragte Macduff. 

Pſt, pſt, Mann, antwortete Adam, ſprich nicht ſo laut. 
Ich ſah einen Mönch bei der kleinen Thür dort hereinkom— 
men, der ſich ſehr behutſam zu der Laube dort an der 
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Mauer hinſchlich, und wenn ich nicht ſehr irre, war es der 
König ſelbſt, der eben durch den Garten ſchritt, um dort 
mit ihm zuſammen zu treffen. Wahrhaftig, wäre ich ſo 
leicht wie Du, ich würde mich längs der Mauer fortſchleichen, 
um zu horchen, was ſie mit einander vorhaben, aber wenn 
ich auch bisweilen einen tüchtigen Sprung thun kann, wie 
Du weißt, ſo nehm' ich doch zu viel Raum ein, um mich 
geſchickt zwiſchen den Büſchen fortzuſchleichen. 

Ich habe große Luſt, es zu probiren, Adam, verſetzte 
Tom. Hilf mir nur ein bischen aus dem Fenſter; halt feſt, 
bis ich ordentlich auf der Mauer ſtehe; fo recht. Ich werde 
bald wieder zurück ſein. Macduff kroch auf allen Vieren 
längs der Mauer fort, bis er eine Gruppe junger Taxus— 
bäume erreichte, die ſich in faſt ununterbrochener Reihe bis 
zu der Laube hinzogen. Jetzt ſtieg er herunter und ſchlich 
zwiſchen dieſen Bäumen und der Mauer weiter, indem er 
ſich ſorgfältig zur Seite hielt, um keinen Zweig zu berüh— 
ren. Er ſtand bald dicht genug an der Laube, um jedes 
Wort hören zu können, was die beiden Männer drinnen 
mit einander ſprachen. Er zitterte am ganzen Leibe, und 
hätte ſich beinahe verrathen, als die erſten Worte, die er 
von der wohlbekannten Stimme Maelſtroms hörte, folgende 
waren: 

Ich höre, Ew. Majeſtät, daß zwei junge Schotten, die 
der Beſchreibung genau entſprechen, an demſelben Tage in 
der Geſellſchaft von Sir Reginald Taunton geſehen wurden, 
und gleichzeitig mit ihm Durham verließen. 

Das iſt nicht möglich, erwiederte der König. Taun⸗ 
ton ſuchte Agenten, die ihm helfen ſollten, einige Faden 
dieſes Gewebes, das von Tage zu Tage verwickelter wird, 


zu entwirren, und es iſt wenigſtens durchaus nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß er zwei rohe Schotten, von denen er nichts 
wiſſen konnte, in ſein Vertrauen gezogen haben ſollte. 

Aber, Sire, verzeiht mir, ſagte Maelſtrom; ich ſehe 
nicht, in welcher Hinſicht die Sache verwickelter wird. 

Zum Teufel, rief der König ungeduldig, Du wirſt nach— 
gerade kindiſch, Maelſtrom. Daß Du, der Du von den 
Mauern von Chalus jenen wohlgezielten Pfeil entſendet haſt, 
der mir den unbeſtrittenen Beſitz des Thrones zu ſichern 
ſchien, dieſen Thron ruhig von den Intriguen dieſer Leute, 
die ich längſt todt wähnte, bedrohen und untergraben läßt 
— daß gerade Du zuſehen ſollſt wie mir ein Gefangener 
nach dem andern entwiſcht, wie mich ein Spion nach dem 
andern täuſcht, und Faden auf Faden in meinen Netzen 
reißt, daß Du alles das ſehen ſollſt, blos um mir zu ſagen, 
die Sache ſcheine Dir um nichts verwickelter, Du, der das 
Meiſte hätte thun ſollen, dieſen Verwicklungen vorzubeugen, 
wahrhaftig, das kann mich zur Wuth reizen. 

Es gefällt Ew. Majeſtät, bemerkte Maelſtrom, die Sün⸗ 
der von Agenten, welche ſchottiſche Tölpel verwenden, an ei— 
nem Manne heimzuſuchen, der Ew. Majeſtät beſſer als fei- 
nem eigenen Intereſſe gedient hat. 

Bei St. Antonius, das iſt zu viel, rief der König er— 
zürnt; wir haben erfahren, daß das Kind nicht zugleich mit 
der Mutter ſtill gemacht wurde, daß man es ſpäter mit der 
Frauensperſon geſehen, die als Dein Weib oder Liebchen 
galt, und wenn wir Dich jetzt fragen, wo das Weib oder 
wo das Kind iſt, fo ſchwatzeſt Du von ſchottiſchen Töl— 
peln und ſchlecht belohnten Dienſten. Dann eniflieht unſere 
Schweſter da, die wir erſt in Clairvaux begraben, und dann 
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in Sherwood eingeſchloſſen hatten; wir verfolgen ihre Spur 
bis in Deine Nachbarſchaft, bis hart an die ſchottiſche Grenze; 
wir verlangen, daß Du ihre Zufluchtsſtatte ausfindig machen 
ſollſt, und Du antworteſt damit, daß Du uns die Sünden 
anderer Agenten vorrechneſt. Ich ſchicke Dich nach Schott⸗ 
land, um Sir Heinrich von Haſtings in einem wichtigen und 
geheimen Auftrag zu unterſtützen, und im guten Glauben 
an die pünktliche Erfüllung dieſes Auftrags mache ich das 
Poſſenſpiel durch, meine Tochter dem Sohn des Schotten 
königs zu verloben. Sir Heinrich verſchwindet; ein ſchotti⸗ 
ſcher Junge kommt zu mir, und erbietet ſich, mich zu ihm 
zu führen, und dieſer Junge verſchwindet ebenfalls. Und 
jetzt kommſt Du, nicht um mich davon in Kenntniß zu ſetzen, 
wo der Ritter ſteckt, noch auch zu berichten, wie ſein und 
Dein Unternehmen geglückt iſt, ſondern um mir zu ſagen, 
daß jener Burſche nebſt einem andern, den ich auf dem 
Wege aufgeleſen, und der ebenfalls der Diener eines ver 
mißten, irrenden Ritters iſt, Durham in Geſellſchaft des 
Mannes verlaſſen hat, den ich nach ihnen geſchickt hatte, 
um ſie zu mir zu bringen, in Geſellſchaft nämlich von Sir 
Reginald Taunton. Maelſtrom, hinter alledem ſteckt etwas, 
was ich nicht verſtehe, und was mir ſehr nach Verrätherei 
ausſieht. 

Johann von England, erwiederte Maelſtrom mit einem 
Ernſte und mit einem Wechſel im Tone ſeiner Stimme, 
die Maeduff fo auffallend erſchien, daß er anfangs glaubte, 
es wäre noch eine dritte Perſon dazu gekommen, ich ſchoß 
für Dich einen Pfeil von den Mauern von Chalus ab, der 
den tapferſten und ruhmreichſten Ritter der Chriſtenheit nie⸗ 
derſtreckte, um Platz zu machen für den — hier hielt er 
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eine Weile inne, während Macduff mit verhaltenem Athem 
ängſtlich horchte, und fuhr dann wie zum Hohne fort — 
für den unergründlichſten. Ich gab Deinen Neffen in Deine 
Hände, damit Du ruhig ſchlafen könnteſt, und Du fagteft: 
Lieber, ich brauche noch ein Opfer, um Ruhe zu haben! 
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Auch das Opfer wird Dir überliefert und jetzt ſagſt Du 
wieder: Geh, ſuch ein todtes Kind unter den Lebenden! 
Du haſt unzuverläſſige Agenten und zu ſchwache Bolzen und 
Riegel in Sherwood, welche die nicht fefthalten können, die 
Du in Clairvaux begraben, und jetzt ſagſt Du zu mir 
Sind nicht die, welche Cavendiſh und Taunton nicht zu be— 
wachen vermochten, unmittelbar vor Deiner Thür? Du 
Moredun. 33. 25 
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ſendeſt mich nach Schottland, um als Spion Deines Spions 
zu dienen, und weil Dein erſter Spion ein Verräther iſt, 
ſoll und muß Maelſtrom ein Schurke ſein. Deine trunkenen 
Wachen laſſen die Gefangenen los, und Deine Ritter neh⸗ 
men fie in Dienſt, und Du ſagſt: Was ſoll das heißen, 
Maelſtrom? Sie werden nach dem Süden mitgenommen, 
und weil ich ſie im Norden nicht ausfindig machen kann, 
ſieht meine Nachforſchung nach Verrath aus! Wahrlich, 
Johann von England, beim heiligen Grabe! Deine Reden 
gegen mich ſehen weit mehr nach Undankbarkeit aus! 
Ich ſprach nicht von Dir, ſagte der König in milderem 
Ton, indem er ſeine Wuth zu verbergen ſuchte, ich ſprach 
nicht von Dir, als ich die Möglichkeit eines Verraths erwähnte. 
Von wem denn? fragte Maelſtrom; wenn von Deinen 
Rittern und Templern, jo ſind das Deine Geſchöpfe und 
Lieblinge, nicht die meinen; wenn von dieſem Haſtings, ſo 
haſt Du allerdings recht, an Berrath zu denken. Um ſei⸗ 
nen eigenen Zwecken zu dienen, nicht dem zu Lieb, welchem 
er zu dienen vorgab, um die Hand eines ſchönen Mädchens, 
die er nicht durch Gunſt erlangen konnte, durch Liſt zu er⸗ 
ringen, ſchlug er mir vor, eine Geißel als Unterpfand zu 
entführen, für deren Rückgabe ihr ſelbſt der Preis ihrer 
Hand nicht zu hoch erſcheinen würde. Ich, der mit Undank 
belohnte Diener und Verräther, weigere mich, ihn bei dieſem 
Plan zu unterſtützen, den er mit Hülfe eines Sturmes, wie 
ich glaube, ins Werk ſetzt, und jetzt, wo entweder ſein ſchlech⸗ 
tes Gewiſſen oder weitere Projecte ihn verbinden, dem uns 
ter die Augen zu treten, welchen er verrathen hat, jetzt ſoll 
Maelſtrom wieder die Verantwortung für ſeinen Verrath 
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Aber es iſt nicht richtig, daß er mich zu vermeiden 
ſucht, unterbrach ihn der König; im Gegentheil, er hat aus« 
drücklich nach mir geſchickt, und wenn es mit der Botſchaft 
die mir der Schotte brachte, ſeine Richtigkeit hat, ſo muß er 
hier irgendwo in der Nähe der Küſte verborgen ſein, und 
Du kennſt ja jeden Winkel der Küſte wie Deine Taſche. 

Und woher weißt Du, König von England, daß dies 
nicht eine Liſt iſt, um Dich auf eine falſche Spur zu brin- 
gen, und den Mann bei Dir zu verdächtigen, welcher es 
ablehnte, ihn bei feinem ſchändlichen Plan zu unterſtützen? 
Ich kenne in der That dieſe Küſte genau, weil ich mich, um 
einem undankbaren Monarchen zu dienen, herbeiließ die Rolle 
eines Führers gemeiner Schmuggler zu übernehmen, und der 
Gefährte und Zechbruder von elenden Schuften zu werden. 
Denkſt Du denn, König Johann, daß ich ihn, wenn er in 
meinem Bereich geweſen waͤre, nicht vor Dich geſchleppt 
hätte, damit Du aus ſeinem eigenen Mund das Geſtändniß 
ſeiner Verrätherei vernehmen könnteſt? Denkſt Du denn, 
daß, wenn ich einen von denen hätte, die Deine ſchwach— 


köpfigen Lieblinge bei jeder Straßenecke entſchlüpfen laſſen, 


ich ihn nicht eben ſo ſehr meinem wie Deinem Rachedurſt 
opfern würde? Und woher kommt das Alles? Weil Du 
kein Vertrauen auf den ſetzeſt, der Leib und Seele Deinem 
Dienſt verkauft hat. Was hilft es, Dir zu Lieb Deinen 
Bruder erſchlagen, Deine Schweſter begraben, Deinen Neffen 
verrathen zu haben, wenn die in Sherwood alles wieder ver⸗ 
eiteln und rückgängig machen, was ſo gut und ſicher beſorgt war? 
Johann von England, das geht nicht länger. Wenn es 
Dir mehr Scrupel machte, die Königin von Sieilien geradezu 
zu tödten, weil ſie Deine Schweſter iſt, und deshalb größere 
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Rückſicht verdient, als Dein Brudersſohn, und wenn Du es 
vorziehſt, fie zollweiſe in Deinem ſchönen Luſtſchloß Sher— 
wood hinſterben zu laſſen, ſo ſollteſt Du wenigſtens Män⸗ 


ner, und nicht Tempelherren und Ritter, als ihre Kerkermei— 


fter verwenden. 

Beim Leibe meines Vaters, rief König Johann, mit 
dem Fuße ſtampfend, dieſe Frechheit iſt nicht zu ertragen. 

Nun, weshalb erträgſt Du ſie denn? fragte Maelſtrom 
mit kaltem Hohn. Ruf Deine Wache, und wenn es Dir 
ſchwer ankommt, ihr zu ſagen aus welchem Grunde Du 
einen treuen Diener in ihre Hände lieferſt, nun ſo kann ich 
ſelbſt ja das Amt übernehmen. Aber, Johann von Eng⸗ 
land, hören mußt Du es. Wenn Deines Bruders Baſtard 
entkommen iſt — 

Er iſt kein Baſtard, rief der König deſſen Leidenſchaft 
in dieſem Augenblick ſtärker war, als ſeine Vorſicht, aber 
ſogleich feinen Fehler bemerkend, fuͤgte er hinzu: Das heißt, 
die Scheinheirat mit der Lady Ada war ſo ſorgfältig einer 
wirklichen Heirat nachgeahmt, daß es mir böswilligen Fein⸗ 
den gegenüber vielleicht ſchwer fallen würde, ihre Ungültig⸗ 
keit nachzuweiſen. 

Weshalb haſt Du mir das nicht früher erzählt? fragt 
Maelſtrom eben ſo unvorſichtig. 

Ah, ſteht es ſo? fragte Johann raſch; alſo biſt Du 
nicht allzu eifrig in Deinen Maßregeln geweſen? Es fehlte 
etwas, um Deinen Eifer zu beleben? Iſts nicht fo, Mael⸗ 
ſtrom? 

Und wenn dem ſo wäre, König von England, er⸗ 
wiederte Maelſtrom, jo würde das immer nur beweiſen, wie 


nachtheilig es werden kann, wenn man blos halb zu ver⸗ 


trauen weiß. Deinen Schwachköpfen in Sherwood trauſt 
Du nur zu viel; Du läßt ſie ein kleines Mädchen ſtatt 
eines Knaben erdroſſeln und begraben, und dann ſagſt Du 
zu mir: Forſch dieſem Baſtard nach. Nun, wenn er ein 
Baſtard wäre, wie Du ſagſt, was könnte er Dir dann ſcha— 
den? Und jetzt wieder ſagſt Du: Er war meines Bruders 
Erbe, fein rechtmäßiger Erbe, nicht wahr? Und Du hältſt 
dieſen Maelſtrom, dieſen Sclaven und Schwachkopf für fo 
elend und niederträchtig, daß er dieſelbe Energie, denſelben 
Eifer darauf verwenden würde, einen unbedeutenden Balg 
aufzufinden, als wenn es ſich um ein Kind handelte, von 
deſſen Leben die Sicherheit einer Krone abhängt! Wahrhaf— 
tig, König von England, aber das reizt mich faſt, Dir et— 
was zu erzählen, was Dich mit beſſerem Grunde zittern 
machen würde! 


Was iſts, verruchter Schurke? rief Johann, indem er 
aufſprang und Maelſtrom bei der Kehle zu packen ver— 
ſuchte, der indeſſen ſeinen Händen auszuweichen wußte, und 
ruhig ſagte: 

Wenn Du glaubſt, mit denſelben Mitteln, welche 
Deine Geſchöpfe anwendeten, um Deines Bruders Weib 
und Tochter zu erdroſſeln, ohne doch weder die eine noch 
die andere zu morden, die Wahrheit aus mir herauszu— 
preſſen zu können, ſo täuſchteſt Du Dich noch ärger, als 
damals, wo Du glaubteſt, durch die Ermordung Arthurs 
von Bretagne den ganzen ältern Zweig der Plantagenets 
zu beſeitigen. 


Was meinſt Du damit, Maelſtrom? fragte der König, 
mühſam nach Athem ringend. 
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Ich meine immer, was ich ſage, König von England, 
erwiederte Maelſtrom, und das iſt etwas, was nicht alle 
Könige von ſich rühmen können. 

Maelſtrom, ſagte Johann nach einer kurzen Pauſc, 
in der er ebenſo ſeiner Entrüſtung wie feiner Unruhe Mei⸗ 
ſter zu werden ſuchte, Maelſtrom, dieſer Wortwechſel iſt eben 
ſo unziemlich als nutzlos, wenn die bereits verheißenen oder 
gewährten Belohnungen — 

Von denen die letzteren immer in einem auffallenden 
Gegenſatz zu den erſtern ſtehen, unterbrach ihn Maelſtrom 
in einem Tone, der faſt wie ein Hohngelächter klang. 

Wenn, fuhr der König fort, wenn größere Belohnun⸗ 
gen nöthig find, nenne ſie, und ich werde ſie auf der Stelle 
gewähren; es liegt etwas in Deinen Worten, was weder 
weitere Ausflüchte noch irgend einen Verzug zuläßt. Wenn 
es alſo nicht eine reine Erfindung Deines eigenen Gehirns 
iſt, ſo ſags heraus, was das iſt, das ich Deiner Anſicht 
vach zu fürchten habe. 

Nun ſo höre denn, Johann von Englaud, erwiederte 
Maelſtrom, und möge bei jedem meiner Worte ein Stachel 
der Reue darüber in Deine Bruſt dringen, daß Du ſolche 
unfähige Schmeichler und Schwachköpfe wie dieſe Höflinge 
es find, verwendet haft, während Dir Männer zu Gebote 
ſtanden, die Verſtand genug beſitzen, um Deine Pläne zu 

begreifen, und Feſtigkeit genug, ſie auszuführen. Mein Be⸗ 
richt iſt etwas lang, aber es wird Dir von Nutzen ſein, ihn 
anzuhören. Dein auserleſener Vertrauter, der Kanzler, der 
Mann, vor dem Du kein Geheimniß hatteſt — aber weß⸗ 
halb ſage ich das? Wer von uns hat nicht Deine innerſten 
Gedanken gekannt? Wenigſtens gibt es keinen, den Du 
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nicht durch honigſüße Worte davon zu überzeugen geſucht 
hätteſt! 

Zur Sache, Maelſtrom, zur Sache, rief der König 
ungeduldig. 

Dieſer Cavendiſh alſo, der Deine rechte Hand war, 
wird jetzt kein falſches Zeugniß mehr abzulegen, kein fal- 
ſches Teſtament zu unterſiegeln haben; er hat ſeinen Tod 
gefunden von der Hand — aber biſt Du ſtark genug es zu 
hören, Johann von England? | 

Weiter, weiter, Satan! keuchte der König von Eng: 
land! 

Von der Hand, ſagte Maelſtrom in nachdrücklichem, 
beinahe triumphirendem Tone, der Lady Ada, die noch 
lebt! 

König Johann ſprang auf, wie von einer Schlange 
geſtochen, und rief: Es iſt erlogen, Hund! 

Wenn Dir das ſchon erlogen ſcheint, fuhr Maelſtrom 
fort, fo ſollſt Du bald Dinge hören, die Dir noch unglaub— 
licher ſcheinen werden. Einen Tag darauf, nachdem die Leiche von 
Cavendiſh an den Ufern des Simmerwaſſers aufgefunden 
und Dein edler Ritter Mauners auf der Flucht vor einem 
der entlaufenen ſchottiſchen Buben durch einen Sturz von 
einem Felſen herab in Stücke zerſchellt war, fand man den 
Leichnam von Sir Reginald Taunton mit zerbrochenen und 
zerquetſchten Gliedern in einem Strom an der Grenze von 
Porkſhire. Du ſiehſt, Maelſtrom iſt nicht ganz jo unwiſſend 
in den Dingen, die den König von England angehen, als 
Du glaubteſt. 

Wenn ich ein Wort von alledem glaubte, was Du 
da ſagſt, Sclave, ſo würde nur einer von uns dieſen Platz 
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lebend verlaſſen, ſagte der König, deſſen Stimme zitterte, 
und deſſen ganze Geſtalt vor innerer Aufregung zitterte. 

Nun, wenn Dir das ſchon wunderbar erſcheint, was 
Dir dieſer Sklave bis jetzt erzählt, Johann von England, 
was wirſt Du dann zu dem ſagen, was mir noch zu erzäh⸗ 
len bleibt? Nicht nur die Lady Ada, ſondern auch die Toch⸗ 
ter Deiner ältern Schweſter, Lady Johanna, iſt noch am 
Leben! 

Berräther und Lügner, ſagte der König mit leiſer 
Stimme, indem er ihm näher trat, Verräther, Du treibſt 
Dein Spiel mit mir. Wäre nur ein Gran von Wahrheit in 
allem was Du ſagſt — wäre nur — doch nein, es iſt 
Thorheit, reiner Wahnſinn! Doch wäre dem ſo — ich — 

So murmelnd trat er nach der offenen Seite der 
Laube hin, wo er auf und abging, wie ein Löwe in ſeinem 
Käfig, und von Zeit zu Zeit ſich Maelſtrom näherte, als 
wolle er verſuchen, ſelbſt bei dem unſichern Scheine des 
Mondes aus ſeinen Zügen herauszuleſen, ob an ſeinen An⸗ 
gaben etwas wahres ſein könne. Plötzlich hielt er kurz inne, ſchritt 
dicht vor Maelſtrom heran, der an einem der Bäume lehnte, 
welche die Laube überſchatteten, und ſagte mit hohler 
Stimme: 

Maelſtrom, wenn Du irgend etwas fürchteſt, was Dir 
jetzt oder in Zukunft begegnen kann, ſo ſage mir, ob etwas 
Wahres an dem iſt, was Du mir jetzt erzählt haſt. 

Fürchten, König von England? ſagte Maelſtrom. Ich 
fürchte nichts; es gibt niemand, den ich in dieſer Sache 
fürchten könnte, als Dich, und auch Dich nur, wenn Du 
eine Macht beſäßeſt, die Du nicht beſitzeſt. Ruf Deine 
Wachen, und ich werde ihnen erzählen, daß der Vetter des 


ermordeten Arthur noch lebt, und daß der Sohn von Nis 
chard von England noch lebt, und die Krone Dir, Johann 
von England, und Deinen Kindern von Iſabella von An- 
gouleme ſtreitig machen kann. 


Frecher lügneriſcher Hund! rief der König und hob 
ſeine Hand, als wolle er Maelſtrom ſchlagen; in demſelben 
Augenblick aber hob dieſer, da er in Folge deſſen die Bruſt 
des Königs jedem Stoß offen ſah, plötzlich ebenfalls den 
Arm, und war im Begriff, dem Monarchen einen Dolch. 
deſſen Klinge man im Mondſchein funkeln ſah, in das Herz 
zu ſenken, als Macduff, der ſich leiſe und unbemerkt zwiſchen 
zwei Baumwſtämmen durchgezwängt hatte, ſich zwiſchen 
Maelſtrom und den König warf, und den Stoß des erſte— 
ren parirte, wobei er jedoch, als er den Arm des Mör- 
ders in die Höhe ſtieß, eine ſtarke Schramme in das Ge— 
ſicht erhielt. 

Ehe ſich der König wieder zu faſſen vermochte, — ſo 
plötzlich und fo unerwartet war dieſe ganze Wendung ges 
kommen und ſo raſch vorüber — war Maelſtrom aus der 
Laube geſchlüpft und jede weitere Nachforſchung nach ihm 
blieb vergeblich. Er hatte wahrſcheinlich, wie man annahm, 
einen Hauptſchlüſſel zu allen Gartenthüren, und hatte ſeine 
Flucht leicht bewerkſtelligen können, ehe die Wachen her⸗ 
beigerufen werden und die nöthigen Weiſungen erhalten 
konnten. 


Macduff verſuchte ebenfalls unbemerkt wegzuſchlüpfen, 
aber der König befahl den Wachen, ihn ſogleich feſtzuneh⸗ 
men, und ließ ihn ſodann mit ſich fort in ſein königliches 

Cabinet führen. Als ſie dort angekommen waren, ſchickte 


der König alle ferne Diener hinaus und wendete ſich mit 
folgenden Worten an ihn: 

Durch welchen Zufall Du, von dem ich glaubte, daß 
er über die Grenze entkommen, oder mit Sir Reginald 
Taunton nach dem Süden gegangen wäre, in den Garten 
gekommen biſt, weiß ich nicht, und es wäre für jetzt über⸗ 
flüſſig, darnach zu forſchen. Du haft das Leben des Kö⸗ 
nigs von England gerettet, und damit auch Dein eigenes, 
denn wahrlich, ohne dieſe That wäre mir nur Dein Tod 
als eine ſichere Bürgſchaft für Deine Verſchwiegenheit in 
Bezug auf die Geheimniſſe erſchienen, die Du heute belauſcht 
haben mußt. Aber merk auf meine Worte, Schotte: wer 
im Beſitz ſolcher Geheimniſſe iſt, mogen ſie nun falſch ſein, 
wie ich wirklich glaube, oder wahr, hat ſchwer daran zu 
tragen. Es gibt blos ein Mittel, das Verhängniß zu ver⸗ 
meiden, das über Deinem Haupte ſchwebt, ſeit Du Kennt— 
niß davon erlangt haſt. Ich habe bemerkt, daß es Dir 
nicht an natürlichem Scharfſinn fehlt, und Du wirſt begrei⸗ 
fen, daß das, was ich jetzt von Dir verlange, ein Gebot 
unumgänglicher Nothwendigkeit iſt. Du mußt jetzt für im⸗ 
mer in meiner Umgebung bleiben, und ich darf Dich nicht 
einen Augenblick aus den Augen verlieren. Ich will mor⸗ 
gen Deine Treue auf die Probe ſtellen, indem ich mich von 
Dir nach dem Orte führen laſſe, wo Sir Heinrich von Ha⸗ 
ſtings ſich verſteckt hält, oder krank darniederliegt, und von 
wo er Dich ausgeſendet hat, um mich herbeizurufen. Kein 
Wort der Erwiederung. Wenn Du mir treu dienſt, ſo gibt 
es keinen billigen Wunſch, den der König von England 
Dir verſagen würde, aber laß meinen Verdacht nur einmal 
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erwachen, und Dein Leben iſt verwirkt. Geh jetzt dort in 
das kleine Gemach und erwarte meine Befehle. 

Macduff gehorchte, und als er ſich in dem kleinen Ca— 
binet auf einem der weichen Lager des Biſchofs niederge— 
laſſen, ſagte er zu ſich ſelbſt: 

Siehſt Du, Macduff, das kommt heraus, wenn man 
ſich an anderer Leute Kohl die Finger verbrennt. Oh Je— 
mine! Wäre ich nur halb ſo dick wie Adam Peebles, ich 
wäre in meinem Leben nicht in die verfluchte Laube hin— 
eingekommen, und wäre ich nur halb ſo geſcheidt wie er, 
fo wäre ich wol allein herausgekommen, ohne mich von ſechs 
Kerlen von der Leibwache führen zu laſſen. 


Zwanzigſtes Capitel. 
Der Schiffbruch. 


a. 


In einem geräumigen Zimmer, das in der feſten Fels— 
wand ausgehöhlt war, lag Sir Heinrich von Haſtings auf 
einem beſcheidenen Lager, aber ſo verändert in ſeinem Aus— 
ſehen, daß wenige in ihm den ſtolzen Ritter, deſſen hoch— 
müthiges Betragen den König von Schottland ſo oft 
erbittert hatte, in dieſer abgemagerten Geſtalt wieder er— 
kannt hätten. 


Neben ihm ſaß ein junger Page in einem eleganten 


Traueranzuge von ſchwarzem Sammet; ſein ganzes Geſicht, 
die Umriſſe feines Kopfes und feiner Geſtalt waren von fe 
außerordentlicher Schönheit, daß man ihn nur in den Wor⸗ 
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ten beſchreiben könnte, in denen Adam Peebles die Lady 
Anna von Sedbergh beſchrieben hatte; und doch ſah er der 
lieblichen Deborah aus Krone und Anker ſo ähnlich, daß 
die erſten Worte, welche Haſtings bei ſeinem Erwachen aus 
einem kurzen unruhigen Schlummer an ihn richtete, waren: 


Biſt Du wieder gekommen, um den armen ſterbenden 
Ritter zu beſuchen, Du gute Deborah! Doch nein, fügte 
er hinzu, indem er ſich mit Mühe auftichtete, um dem Pa- 
gen beſſer ins Geſicht zu ſehen; es kann nicht Deborah ſein, 
und doch — die Aehnlichkeit — 

Nenne mich nur dreiſt Deborah, Sir Heinrich; ich will 
für Dich Deborah ſein, ſo lange und ſo oft neue Pflichten 
mich nicht abrufen, und mir geſtatten, Dich auf Deinem 
Krankenlager zu beſuchen. Sieh, ich will dieſen Mantel 
umnehmen, und den Gürtel umlegen, und Du wirft ver- 
geſſen, daß Du mich je in anderer Geſtalt geſehen. Es 
war gedankenlos von mir, daß ich es nicht bereits gethan, 
als ich hereinkam, um Dich nicht durch eine Veränderung 
in der Kleidung zu ſtören, welche für eine kurze Zeit durch 
Umſtände geboten wird, die Dich nicht weiter intereſſiren 
würden. 


Diefe Umſtände, Deborah, wenn ich Dich noch fo nen. 
nen darf, ſcheinen, wie ich aus Deiner ganzen Haltung 
ſchließen muß, auch eine Veränderung in Deiner Lebens⸗ 
ſtellung in ſich zu ſchließen, und durchkreuzen dadurch einige 
von den Plänen, mit denen ich mich auf meinem Schmer⸗ 
zenslager beſchäftigte. Ich habe oft darüber nachgedacht — 
und ich träumte jetzt eben davon — ob ich nicht etwas 
thun könne, um meiner holden Wärterin meinen Dank zu 
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bethätigen, ſei es nun, daß mir beſtimmt iſt, zu geneſen, 
oder auf dieſem traurigen Bette ruhmlos zu enden. 
Beruhige Dich darüber, Sir Heinrich; es wird für 
mich immer eine Quelle des Troſtes fen, daß Beſorgniſſe, 
die ich für andere empfand, mich beſtimmten, Dir und mei- 
nem übel berufenen Onkel auf dem Fuße zu folgen, ſo 


daß Du wenigſtens in dem Mißgeſchick, das Dich befiel, 


nicht ganz ohne Pflege bliebſt. 

Und jetzt, ſagte der Ritter, muß ich eine neue Gunſt 
von Dir erbitten, anſtatt daß ich Dir meine Dankbarkeit 
für Deine fo wohlthuende Hülfe zu bezeugen vermöchte. 
Was bedeutet das Geräuſch, Deborah? 

Nichts, tapferer Ritter; es iſt blos der Wind, der durch 
die öden Höhlen pfeift. 

Gib mir den Trank, Deborah. Du ſiehſt, fügte er 
mit melancholiſchem Lächeln hinzu, indem er ſich ein wenig 
aufrichtete, daß ich ein folgſamer Patient bin und die Vor⸗ 
ſchriften meines Arztes nicht vergeſſe. Deborah, wenn ich 
ſterbe, ſo laß Dich von jemand, in den Du Vertrauen ſetzeſt, 
nach meiner Wohnung in Perth in Schottland, die neben 
dem Kloſter der barmherzigen Brüder liegt, begleiten. Ich 
wünſche, daß Du ſelbſt dort hingehſt, Deborah, und nie— 
mand als den Freund, den Du mit Dir nimmſt, in Dein 
Geheimniß ziehſt, denn dort ſind Schriftſtücke, Deborah, 
Schriftſtücke — Du verſtehſt mich. 

Beruhige Dich, Sir Heinrich; Deine Wünſche ſollen 
erfüllt werden. Aber ſei jetzt ſtill; ich bitte Dich, das Spre— 
chen regt Dich zu ſehr auf. 

Rein, Deborah, fuhr der Ritter fort, es iſt, als ob 
mir eine innere Stimme zuflüſterte, daß ich Dir jetzt oder 


nie folgendes mittheilen muß. In dem zweiten Zimmer 
wirſt Du eine alte Chatulle finden; das Geld gib den 
Dienern, aber die Papiere und Documente, Deborah — 
verbrenne ſie, ſieh keines davon an, verbrenne ſie alle. Aber 
was iſt das, Deborah? Das kann nicht der Wind ſein; es 
war ein Klageſchrei. Geh, holdes Kind, ſieh zu, was es iſt, 
und ſag mirs. 

Deborah, wie wir ſie einſtweilen noch nennen müſſen, 
ſchaute zu der Felsöffnung hinaus, welche die Stelle eines 
Fenſters vertrat. 

Es iſt ein Sturm, Herr Ritter, ein ſchwerer Sturm, 
der heraufzieht, und die Wogen ſchäumen und heulen zwi— 
ſchen dieſen unheimlichen Felſen, als fürchteten ſie ſein Na— 
hen. Oh, welch ein Anblick! Ach, Sir Heinrich, könnteſt 
Du nur einen Augenblick aufſtehen, um dies Schauſpiel zu 
ſehen! Solch ein Regenbogen, und ſo finſtere Wolken, und 
die Blitze und das Wetterleuchten! Hör nur, wie die Wo— 
gen brüllen, indem ſie hoch aufſchäumen, und ſich zwiſchen 
die Felſen ſtürzen! Dort weichen ſie wieder zurück und 
reißen ſogar einige von den Maſſen mit ſich! Oh, Herr 
Ritter, es iſt ein ſchrecklich ſchöner Anblick. Dort, dort 
erheben ſie ſich wieder haushoch und brechen über dem Fel⸗ 
ſen zuſammen, der wie eine Feſtung in die See hinausragt. 
Aber barmherziger Himmel, was iſt das? Ein Menſch ſteht 
auf jener Höhe und ruft um Hülfe. Da, da, jetzt fällt er 
hin, während die Wellen über ihn hinſpritzen. Aber das 
Blitzen! Ich kann nicht länger hinſehen; meine Augen find 
wie geblendet von dem ſchrecklichen Glanz! 

Geh, verſuch es wieder, Deborah, meine treue Pfle⸗ 
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gerin. Horch, wieder dasſelbe Geſchrei, wie von einem Weibe 
oder Kinde. Sieh wieder hin, Deborah, ich bitte Dich! 

Ah, jetzt ſind zwei Leute auf dem Felſen, rief 
Deborah, als ſie ſich wieder der Oeffnung genähert hatte, 
jetzt ſind zwei; ich ſehe die Geſtalten eines Mannes und 
eines Mädchens. O, ſie müſſen umkommen, die See ſteigt und 
ſteigt immer mehr. Ach die ſchreckliche Woge! Heilige Jung- 
frau, ſie iſt über ſie hinweg gegangen, und ſie ſind noch 
da! Jetzt, jetzt flüchten fie ſich unter den Felsrand, jetzt 
ſind ſie mir aus dem Geſicht. Höre wie der Donner rollt; 
die Felſen beben in ihren Grundfeſten. O die bedauerns— 
werthen armen Menſchen! 

Dann wendete ſie ſich plötzlich um, ging raſch auf das 
Lager des jungen Ritters zu, und ſagte in großer Aufre— 
gung: Herr Ritter, ich glaube in einem von den Unglüdli- 
chen auf den Felſen den jungen Mann erkannt zu haben, 
der, wie ich Dir erzählte, Tags zuvor, ehe ich Dir hieher 
nachkam, Maelſtrons Spur verfolgte. 

Es iſt ein eigenes Geſchick, daß der Onkel eines 
Mädchens wie Du biſt, mit einem ſchurkiſchen Höllenhund 
wie dieſer Maelſtrom es iſt, in Verbindung ſtehen muß, 
fagte Haſtings mit einem bittern Lächeln. Aber wie es 
ſtürmt und donnert und die Blitze leuchten. Wollte Gott, 
murmelte er vor ſich hin, daß einer davon dieſe beiden ver⸗ 
ruchten Schurken träfe. 

Was ſagteſt Du da, Sir Heinrich? 

Nichts Deborah, nichts; ich dachte blos, daß es meine 
Qualen lindern würde, wenn Maelſtrom einer von den 
beiden Unglücklichen auf dem Felſen dort wäre. 

O Herr Ritter, ſagte Deborah zitternd, ſprecht nicht 
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fo, ſprecht nicht fo; es erſchreckt mich an dieſem wilden 
Ort! 

Deborah, ſagte Sir Heinrich, indem er ſich mit einer 
verzweifelten Anſtrengung halb aufrichtete und das be— 
ſtürzte junge Mädchen ſtarr anblickte, Deborah, wenn ich Dir 
nur zu ſagen wagte, was jener Mann, wie ich fürchte, alles 
gethan hat, und wer die Leute auf jenem Felſen ſind, 
wenn ich mich nicht täuſche — Du würdeſt meine Flüche 
mit Deinem Gebete unterſtützen und die Blitze des Himmels 
auf ſein verruchtes Haupt herabrufen! 

Er ſank erſchöpft und anſcheinend leblos auf ſein Lager 
zurück, aber ſeine erſchreckte Wärterin rief ihn wieder zum 
Bewußtſein zurück, indem ſie ihm mit zitternder Hand 
die Schläfen benetzte. Er verſuchte nicht zu ſprechen, ſondern 
deutete ſtumm nach dem Fenſter. Deborah ging, und ſagte 
ihre Augen mit den Händen beſchattend: „Das Feuer vom 
Himmel iſt nicht mehr ſo ſtark, und der Regen fällt in 
Strömen. Ich ſehe die Leute auf dem Felſen nicht. Auch 
die See iſt ruhiger; ſie iſt hoch über die niedrigen Wege 
zwiſchen den Felſen emporgeſtiegen, ſo daß viele von den 
grauenhaften Spalten und Kluften angefüllt find; jetzt liegt 
ſie ſtöhnend und ſchäumend da, als wäre ſie erſchöpft von 
ihrer eigenen Anſtrengung. Aber was ſehe ich da? Ein Schiff 
nähert ſich der Küſte, und wie es ſcheint aus der Richtung 
von Shields oder Neweaſtle — es iſt das ſchöne fremde 
Schiff, welches an unſerem Quai lag, und in welchem Mael— 
ſtrom und die beiden armen Frauenzimmer eintrafen. Sie 
müſſen fremd an dieſem Theil der Küſte fein, wenn ſte ſich 
ihr ſo weit zu nähern wagen, und noch dazu bei ſolchem 
Wetter, und mit einem Sturm aus Oſten. Und doch iſt es 
Moredun. 33. 26 
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ſicherlich nicht Unkunde, die das Steuer lenkt. Wie das 
Fahrzeug in den engen Wegen aus— und eingleitet! Ich ſehe 
es nicht mehr; dort taucht es wieder auf. Jetzt verſuchen ſie 
wieder die hohe See zu gewinnen, aber die Fluth treibt ſie 
näher und näher nach dem Lande zu. O, welche Rieſenwelle 
ſchlägt ober dem Schiff zuſammen; ſie ſind verloren; doch 
nein, dort tauchen ſie wieder aus der Brandung auf, jetz! 
hebt es ſie, und jetzt, die Heiligen mögen ihnen gnädig ſein, 
jetzt ſind ſie mitten zwiſchen den Felſennadeln. Und doch 
dringen ſie vor, ſie kommen hieher. Jetzt ſind ſie hinter dem 
erſten Felſenriff; wollten ſie dort bleiben, ſie können ſich noch 
retten, aber nein, ſie fahren weiter, ſie richten ihren Lauf 
gegen das Felſenſchloß hin! Dort ſind ſie; die Welle wird 
ſie verſchlingen, aber nein — wie wunderbar! Entweder 
trotzen die Leute Gefahren, die ſie nicht kennen und werden 
durch Wunder gerettet, oder fie find die geſchickteſten See⸗ 
fahrer und mit dieſer Küſte vollkommen vertraut. Dort der 
Himmel klärt ſich auf, aber der Wind hebt ſich wieder. Hört 
Herr Ritter, wie er heult! Die Woge dort — o es iſt 
ſchrecklich; ſie ſchlägt hoch über den Felſen hin; bis hieher 
ſpritzt fie ihren Schaum; das Schiff ſteigt höher und höher, 
es iſt verloren! 

Mit einem Schrei des Entſetzens wendete ſich Deborah 
von dem Fenſter ab. } 

Sobald fie ſich ein wenig gefaßt hatte, näherte ſie ſich 
dem Lager des Ritters. 

Er war noch ſchwach und erſchöpft, aber er flüſterte: 

Geh, liebe Deborah, ſage mir, ob das Schiff noch dem 
Sturm trotzt, und wenn Du kannſt, ſo ſage mir auch, was 
an Bord vorgeht. 
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Sie kehrte an das Fenſter zurück, wo fie die Hände 
erhebend ausrief: 

Es iſt noch da, dicht an der großen Felsmaſſe, die 
uns gegenüber liegt. Die Leute an Bord müſſen ein ver⸗ 
zaubertes Leben haben. Sie rufen denen auf dem Felſen 
zu. Barmherziger Himmel! Wer iſt das da, der dem 
Steuermann Weiſungen gibt? Meine Augen trügen mich, 
wenn es nicht — oh es iſt ſchrecklich — alle Heiligen mö— 
gen mir gnädig ſein — und damit ſank ſie vor dem Fen— 
ſter auf ihre Knie. 

Was iſts, Deborah? flüſterte Haſtings ſo leiſe, daß es 
ihm ſchien, als habe ſie ihn nicht gehört; elwas lauter rief 
er jetzt: 

Komm her, liebe Deborah und ſage mir, was Du ge— 
ſehen haſt. 

Sie erhob ſich, und näherte ſich dem Ritter, verſuchte 
aber vergebens zu ſprechen. 

Um Himmelswillen, Deborah, was haſt Du geſehen? 

Ich darfs, ich darfs Dir nicht ſagen, erwiederte fie 
ſchaudernd. 

Fürchte nicht, erwiederte er, mich zu erſchrecken; ich bin 
auf das Schlimmſte vorbereitet. Du kannſt mir nichts ſo 
Schreckliches erzählen, daß es mich aus der Faſſung brin— 
gen könnte. 

Ich ſah, Sir Heinrich von Haſtings, ich ſah — Dich 
ſelbſt, und wieder ſank ſie auf die Knie, und verbarg ihr 
Geſicht an ſeinem Lager. 

Der Ritter ſtöhnte und ſchwieg für emige Zeit; zuletzt 
ſagte er: 
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Ich war darauf gefaßt, mein gutes Mädchen; ich wußte 
wol, daß ich von dieſem Lager mich nicht mehr erheben 
würde. Ich brauchte blos noch dieſe Beſiegelung meines 
Schickſals; der unheimliche Vorbote, fügte er mit hohler 
Stimme hinzu, zeigt ſich allen Mitgliedern meiner Familie, 
wenn ihre Zeit gekommen iſt. Geh, nochmals, Deborah, 
wenn Du es vermagſt, und erzähle mir, was Du ſiehſt. 

Wieder begab ſie ſich an das Fenſter. 

Das Schiff iſt noch da; es ſcheint an dem Felſen vor 
Anker zu liegen, aber es ſchwankt furchtbar. Und dort, 
dort, rief ſie aus, die Leute ſind noch auf dem Felſen. Oh, 
Sir Heinrich, die eine iſt das junge Mädchen, welches Mael— 
ſtrom in meines Onkels Haus brachte, und neben ihr die 
Perſon, die ich dachte. Und er, er, das heißt — und ſie 
ſchauderte zuſammen — der Ritter winkt ihnen herabzu— 
ſteigen und an Bord zu kommen. Und auch die Dame nes 
ben ihm winkt — 

Was für eine Dame, Deborah? 

Oh, welche majeſtätiſche Miene, murmelte ſie. Ja ſie 
iſt es ſelbſt, wirklich ſie iſts. Zuſammen rufen ſie denen 
auf dem Felſen zu, aber ſie weigern ſich. 

Dann fuhr ſie wieder hörbarer fort: 

Oh, wie das Schiff ſchwankt, und die Wogen brüllen! 
Es iſt fortgetrieben. Wieder nähern ſie ſich, wieder winken 
ſie, und abermals weigern ſich die auf dem Felſen. Wie er 
wüthet! Er verſucht zu landen; er hat ein Tau gepackt, 
das Schiff wird in die Höhe gehoben; es kracht — es 
ſinkt — 

Ein Klageſchrei von draußen her ließ ſich vernehmen, 
ſo wild, durchdringend und herzzerreißend, daß Deborah von 


dem Fenſter zurückſprang und der Ritter aufſtöhnend die 
Augen ſchloß, als wolle er ſich irgend einen ſchrecklichen An— 
blick erſparen. 

Das Geſchrei ertönte wieder, und noch einmal, aber 
jedesmal ſchwächer und ſchwächer. 

Deborah hatte ſich endlich wieder ſo weit ermuthigt, 
daß ſie es wagte, ſich nochmals dem Fenſter zu nähern; halb 
murmelte ſie jetzt vor ſich hin, halb rief ſie aus: 

Das Schiff iſt verſchwunden; ah, dort ſchwimmen 
Bruchſtücke, und einzelne Unglückliche, die ſich an ihnen feſt— 
geklammert halten. Dort ſind drei auf dem Maſt; ſie iſt 
darunter; ſie ſtreckt einen Arm empor, als rufe ſie die Hülfe 
des Himmels an, und halt ſich mit dem andern feſt. O, 
wie übermenſchlich! Ah, ſie werden auf die ſcharfen Felſen 
zugetrieben; der Maſt ſtößt heftig dagegen — fie werden 
herabgeworfen — ſie ſind verloren! Sir ee ich wage 
nicht länger hinzuſchauen. 

Sie wollte ſich eben umwenden, als ſie ausrief: 

Aber ſchau die beiden Perſonen auf dem Felſen ſind 
noch immer wohlbehalten! Dem Himmel ſei Dank! Aber 
wer iſt das, auf jenem Bruchſtück des Wracks dort? Es iſt, 
es iſt — hier ſank ihre Stimme zu einem kaum hörbaren 
Flüſtern herab — es iſt die ſchreckliche Geſtalt in voller 
Rüſtung. Das Gewicht der Rüſtung ſcheint ihn hinunter 
zuziehen; er ſinkt, doch nein, dort erhebt er ſich wieder mit 
den Wogen: Wie er ringt und kämpft! Er blickt hieher. 
Heilige Jungfrau, es iſt — es iſt — 

Wer, Deborah, wer? fragte der Ritter, der abermals 
einen Verſuch machte, ſich zu erheben. 

Maelſtrom! erwiederte Deborah und Sir Heinrich ſank 
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wieder auf ſein Lager zurück. Nach wenigen Augenblicken 
hatte er ſich wieder geſammelt und ſagte: 

Schau nochmals hin, Deborah? iſt er noch da? 

Ja, er iſt noch da, ſagte fie; aber er hat ſich gewen— 
det und ſchwimmt auf den großen, Felſen zu. Seine Kraft 
erſchöpft ſich; er läßt die Planke los, — er wird von einer 
Welle emporgehoben, — er ſinkt, — er iſt fort! Oh, Sir 
Heinrich, iſt dies ein Traumbild oder Wirklichkeit? 

Es war zuviel für die Kraft Deborah's oder vielmehr 
der Lady Anna; fie ſank erſchöpft auf den ſandigen Bo⸗ 
den der Höhle. 

Ich bin nicht ganz ſicher, ob ich recht thue, hier ohne 
Einladung einzutreten, aber es iſt kein Nachmittag um viel 
Complimente zu machen, hörte man jetzt von dem andern 
Ende des Zimmers, und die ſtarke Geſtalt von Adam 
Peebles in ſeinem Schützenanzuge wurde in dem engen Ein⸗ 
gang der Höhle, den ſie beinahe ausfüllte, ſichtbar. Ein 
wenig vortretend fügte er hinzu: 

Das iſt ein ſonderbarer Anblick an ſolch einem Ort! 
Ein Mädel am Fenſter liegend, und ein Mann auf einem 
Lager, beide, wie es ſcheint, mehr todt als lebendig! dann, 
indem er auf Deborah zuging: Und ein hübſches Mädel 
noch dazu — meiner Seel, wenn dies nicht die Lady Anna 
von Sedbergh ſelbſt iſt! Lady Anna, Lady Anna, ſchlagt 
die Augen auf! — 

Still, ſtill, ſagte fie, ſich allmälig von ihrer Betäu- 
bung erholend, ſprich hier nicht dieſen Namen aus; ich bin 
hier einfach Deborah. Aber wie und warum biſt Du hier, 
Adam Peebles? Sprich leiſe oder flüſtere mir ins Ohr. 
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Ich verließ Durham, um einen vagabundirenden guten 
Freund aufzuſuchen, der mich geſtern im Stich gelaſſen hat. 
Ich flüchtete mich vor dem ſchrecklichen Sturm zwiſchen dieſe 
Felſen, und wie ich da ſo herumkletterte, ſtieß ich auf dieſe 
Höhle. Wahrhaftig ich hätte nicht gedacht, daß irgend eine 
lebendige Menſchenſeele darin ſteckt, und jetzt finde ich gar 
zwei! Aber wer iſt da der kranke Burſch auf dem Lager? 
Täuſchen mich meine Augen, oder iſt es Sir Heinrich von 
Haſtings? Ja wahrhaftig er iſts, aber ſehr heruntergekom— 
men, ſeit wir uns zuletzt geſehen haben, der arme Mann! 
Tom ſagte ſo etwas von einem Hieb über den Kopf oder 
dergleichen, aber ich hätte nicht geglaubt, daß es ſo arg 
wäre. 

Dann ging er leiſe auf das Lager zu und ſagte in 
einem Tone von Sanftmuth, den man ihm nach feinem fon- 
ſtigen lauten Weſen nicht hätte zutrauen ſollen: 

Sir Heinrich von Haſtings, es thut mir ſehr leid, wirk— 
lich außerordentlich leid, Euch in dieſer Lage zu ſehen. Kann 
ich irgend Etwas für Euch thun? 

Der Ritter öffnete feine Augen, und als er Adam er— 
kannte, dankte er ihm mit ſeinen Blicken, verſuchte aber 
anfangs nicht zu antworten. Nach und nach ſagte er mit 
einiger Schwierigkeit: 

Wo iſt Dein Herr, Adam? 

Wahrhaftig, Sir Heinrich, erwiederte Adam, das iſt 
mehr als ich zu ſagen weiß. Er hatte ſich vor einigen Ta— 
gen aufgemacht, um Euch zu beſuchen, aber er iſt mir uns 
terwegs abhanden gekommen, ich weiß ſelber nicht wie, und 
ich bin wirklich nicht im Stande zu ſagen, wo er ſich jetzt 
herumſtößt. 
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Aber wie? flüſterte Sir Heinrich; wußte er denn, daß 
ich hier fei? 

Ein kleines Mädel, welches von Eurem eigenen Diener 
Macduff davon in Kenntniß geſetzt war, ſprach ihn in den 
Straßen von Hexham. Sir Robert wußte, wie ich wenig⸗ 
ſtens glaube, freilich nicht, daß Ihr es wäret, den er befu- 
chen ſollte. Sie ſagte ihm blos, er ſolle nach Krone und 
Anker nnd nach den Marsdenfelſen abreiſen, ohne etwas 
über das Warum und Wozu beizufügen. Wir waren bis 
Cambridge gekommen, und während wir dort die Roſſe ein 
wenig von der Hitze des Tages raſten ließen, ging er auf 
einen kleinen Spaziergang fort, und kam nicht mehr zurück. 
Aber was für einen Lärmen höre ich da? Jemand, der 
nach Hülfe ruft? Es ſind Leute dort auf den Felſen, ſagte 
er leiſe zur Lady, als er ſich dem Fenſter genähert hatte, 
aber es wird finſter und ich kann nicht mehr deutlich ſehen. 

Ja, ſagte Lady Anna; es iſt ein junger Mann und 
ein Mädchen dort. Der junge Mann iſt ein Landsmann 
von Dir, denk ich; ich wollte, es gäbe einen Weg, ihnen zu 
helfen. 

Ein Landsmann von mir? Kennt Ihr ſeinen Namen, 
Lady Anna? ! 

Malcom Beg, glaube ich. 

Malcom Beg! rief Adam; bei allem, woraus kein 
Menſch klug werden kann, wie kommt er dorthin? der Burſch 
pflegte immer aus einer Klemme in die andere zu gerathen, 
aber dies geht denn doch über den Spaß! 

Ich werde Dir alles, was ich von ihm oder von die— 
ſem Ort weiß, ſagte Lady Anna, in kurzen Worten erzählen, 
denn ich muß ſogleich fort nach Neweaſtle. Du kannſt hof⸗ 


fentlich hier bleiben, und kannſt vielleicht Deinem Lands⸗ 
mann und dem armen engliſchen Ritter hier, der, wie 
ich fürchte, in den letzten Zügen liegt, von Nutzen ſein. 
Vielleicht kehre ich ſchon morgen Früh zurück. Ein ſehr 
geheimnißvoller Mann, der Maelſtrom hieß, fuhr die 
Lady dann fort, und der der Führer einer Schmugglerbande 
zu ſein ſchien, welcher dieſe Höhle als Zufluchtsſtätte diente, 
brachte vor einigen Jahren eine Dame von außerordentlicher 
Schönheit hierher, die, wie ich ſeither erfahren, die Lady 
oder vielmehr die Prinzeſſin Ada war, mit derer Geſchichte 
Du bekannt biſt. Sie hatte zwei Knaben und ein Mäd— 


chen unter ihrer Obhut. Das Mädchen war ich, und ich 


blieb dann bei der Frau von Michael Plummer, der ein 
Mitglied der Bande war, und in Newcaftle ein Wirthshaus 
hielt, wo er mich als ſeine Nichte einführte. Vor wenigen 
Tagen brachte die Prinzeſſin Ada mich nach Yorkſhire und 
Weſtmoreland, um mich in den Beſitz von Gütern zu ſetzen, 
die, wie man mir ſagte, mit dem Gelde meiner Mutter ge— 
kauft worden waren; wer aber dieſe Mutter geweſen ſei, 
erfuhr ich nicht. Dieſe Güter waren von Maelſtrom unter 
dem Namen eines Ritters von Sedbergh gekauft und ver— 
waltet worden, und wie er ſich auch immer als Führer der 
Schmugglerbande benommen haben mag, unter jenen Namen 
wenigſtens erfreute er ſich allgemeiner Achtung, und hat 
gegen mich als ein wahrer Ehrenmann gehandelt; nur uns 
terrichtete er mich nicht über meine Verwandtſchaft, und ver— 
langte, daß ich die Verkleidung tragen ſollte, in der Du 
mich ſahſt, und über die ich jetzt dieſen Mantel geworfen 
habe, bis ich mich ſelbſt unter den Schutz des Königs von 
Schottland geſtellt haben würde, worauf dann das Geheim⸗ 
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niß meiner Geburt enthüllt werden follte. Adam Peebles, 
Du wirſt mit Schmerz hören,, daß ich dieſen Nachmittag 
die Prinzeſſin Ada, die ſich vergebens an den Maſt eines 
ſcheiternden Schiffes angeklammert hatte, von den Wellen ver: 
ſchlungen ſah. Dieſe herzzerreißende Scene war es, welche 
mich in jenen Zuſtand der Betäubung ſtürzte, in dem Du 
mich fandeſt, und die auch jetzt noch meinen Geiſt lähmt. 

Die arme Lady! das iſt ein trauriges Ende für ſolch 
ein Leben der Verfolgung und des Kummers, ſeufzte Adam, 
in deſſen männliches Auge ſich eine Thräne ſtahl. 

Aber Adam, bei dem Untergange desſelben Schiffes 
kam, wie ich glaube, auch dieſer Maelſtrom ums Leben. Ich 
bin deſſen nicht ganz ſicher, denn in dem Augenblick als er 
im Begriff ſchien zu ſinken, verſchwand er mir hinter einem 
jener Felſen aus dem Geſicht, aber was Dich hauptſächlich 
angeht, iſt, daß Maelſtrom kurz vor dem Untergange des 
Schiffes die größten Anſtrengungen machte, um Malcom 
Beg und ſeine Gefährtin zu bewegen, ſich am Bord des 
Schiffes zu begeben, was dieſe indeſſen ablehnten. Nun 
hatte aber das ganze geheimnißvolle Treiben, von dem dieſe 
Felſen in den letzten Tagen Zeugen geweſen ſind, ſeinen 
Grund darin, daß Maelſtrom zwei Frauenzimmer, welche auf 
demſelben Schiff mit ihm aus Schottland gekommen waren, 
nach Krone und Anker brachte, dort von dem Führer eines 
ſchottiſchen Reitertrupps als eine verdächtige Perſon verhaf⸗ 
tet wurde, aber mit den beiden Frauenzimmern entfloh, und 
auf meinen Wunſch von Malcom Beg beobachtet, und von 
weitem begleitet wurde; Malcom wurde ohne Zweifel von 
Maelſtrom entdeckt, ergriffen, und mit dem jungen Mädchen 
auf jenem Felſen zurückgelaſſen. Die ältere Frau war wie 
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ich vermuthe Lady Ada. In der folgenden Nacht begab 
ſich Plummer mit Sir Heinrich von Haſtings hieher um 
Maelſtrom aufzuſuchen; ich folgte ihm mit Deinem Freunde 
Maeduff auf einem geheimen Wege, den ich noch aus der 
Zeit her kannte, wo ich mit Mary Wilſon, Robert und 
Gottfried in dieſen Höhlen zu ſpielen pflegte, und kam noch 
gerade zur rechten Zeit, um Sir Heinrich Haſtings, der in 
der Finſterniß durch einen, wie ich fürchte, vergifteten Pfeil 
verwundet worden war, zu verbinden und zu pflegen; der 
Mann, der den Pfeil abſchoß, war — ich ſchaudere es zu 
ſagen — Maelſtrom. 

Ich bitte Ew. Gnaden um Verzeihung ſagte Adam, 
in ſeinem ſanfteſten Tone, Ihr erwähntet ſo eben einer Mary 
Wilſon; darf ich fragen, woher ſie kam? 

Von Durham, erwiederte Lady Anna. 

Das iſt eurios genug, ſagte Adam, der noch immer 
aus dem ganzen Sachverhalt nicht klug werden konnte, ich 
kann wol ſagen, daß das Mädel der Grund war, weshalb 
ich hieher kam. Um Euch die Wahrheit zu ſagen, Lady, 
Tom und ich, wir waren nach Durham zurückgekehrt, nicht 
um König Johann zu ſprechen, oder der Lady Ada zu ge— 
horchen, ſondern um Mary zu ſehen. Wir hatten beide ein 
Auge auf das Mädel geworfen, wiewol wir als echte Schot— 
ten einer dem andern kein Wort davon ſagten. Nun wol, 
Macduff , dem es nicht gefallen will, wie er ſieht, daß ich 
und Mary gut Freund miteinander ſind, geht zum Fenſter 
hinaus und kommt nicht wieder herein. Vielleicht hatte er, 
als er wieder zurückkam, mich und Mary mit einander plau— 
dern ſehen, und iſt wieder umgekehrt, weil er keinen Ger 
fallen daran fand, und uns doch nicht unterbrechen mochte. 
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Genug, da ich ihn nicht wieder ſah, und wußte, daß er gern 
erfahren wollte, was bei den Marsdenfelſen vorginge, bin ich 
hieher gekommen, um mich nach ihm zu erkundigen. 

Es freut mich, zu hören, Adam, daß Mary eine ſo 
gute Wahl getroffen, und ich wünſche Euch Glück zu der 
Ausſicht, ein ſo vortreffliches Mädchen heimzuführen; ſie iſt 
herzensgut und ſtets heiter. Sie hat ihr Wort gehalten, 
denn jedesmal, wenn ſie von Stagſchawbank oder vom Jahr⸗ 
markt in Morpeth heimkehrte, pflegte ſie immer zu ſagen, 
daß ſie ſich früher oder ſpäter einen Schotten zu ihrem 
Schatz wählen würde, weil ſie die treuherzige und verſtän⸗ 
dige Art der Schotten liebe. 

Ich habe immer gedacht, erwiederte Adam beinahe 
erröthend, daß viel Wahres in dem Sprichwort liege: Lob 
ſei für den Mann, was der Probierſtein für das Silber; 
ich bin immer ganz beſchämt, wenn man mich ins Geſicht 
lobt. Aber in dieſem Falle ſcheint mirs, daß Mary uns 
zuerſt beide wegen unſerer Nationalität gern hatte, und erſt 
nachher mich noch beſonders wegen meiner Perſon. 

Das iſt eine zu ſpitzfindige Frage, Adam, als daß ſie 
im Süden des Tyne entſchieden werden könnte, und außer⸗ 
dem dürfen wir keine Zeit verlieren. Ich will Sir Heinrich 
gute Nacht wünſchen; wenn es mir irgend moͤglich iſt, be— 
ſuche ich ihn morgen wieder. Links von dem Eingang zur 
Höhle wirſt Du einen Weg zu einem Theil der Felſen fin⸗ 
den, von wo aus du vielleicht Maleom Beg von Nutzen 
fein kannſt! 

Als Adam wenige Augenblicke nachher auf dem bezeich⸗ 
neten Felſenvorſprung ſtand, den nur gelegentlich der Sprüh⸗ 


regen von einer beſonders hohen Welle zu erreichen ver- 
mochte, rief er aus: 5 

Hallo da, Ihr auf dem Felſen! 

Einige Zeit hindurch antwortete nur das Echo auf 
ſeine Zurufe; indeſſen dauerte es nicht lange, bis die bei— 
den Geſtalten auf der Höhe des Felſens ſichtbar wurden. 

Biſt Du es, Malcom Beg? 

Ja, war die Antwort, und wer biſt Du? 

Adam Peebles. Tritt ein Bischen zurück; ich will 
verſuchen, ob ich einen Stein hinüberwerfen kann. Ihr 
habt wahrſcheinlich keinen Strick da oben? Nun, ich will 
zuſehen, ob ich auf dieſer Seite einen finden könne. 

Während Adam noch den Strick ſuchte, entdeckte er 
einiges von den in der Höhle verborgenen Vorräthen, deren 
Maſſenhaftigkeit ihn nicht wenig überraſchte. Nachdem er 
zurückgekehrt, warf er einen Stein nach dem Felsthurm, der 
gerade auf der Stelle niederfiel, wo Malcom zuvor geſtan— 
den. An den nächſten Stein knüpfte er den Strick, nad: 
dem er ihn vorher der Länge nach loſe auf den Felſen hin⸗ 
gelegt; auch dieſer Stein war mit ſo ſich erer und kräftiger 
Hand geſchleudert, daß er beinahe an derſelben Stelle 
niederfiel. 

Jetzt Malcom, wickle den Strick feſt um irgend einen 
Felsvorſprung. Ich werde Dir zwei oder drei Fragen zus 
ſchicken, die ich nicht laut ausſchreien möchte, und morgen 
wollen wir zuſehen, ob wir nicht ein ſtarkes Tau fin⸗ 
den können. 

Die erſte Frage, die Adam hinaufſendete, war: 
Wer iſt da mit Dir auf dem Felſen? 


414 


Die auf demſelben Weg herübergelangende Antwort 
lautete: 

Das ſollſt Du ein andermal hören. 

Die nächſte Frage war: 

Wollt Ihr herüberkommen, wenn ich die Mittel dazu 
herbeiſchaffen kann? 8 

Nein, wir wollen nicht. 

Die dritte und letzte Frage war: 

Was kann ich denn alſo für Euch thun? 

Die Antwort lautete; 

Schicke jemand, einen Schotten oder einen zuverlaſſigen 
Northumberländer mit einem Boot nach der andern Seite 
des Felſens. 

Gute Nacht, Malcom. 

Gute Nacht und ſchön Dank, Adam. 

Peebles füllte den übrigen Theil des Abends theils mit 
der Pflege und Wartung des verwundeten Ritters, theils 
mit Betrachtungen über alles was vorgegangen war, aus, 
und ſuchte ſich zugleich die Antworten zu erklären, die er 
von dem Felſen erhalten hatte, ohne zu irgend einem be 
friedigenden Reſultat zu gelangen, da fie ihm immer dunf- 
ler zu werden ſchienen, je länger er darüber nachdachte. 

Zuletzt mußte er ſich, während er die Häute, aus denen 
ſein Lager beſtand, zurecht legte, geſtehen, daß der einzige 
ſichere Schluß, zu dem er unter den gegenwärtigen Umſtän⸗ 
den kommen könne, der wäre, daß ſeine Mutter recht gehabt 
wenn ſie ihm zu ſagen pflegte, der Menſch lerne um ſo 
mehr Neues, je länger er lebe. 


Einundzwanzigſtes Eapitel. 
Die drei Ritter. 


In der Richtung des Weſtthores von Newcaftle am 
Tyne, und nicht weit von der Stelle, wo ſich die Haupt— 
ſtraße gegen die St. Nikolauskirche erweitert, ſtand ein Ge— 
bäude, das, nach ſeiner Vorderfront zu ſchließen, eben nicht 
groß zu fein ſchien, aber in feiner Bauart manches Eigen⸗ 
thümliche zur Schau trug. 

Eine Art von gothiſchem Porticus zog ſich vor dem 
weiten Thorweg hin, und über dieſem Porticus verband ein 
Balcon zwei phantaſtiſche Thürmchen aus kreuzweis über 
einander gelegten ſchwarzen Eichenbalken, deren Zwiſchen⸗ 
räume mit hellfarbigen Ziegeln ausgefüllt waren. Ein Stein, 
der einige Anſprüche darauf machen konnte, durch die Hand 
eines Steinmetzes gegangen zu ſein, und der mittelſt eiſer⸗ 
nen Stangen über dem verzierten Steingeländer des Bal— 
cons befeſtigt war, beſagte, daß das Haus der Wollſack 
wäre, unbeſtritten das erſte Gaſthaus in Neweaſtle, feit fein 
berühmterer Rival Krone und Anker nichts mehr war als 
ein Aſchen- und Trümmerhaufen. Uebrigens waren die Räum⸗ 
lichkeiten dieſes Gaſthauſes bedeutend zahlreicher und ausge— 
dehnter, als man nach der ſchmalen Front hätte vermuthen 
ſollen, da ſich die Hintergebäude weit hinzogen, und von 
drei Seiten einen geräumigen Hof umſchloſſen, zu dem noch 
eine andere, etwas abgelegenere und deshalb weniger benutzte 
Einfahrt führte. Die vierte Seite des Hofes bildete ein 
Theil des anſtoßenden Gebäudes, das ebenfalls durch 
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feine äußere Erſcheinung einigermaßen ins Auge fiel. Es 
ſtand an der Ecke der Straße, ſo daß ſeine Hauptfront 
der Nikolauskirche zugekehrt war. Dieſe Fronte beſtand 
ebenfalls aus Fachwerk von Holz und Ziegeln, das über 
jedem der vier Spitzbogenfenſter in Holzſchnitzwerk ausging, 
welches die Geländer für eine gleiche Anzahl Balcone bil— 
dete. Die Straßenfront, die an den Wollſack ſtieß, war 
ganz aus Stein gebaut; eine Reihe ſehr künſtlich bearbei— 
teter Vorſprünge von Stein trugen eine Galerie, welche 
dem Balcon des Wollſacks glich und mit ihm in einer 
Höhe lag. 

In dem Hofe des Wirthshauſes ſaß auf einem der 
vorſpringenden Treppengeländer, welche die zu den verſchiedenen 
Thüren führenden Stufen von beiden Seiten einſchloſſen, 
ein junger Ritter, der nur einen Theil ſeiner Rüſtung trug, 
und muſterte anſcheinend ſehr aufmerkſam die Fenſter des 
großen Hauſes, welche die Ausſicht auf den Hof hatten. 
Indeſſen weilten blos ſeine Blicke auf den Fenſtern, ſeine 
Gedanken ſchweiften anderswo, und er ſah ernſt und trau— 
rig aus. So vertieft war er in ſeinen Gedanken, daß er 
gar nicht bemerkte, wie ein anderer Ritter in voller Rüſtung 
in den Hof trat, bis derſelbe ihn ziemlich kräftig auf die 
Schulter ſchlug, und zu ihm ſagte: 

Nun Gottfried, biſt Du noch betäubt von den Flam— 
men und dem Rauch des alten Wirthshauſes? Was fehlt 
Dir Mann? Ohne Deine blonden Locken da würde ich in 
Dir kaum den liſtigen Fallenſteller vom Ettrickforſt erkannt 
haben. 

Ah, biſt Du es, Moredun? Willkommen! erwiederte 
Gottfried beinahe mechaniſch, ohne ſeine Blicke auch nur 


einen Augenblick von den Fenſtern des Eckhauſes wegzuwen— 
den; Du biſt von Herzen willkommen, aber was hat Dich 
ſo lange aufgehalten? 

Moredun erzählte ihm ſeine Erlebniſſe vom vorigen 
Tage, mit Ausnahme der Seene in der Einſiedelei; aber 
da er bemerkte, daß Gottfried, wenn er überhaupt auf ſeine 
Worte hörte, noch immer ſo nachdenklich und in ſeine Ge— 
danken vertieft ſchien, wie zuvor, und nicht einen Augen» 
blick von dem Fenſter wegſah, ſo unterbrach er ſeine Erzäh— 
lung und fragte: 

Aber, Gottfried, was fehlt Dir? Leideſt Du wirklich 
an den Folgen Deiner kühnen und edeln That? 

Ich habe in der That gelitten, Moredun, aber in an— 
derer Weiſe, als Du Dir denkſt. Höre mich, aber tritt 
bei Seite, damit ich, während ich ſpreche, jenes Fenſter nicht 
aus dem Auge verliere. Als ich die Thür aufgebrochen 
hatte, ſtieg ich auf einer ſchmalen Wendeltreppe, die ich von 
früher kannte und die das Feuer noch nicht erreicht hatte, 
— ja, das kann nur ſie fein, unterbrach er ſich plotzlich, Iprang 
auf und ſtürzte in das Wirthshaus. { 

Moredun folgte ihm langſamer, nicht ohne die Beſorg— 
niß, daß ſein junger Freund bei der Feuersbrunſt vielleicht 
einen Schlag oder Stoß an den Kopf erhalten habe, der 
wenigſtens für einige Zeit eine nachtheilige Einwirkung auf 
ſeine Verſtandeskräfte äußern könne. Er ging durch das 
Haus und trat auf die Straße, ohne ihn finden zu können. 
Als er auf der Straße ſtand, blickte er in die Höhe, um 
zu ſehen, ob ſich ſein Freund vielleicht an einem der Fen— 
ſter zeigen werde, und wirklich ſtand er auf dem Balcon, 
an der Seite, die dem Eckhauſe am nächſten lag, und ſchaute 
Moredun. 33. 27 
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mit derſelben geſpannten Aufmerkſamkeit nach den Fenſtern, 
wie vorhin im Hof. Ernſthaft beunruhigt kehrte Moredun 
in das Wirthshaus zurück, und rief ein Mädchen, das er 
für eine Magd hielt, und das eben die Treppe hinaufſtieg. 
Als ſie ſich umwendete, erkannte er in ihr zu ſeiner großen 
Ueberraſchung das junge Frauenzimmer, das ihn in Herham 
auf der Straße angeredet hatte. Sie erkannte ihn ebenfalls, 
erröthete leicht, und machte einen tiefen Knir. 

Ich hatte nicht erwartet, Dich hier zu finden, meine 
hübſche Kundſchafterin. 

Und ich Euch auch nicht, Herr Ritter; ich hoffe, Euer 
Diener weiß bereits, daß Ihr wohl und munter ſeid. 

Ich bin durch Unwohlſein aufgehalten worden, mein 
liebes Kind, und habe noch nicht Zeit gehabt, mich nach 
ihm zu erkundigen. Aber bitte, kannſt Du mir nicht ſagen, 
wer hier in dem Eckhaus daneben wohnt? 

In früherer Zeit wurde es von einem alten Ritter 
bewohnt, aber ich denke, er iſt ſeitdem geſtorben; ich bin 
längere Zeit von Neweaſtle abweſend geweſen, und bin erſt 
heute Morgens hergekommen, um meine Tante zu beſuchen, 
die an den Wirth verheiratet iſt. Ich bin hier in der Stadt 
nicht ſehr bekannt, werde aber ſogleich bei meiner Tante 
nachfragen. N 

Thu das, liebes Kind, aber zeige mir erſt den Weg 
zu dem Balcon von dem Haufe; ich habe dort einen Freund, 
auf den man, wie ich fürchte, etwas Acht geben muß. 

Mary führte ihn durch eins von den Zimmern nach 
einem Fenſter, das auf den Balcon ſah, und entfernte ſich, 
um bei der Wirthin nähere Erkundigung einzuziehen. 


Gottfried ſtand dort noch in derſelben Stellung, in der 
Moredun ihn von der Straße aus erblickt hatte, und die 
ganz geeignet war, die Aufmerkſamkeit der Vorübergehenden 
auf ihn zu lenken, deren mehrere bereits in einer kleinen 
Gruppe auf der gegenüberliegenden Seite der Straße bei— 
ſammen ſtanden. 

Moredun mußte faſt einen gewiſſen Grad von Gewalt 
anwenden, um ſeinen Freund von feinem auffallenden Beob- 
achtungspunkt in das anſtoßende Zimmer zu ziehen. 

Gottfried, mein Freund, ſagte er, was fehlt Dir, und 
was iſt es, das Dich ſo beunruhigt und aufregt? 

Vergieb mir, Moredun, ſagte Gottfried; ich habe mich 
von ſelbſtſüchtigen Gefühlen fortreißen laſſen und darüber 
vergeſſen, was ich Dir, vielleicht auch mir ſelber ſchuldig 
bin. Aber höre, ehe Du mich verurtheilſt. Ich war in 
Krone und Anker die Treppe hinaufgeeilt, wie ich Dir be— 
reits erzählte, und hatte die Thür des Zimmers erreicht, an 
deſſen Fenſter ſich der junge Mann gezeigt hatte. Er war 
auf das Bett geſunken, beinahe erſtickt von Rauch und Hitze, 
da die Flammen bereits aus dem Boden des Zimmers auf— 
zuſchlagen begannen. Ich hob ihn auf, und mitten im 
Rauche konnte ich bei dem Licht der Flamme leicht erkennen, 
daß ich nicht einen jungen Mann, ſondern ein Mädchen in 
meinen Armen hielt, und welch ein Mädchen! Oh, Moredun, 
es war beinahe zu viel ſie anzuſehen, während ſie leblos 
und bleich mit geſchloſſenen Augen in meinen Armen lag; 
denke Dir, wie mir ſpäter zu Muth ward, als ſie die Au— 
gen aufſchlug, und mir für ihre Rettung dankte! Ich rede 
thöricht, ich weiß es, aber Du wirſt mir verzeihen, wenn 
Du ſie jemals ſehen ſollteſt. 
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Nun gut, aber, wo haft Du fie denn hingebracht und 
wo ift fie geblieben? 

Ja, das iſt es ja eben, was mich zur Verzweiflung 
bringt. Ich trug meine koſtbare Laſt nach einem benachbar⸗ 
ten Hauſe, und ſie war bereits wieder zu ſich gekommen, 
als ich ſie verließ. Ich ging nachher noch zweimal hin, 
und hörte beidemal, daß fie ſich eines erquickenden Schlum- 
mers erfreue. Als ich heute Morgens wieder hinkam, erfuhr 
ich, daß ſie in der Frühe das Haus verlaſſen habe; nie— 
mand wußte wohin fie gegangen war. Oh, ich wahnſinni— 
ger Thor, daß ich ſelber an Schlaf gedacht hatte! Zweimal 
glaubte ich heute Morgen ſie in dem anſtoßenden Hauſe 
einen Augenblick am Fenſter erſcheinen zu ſehen — aber ich 
fürchte, es war eine Täuſchung. 

In dieſem Augenblick trat Mary ein; aber als ſie 
Gottftied erblickte, blieb ſie nach ein paar Worten verlegen 
in ihrer Rede ſtecken, ſtammelte etwas von ihrer Tante und 
ſah den jungen Ritter an. 

Mary Wilſon, rief Gottfried, lief auf fie zu, und um⸗ 
armte ſie; biſt Du hier? Ich bin von Herzen froh, Dich 
wiederzuſehen. 

Das erröthende Mädchen wand ſich aus ſeiner Um— 
armung und ſagte: 

Wahrhaftig, Herr Gottfried, ich dachte, ich ſollte Dein 
Geſicht kennen, aber Du biſt ſo groß geworden und ſo — 
hier erröthete ſie wieder und vermochte nicht fortzufahren. 

Was ſagt Deine Tante? fragte Moredun, der ſie aus 
ihrer Verlegenheit zu ziehen wünſchte. 

Sie ſagt, Herr Ritter, daß der edle Lord, der in jenem 
Hauſe wohnte, vor kurzem geſtorben iſt, und daß jetzt ein 
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junger Erbe das Haus bezogen hat, der ſich noch vor Nie 
mand ſehen ließ, und deſſen Namen ſie nicht kennt. 

Mary, da Du eine gute Freundin von Sir Gottfried 
hier zu ſein ſcheinſt, ſo thu uns den Gefallen, und ſuche 
Dir darüber alle nur mögliche Auskunft zu verſchaffen, bis 
wir zurückkehren. Wir haben heute noch wichtige Geſchä fte 
zu beſorgen. Komm Gottfried, ermuntere Dich ein wenig; 
lege den übrigen Theil Deiner Rüſtung an, und dann laß 
uns zu Pferde ſteigen. Am Abend kannſt Du Deine Nach— 
forſchungen mit beſſerem Erfolg fortſetzen. 

Gottfried ſuchte ſich zu ermuntern, ſo gut es gehen 
wollte; er ſaß bald zu Roß und trabte mit ſeinem Freunde 
in der Richtung nach den Marsdenfelſen hin, aber trotz 
aller Bemühungen Moreduns, ihn durch Schilderungen ſei— 
ner Erlebniſſe vom vorigen Tage oder durch Vermuthungen 
über das, was ihnen an der Küſte bevorſtehe, zu zerſtreuen, 
blieb er düſter und in ſich gekehrt. Zuletzt erweckte er ihn 
indeſſen aus ſeinen Träumereien, indem er bemerkte: 

Für einen irrenden Ritter, der einen Schatten verfolgt, 
war das keine üble Wirklichkeit, die Du heute ſo warm in 
Deine Arme nahmſt, Gottfried. 

More dun! 

Verzeih mir, Herr Träumer, wenn es mir Vergnügen 
macht, zu. ſehen, daß Dich doch noch irgend etwas von Dei— 
nem Hinbrüten abziehen kann, und wenn ich mich nicht eines 
Lächelns bei dem Gedanken enthalten kann, daß ein hüb— 
ſches, wirklich exiſtirendes Mädchen die beſte, vielleicht die 


einzige Entſchädigung für die Abweſenheit eines Weſens iſt, 


das ich nicht geradezu ein Geſchöpf Deiner Einbildungskraft 
nennen will, mit dem Du aber jedenfalls unter Umſtänden 
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zuſammengetroffen biſt, die es wenigſtens ſehr zweiſelhaft 
machen, daß das Bild von ihr, welches Du in Deinem 
Herzen trägſt, ein eben fo treues als ſchönes Conterfei iſt. 

Moredun, erwiederte Gottfried etwas gereizt, ich kann 
Dir nicht ſo leicht etwas übel nehmen, aber geſtatte mir, 
zu erwiedern, daß wenn Du geſtern nicht, wie ich- Deine 
Geliebte verloren haſt, nachdem Du ihr das Leben gerettet, 
und wenn es Dir deshalb nicht gut möglich iſt, meine 
Stimmung zu begreifen, es doch von Dir, um es gelinde 
zu ſagen, nicht edel iſt, daß Du Dich in ſolch unzeitigen 
Scherzen ergehſt. Nein, fügte er mit einer ungeduldigen 
Bewegung hinzu, als er ſah, daß Sir Robert etwas erwie— 
dern wollte, ich habe noch etwas mehr zu ſagen. Das liebe 
und treue junge Mädchen, deren unerwarteter Anblick mich 
für einen Augenblick von meinen traurigen Gedanken abzog, 
war in unſerer Kindheit ebenſo gut Deine wie meine Ge: 
ſpielin, obgleich der Glanz eines Hofes bei Dir die Erin 
nerung an die beſcheideneren Scenen Deiner Jugend ganz 
und gar verwiſcht zu haben ſcheint. 

Was meinſt Du damit, Gottfried? 

Ich meine, daß wir, als wir noch beide Kinder waren, 
zuſammen in den Felshöhlen lebten, zu denen wir jetzt hin⸗ 
reiſen. Du wurdeſt einige Jahre früher als ich von dort 
weggeführt, und warſt allerdings damals noch ſehr jung, 
aber doch kein ganz kleines Kind mehr, ſo daß ich mich oft 
darüber gewundert habe, wie es möglich war, daß die hüb— 
ſche Deborah und die muntere Mary, die Gefährtinnen un⸗ 
ſerer Jugendſpiele, Dir ſo ganz und gar aus dem Gedächt⸗ 
niß entſchwinden konnten. 
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Moredun wollte eben antworten, als fie nicht weit 
von einem Kreuzweg, den ſie jetzt beinahe erreicht hatten, 
einen Ritter in ſchwarzer Rüſtung mit geſchloſſenem Viſir 
erblickten, dem zwei Knappen oder Diener folgten, und der 
jetzt eben um einen Hügel geritten kam, we a ihn bis das 
hin ihrem Blicke verborgen hatte. 

Wir wollen unſere Viſire ebenfalls ſchließen, Sir 
Robert, ſagte Gottfried; der Unbekannte hat es ja auch 
gethan, und es iſt eine nothwendige Vorſichtsmaßregel in 
einer Gegend wie dieſe, wo die Gegenwart eines ſo bewaff— 
neten und begleiteten Mannes auffallend, wenn nicht verdäch— 
tig erſcheinen muß; er ſcheint ganz dasſelbe von uns zu 
denken. 

Der ſchwarze Ritter hatte ſein Pferd angehalten und 
ſchickte einen ſeiner Knappen voraus. 

Mein Herr, der ſchwarze Ritter, wünſcht von Euch, Ihr 
Herren Ritter, zu wiſſen, ob Ihr ihm den Weg nach den 
Marsdenfelſen ſagen könnt, die hier irgendwo in der Nähe 

ſein müſſen. 

Gottfried, der noch nicht ſeinen Gleichmuth wiederer— 
langt hatte, erwiederte ſchroff: 

Wenn Dein Herr uns feinen Namen und Rang ſägen 
läßt, werden wir ihm unſere Antwort ſagen laſſen. 

Der Knappe kehrte zurück und hinterbrachte Gottfrieds 
Worte dem ſchwarzen Ritter, der jetzt raſch auf ſie zugerit— 
ten kam, und gerade auf dem Kreuzweg mit ihnen zuſam— 
mentraf. 

Hat mein Knappe mir Eure Antwort richtig hinter— 
bracht, Ihr Herren, fragte er, als er mir ſagte, daß Ihr 
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meinen Namen und Titel zu wiſſen verlangt, ehe Ihr mir 
auf meine Frage Auskunft geben wollt? 

Gottfried fuhr zuſammen, als er die Stimme hörte, 
und ſagte leiſe zu Moredun: 

Ueberlaß mir die Antwort; ſprich kein Wort. Dann 
wendete er ſich zu dem ſchwarzen Ritter: 

Wenn der Knapp die Frage in ſeinem eigenen Namen 
gethan hätte, ſo würden wir ihm die gewünſchte Auskunft 
gegeben haben, weil er unverkleidet und mit offenem Geſicht 
fragte. Da er aber für einen andern fragte, nun fo ant⸗ 
worten wir eben nur, daß wir keine Antwort für verſtellte 
Geſichter haben, die auf verſteckte Abſichten ſchließen laſſen! 

Deine Antwort trifft Dich ſelbſt, Herr Ritter, antwor⸗ 
tete der ſchwarze Mann; Du und Dein Gefährte, Ihr reiſt 
ja ebenfalls incognito. 

Unſere Viſire antworteten nur den Deinen, myſteriöſer 
Herr, antwortete der Sternritter; unſere Wappen bezeugen, 
daß wir zu den Reihen derer gehören, die bei Tage wie 
bei Nacht das Licht des Himmels nicht zu ſcheuen haben, 
(womit er auf ſein eigenes Motto Astra Castra und das 
Moreduns Numen lumen anſpielte.) 

Ich mache keinen Anſpruch darauf, in den Sternen zu 
leſen, erwiederte der ſchwarze Ritter höhniſch. 

Wenn die Sonne zu früh untergeht, können Alle die 
Sterne ſehen und leſen, antwortete Gottfried. 

Ich bin kein Räthſelrather, Herr Spaßmacher, antwor⸗ 
tete der ſchwarze Ritter ſcharf. 

Aber Du biſt ſelbſt ein ſchwer zu ergründendes Räthſel, 
erwiederte Gottfried. 

Jedenfalls für Dich zu ſchwer, junger Herr! 


den Felſen, die das Ziel unſerer und Deiner Reife find, 


Und doch iſt mir die Auflöſung längſt bekannt. 
Du mußt alſo früh angefangen und tüchtige Lehrer 
gehabt haben, Herr Sternritter? 

Ich lernte die Kunſt in einer Weiſe, die beſonders ge— 
eignet iſt, ſie dem jugendlichen Gedächtniß einzuprägen, 
erwiederte Gottfried, ich ſtudirte ſie in Verſen. 

Die Dichter ſind gewöhnlich Schmeichler, bemerkte der 
ſchwarze Ritter. 

Du magſt darüber in dieſem Fall ſelbſt urtheilen — 
Blondel war mein Lehrer. 

Wie, was ſagſt Du, junger Herr? fragte der ſchwarze 
Ritter, indem er plötzlich ſein Roß anhielt. 

Während dieſes Austauſches von mehr oder minder 
unfreundlichen Redensarten waren fämmtliche drei Ritter raſch 
weitergeritten, der ſchwarze Ritter ein wenig hinter den bei— 
den andern, während die Knappen in einiger Entfernung 
folgten. Sie waren jetzt im Angeſicht der Marsdenfelſen, die 
unmittelbar unter ihnen lagen; in der That ſtanden ſie 
eigentlich ſelbſt ſchon auf der Spitze des einen dieſer Felſen 
| und beinahe der Felſenburg gegenüber, auf deren Gipfel 
een Mädchen und ein Soldat Adam Peebles bei einer Ar— 
beit beobachteten, mit der er unten am Ufer beſchäftigt war. 
Moredun hielt zuerſt an, und ohne ſich an die Geberden 
Gottfrieds zu kehren, der ihm zuwinkte, er ſolle ſich ruhig 
verhalten, wendete er ſich dem ſchwarzen Ritter zu und 
ſagte: 

Mir ſcheint, Herr Unbekannter, daß dieſer Wortkampf, 
von dem ich wenig oder gar nichts begreife, lang genug 
gewährt hat. So viel ich bemerke, ſind wir jetzt dicht vor 
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Es geht uns nichts an, weßhalb Du ſie aufſuchſt. Wenn 
mein Gefährte und ich das Geſchäft, welches uns hieher 
führte, beendigt haben werden, wird Dir der Pfad offen 
ſtehen. Einſtweilen brauchen wir keinen Begleiter — am 
wenigſten einen Namenloſen. | 

Zurück, Herr Ritter, ſagte der Schwarze hochmüthig, 
ich laſſe mir von niemand den Weg vertreten. 

Ich bin bis jetzt von unſerer Seite der Sprecher im 
Streite geweſen, thu mir den Gefallen und laß mich die 
Sache nicht weiter führen. Sage mir die Auflöſung Deines 
Räthſels, Herr Ritter, indem Du Dein Viſir aufſchlägſt, 
oder beim Himmel! ich werde ſie wo anders zu finden 
wiſſen. 

Zurück, Poſſenreißer! antwortete der ſchwarze Ritter, 
und ſpornte fein Roß vorwärts, ich ſtreite mit Männern, 
aber nicht mit Kindern! 

Nun denn, ein Mann wartet auf Dich, ſagte Moredun, 
indem er ſich mit ſeinem Pferde quer über den Pfad 
ſtellte; nur über meinen Leib kannſt Du hier weiter vor⸗ 
dringen! 

Noch einmal ſage ich Dir zurück, frecher Glücksritter! 

Vertheidige Dich denn, hochmüthiger Unverſchämter! 
rief Moredun, ließ ſein Pferd ein wenig zurückgehen, und 
legte ſeine Lanze ein. Gottfried wendete eben ſein Pferd, 
um die beiden Knappen bewachen und in Reſpect halten zu 
können, als der ſchwarze Ritter, der ſich ebenfalls einige 
Schritte zurückgezogen hatte, um ſeine Lanze einzulegen, 
dem Ritter vom Stern mit dem Schaft derſelben einen ſo 
plötzlichen und heftigen Schlag verſetzte, daß er ihn vom 
Pferde warf. 


Ohne weiter hinzublicken oder, das was er gethan, zu 
beachten, legte jetzt der ſchwarze Ritter eben ſo wie Moredun, 
ſeine Lanze ein; beide Kämpfer ſtürzten ſich im ſelben Augen⸗ 
blick auf einander los, und trafen an der höchſten Stelle 
des Pfades, von wo er ſich ſanft nach dem Felſen hin ab⸗ 
dachte, zuſammen. N 


Der Zuſammenſtoß war ſchrecklich; die Lanze des ſchwar⸗ 
zen Ritters zerſplitterte an dem Schild von Moredun, deſſen 
Lanze den Helm ſeines Gegners traf, ihm denſelben vom Kopfe 
warf, und den ſchwarzen Ritter ſelbſt in den Sand ſtreckte. 

Moredun ſprang ſogleich ab, zog ſein Schwert und 
ſtürzte auf den niedergeworfenen Ritter, fuhr aber zurück, 
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als er zu feinen Füßen — Johann, König von England, 
erblickte. N 

In demſelben Augenblick trat Maelſtrom in der Rü⸗ 
ſtung von Sir Heinrich von Haſtings, aber ohne Helm hin⸗ 
ter einem der vielen Felſen hervor, die zu beiden Seiten 
des Felſens zerſtreut ſtanden, und rief: 

Sohn von Richard Löwenherz! befreie die Welt von 
dieſem wankelmüthigen Tyrannen! 

Aber die Worte waren kaum über ſeine Lippen, als 
Moredun neben dem am Boden liegenden Monarchen auf 
fein Knie fiel, während Gottfried, halb raſend über den 
Schimpf, der ihm widerfahren, auf den Gegner losſtürzte, 
den er am vorigen Tage vom Pferde geworfen, ihn beim Halſe 
packte und laut rief: 

Oh, heuchleriſcher Feigling, Du ſollſt mir diesmal nicht 
ſo leicht entkommen, wie geſtern in den Schranken von 
Almvick! aber in demſelben Augenblick warf ſich Adam 
Peebles, der, ſobald er die Reiter bemerkte, ihnen entgegen 
geeilt und fo eben athemlos angekommen war, zwiſchen Gott⸗ 
fried und Maelſtrom, indem er ausrief: 

Willſt Du Deinen eigenen Vater erdroſſeln, Du junger 
wilder Kampfhahn? 

Dann lief er auf die beiden Knappen zu, in deren 
einem er Macduff erkannt hatte, und rief dem andern zu: 

Geſchwind, lauf und hilf Deinem Herrn! 

Dann ſagte er einige Worte zu Tom, die mit den 
Worten endigten: Und wenn Du jemals etwas Schneid' 
gehabt haſt, ſo brauchs jetzt, worauf dieſer Staatsgefan⸗ 
gene, froh, endlich einmal loszukommen, ſein Pferd wendete 
und weggalopirte, während Adam zu der Hauptgruppe 


zurückkehrte. Die Situation der betheiligten Perſonen in 
jener Gruppe war wohl geeignet, ſie alle verlegen zu machen. 
Keiner von ihnen vermochte der Kunde von ihrer Verwandt— 
ſchaft, die ihnen ſo plötzlich und unerwartet gekommen war, 
vollen Glauben beizumeſſen, und doch konnte ſich auch keiner 
davon überzeugen, daß dieſe Kunde falſch ſei. Dort lag 
ein Onkel am Boden, von ſeinem eigenen Neffen niederge— 
worfen, an deſſen Exiſtenz er ſogar gezweifelt hatte, und 
der jetzt zu ſeinen Füßen kniete, wiewohl er von ihm eher 
alles andere, als die Unterwürfigkeit und die Treue erwar- 
tet hätte, die er jetzt an den Tag legte, und dort ſtand 
ein Sohn, der ohne es zu wiſſen, mit ſeinem Vater im 
tödtlichen Kampf begriffen, und nahe daran geweſen war, 
ihn ſeiner, wie er glaubte, gerechten Entrüſtung zu opfern, 
wenn er ſich nicht durch die überraſchenden Worte , die 
Peebles äußerte, hätte abſchrecken laſſen. 

Der König war, wie gewöhnlich, der erſte, der ſeine 
Faſſung wieder erlangte; er richtete ſich aus ſeiner liegenden 
Stellung auf und ſagte zu Moredun: 

Herr Ritter, wiewol die Worte, welche Du gehört, aus 
einem Munde kamen, der zu lügen gewohnt iſt, ſo nimmt 
das doch Deinem edlen und — ich will und muß es ſagen 
— Deinem wahrhaft fürſtlichen Benehmen nichts von ſeinem 
Werth. Steh' auf, Robert le Noble, jetzt ein engliſcher 
Ritter, der auf engliſchem Boden ſeine Würde erlangt hat. 
Der König von England bietet Dir ſeine Hand, und nie 
ſoll ſie gegen Dich erhoben werden, ſollteſt Du ſelbſt die 
Anſprüche erheben wollen, von denen jener Thor träumt, 
und ſollten ſie ſelbſt ſo begründet ſein, als ſie nach meiner 
Ueberzeugung grundlos ſind. Junger Ritter, wandte er ſich 
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dann zu Gottfried, Dein Räthſel ift gelöſt. Wenn die Ein: 
leitung zu der Auflöſung etwas rauh war, ſo tröſte Dich 
damit, daß es die Hand eines Königs war, die Dich aus 
Deinem Studium der Sterne weckte, damit Du mehr Klug⸗ 
heit auf der Erde lernen, und in Zukunft Deine Vorſtel⸗ 
lungen von Königen aus den Beweiſen ihrer Macht und 
Gnade, und nicht aus den Balladen eines fahrenden Min⸗ 
ſtrels entnehmen ſollteſt. Man ſagt, wandte er ſich zu Adam, 
daß Heinrich von Haſtings hier in der Nähe iſt; kannſt 
Du uns zu ihm führen? Oh! fügte er hinzu, als er Adam 
näher betrachtete, während dieſer vor ihm niederkniete, ehe 
er ſich umwandte, um voranzugehen, noch einer von den 
Flüchtigen? Bei den Gebeinen meines Vaters! die Mars⸗ 
denfelſen ſcheinen reich an Vagabunden! 

Ja, Ew. Majeſtät, murmelte Adam, als er aufſtand, 
ſie ſind immer als ein Platz für ungeſetzliches Treiben be⸗ 
rüchtigt geweſen. 

Still, Burſch, und geh voran, war die Antwort, die 
indeß von einem gnädigen Lächeln begleitet war, aus dem 
Adam, wie er nachher zu bemerken pflegte, ſchloß, daß er 
gut thun würde, ſich bei Zeiten davon zu machen, da ein 
Lächeln von König Johann immer als ein ziemlich verläß⸗ 
licher Sturmvogel zu betrachten ſei. 

Gottfried war viel zu ſehr mit dem beſchäftigt, was 
zwiſchen dem König und Moredun vorging, um zu bemer⸗ 
ken, daß ſein Gegner in den Schranken, jene gefürchtete und 
verdächtige Perſönlichkeit, die ihm jetzt als ſein eigener Vater 
bezeichnet worden war, verſchwunden ſei. Mit einem ſonder⸗ 
bar gemiſchten Gefühle, das er ſich ſelbſt nicht zu zerlegen 
wagte, mußte er ſich ſagen, daß er ſich durch ſeine Abwe⸗ 


ſenheit erleichtert fühle, und doch brachte er, nachdem er 
Moredun geſagt, daß er ihm bald folgen werde, eine halbe 
Stunde damit zu, Maelſtrom zwiſchen den Felſen zu ſuchen, 
aber alle ſeine Mühe war vergebens. 

Im weitern Verlauf ſeiner Nachforſchung war er all⸗ 
mälig bis zum Rande der Küſte hinabgeſtiegen, wo die lang— 
ſam anſchwellende Fluth dann und wann einige Trümmer 
des geſcheiterten Schiffes an das Land ſpülte. Er ſtreckte 
eben ſeinen Arm aus, um einen Gegenſtand zu faſſen, der 
einer Chatulle oder einem Schmrckkäſtchen ähnlich ſah, als 
ſeine Aufmerkſamkeit durch den Aublick einer weißen Maſſe 
angezogen wurde, die in einiger Tiefe unter der Oberfläche 
des Waſſers ebenfalls auf ihn zutrieb. Es währte nicht 
lange, ſo hatte er ſich überzeugt, daß es ein menſchlicher 
Körper ſei, der in ein weißes Gewand gehüllt war. Mit 
Hülfe ſeiner Lanze gelang es ihm, ihn ans Land zu ziehen, 
und jetzt ſah er, weiß wie Marmor und ſchöner als irgend 
eine Statue, die je ein Bildhauer gemeißelt, die ent⸗ 
ſeelte Geſtalt der Lady vor ſich liegen, die ihn ſelbſt und 
Moredun in ihrer Kindheit hier in dieſe Höhle gebracht 
hatte. Er trug den Körper nach einem flachen Felſen, den 
die Fluth nicht erreichen konnte, legte das weiße Gewand, 
das ihn bedeckte, ſorgſam zurecht, und trat dann in die 
Höhle, um ſeine Freunde aufzuſuchen, tief ergriffen von 
einem Gefühl reſignirter Frömmigkeit, das ſeine Trauer 
dämpfte und ihn mit ehrfurchtsvollem Schauer vor dem uns 
ſichtbaren Walten einer allmächtigen Hand erfüllte. 
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Zweiunddreißigſtes Capitel. 
Die Höhlen. 


König Johann trat mit gemeſſenem Schritt in die 
Höhle, in der Sir Heinrich von Haſtings lag, indem er 
zuerſt verwundert das ſonderbare Zimmer muſterte, und dann 
ſeinen bekümmerten und ſorgenvollen Blick auf das Lager 
ſeines kranken, und, wie er ſogleich inne wurde, verſchei— 
denden Günſtlings heftete. 

Er näherte ſich mit leiſem Schritt dem Dulder, und 
war eben im Begriff ihn anzureden, als durch eine kleine 
Thür am obern Ende der Höhle Lady Anna in ihrer Pa⸗ 
genkleidung eintrat, ebenfalls auf das Lager zuſchritt, und 
an deſſen enkgegengeſetztem Ende dem Könige gerade gegen— 
über ſtand, ehe ſie die neuen Beſucher des Krankenzimmers 
bemerkte, die ihr beide vollkommen fremd waren. 

Bei dem Anblick dieſer unerwarteten Erſcheinung trat 
der König erſchreckt zurück, und Todtenbläſſe bedeckte ſein 
Geſicht. 

Deborah, meine holde und gütige Wärterin, Du bleibſt 
Dir und Deinem Worte immer treu, ſagte Haſtings mit gro: 
ßer Anſtrengung; gewiß haft Du nicht erwartet, heute den 
König von England hier zu treffen. 

Lady Anna erbleichte jetzt ihrerſeits, und der König, 
der unterdeſſen feine Faſſung wieder gewonnen, trat jetzt 
näher. 

Du haſt wenigſtens eine reizende Wärterin gefunden, 
Sir Heinrich, ſagte er mit einem Tone, der faſt wie Hohn 
klang. 
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König von England! unterbrach ihn Moredun, der 
gleichzeitig auf die andere Seite des Lagers und auf die 
Lady Anna zuſchritt. 

Ritter von Moredun, ſagte der König mit einer Hand— 
bewegung, als winke er dem Ritter zurückzutreten, der un— 
terdeſſen neben Lady Anna ſtehen blieb, Ritter von More— 
dun, wir haben Deine Einmiſchung nicht verlangt. 

Ich wäre unwürdig des Namens den Ihr ſo eben 
ausſprecht, und des Titels, den Ihr ſelbſt, Sire, mir ertheilt 
habt, wenn ich einen Befehl abwarten wollte, wo es gilt 
einer Dame beizuſtehen. 

Hier, erwiederte Johann, biſt Du allerdings ſicher wie 
unter dem Schutz eines Geleitbriefes. 

Ganz fo ſicher als ich war, che ich hier eintrat, wie 
Ew. Majeſtät wol weiß, erwiederte Moredun. Was Ihr mir 
da im Spott ſagt, ſolltet Ihr dieſer Dame im Ernſt ſagen. 

Sogar, während ſie in dieſem Anzug ſteckt? fragte 
der König mit ſteigender Schärfe. 

Mein gnädiger Monarch, begann Haſtings tief athmend 
und mit großer Anftrengung , dann, als er bemerkte, daß 
Deborah, nachdem fie Möredun einen dankenden Blick zuge 
worfen, das Zimmer zu verlaſſen im Begriff war: 

Deborah, meine liebe und gütige Wärterin, willſt Du 
mir nicht noch einmal den Trank geben? 

Sie ſchwebte leichten Schrittes nach der Niſche, in wel— 
cher die Arzneiflaſchen ſtanden, goß einiges davon in einen 
Becher; kniete an dem Lager nieder, und führte den Trank 
an die trockenen Lippen des ſterbenden Ritters. 

Mein gnädiger Herr, ſagte jetzt Haſtings mit vernehm— 
barer und feſter Stimme, wenn es in all Deinen Lan— 
Moredun. 34. 28 
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den ein Weſen gibt, das ehrerbietige Achtung mit Recht 
erwarten darf, ſo iſt ſie es, deren edlen Güte unter allem 
Wechſel der äußern Glücks umſtände gleich blieb, und die 
noch jetzt eben ſo bereit iſt, wie damals, als ſie blos die 
arme Deborah war, einen Mann in ſeiner letzten Stunde 
zu warten und zu pflegen, der keinen andern Anſpruch auf 
ihre zärtliche und ſorgſame Theilnahme hat, als daß er 
leidet. 

Und unter welchem Namen oder welchem Titel ſollen 
wir denn Deinen Pagen jetzt, wo er nicht wehr die arme 
Deborah iſt, begrüßen und ehren, Sir Heinrich? Etwa unter 
dem der Lady Haſtings? fragte der König mit großer Bit⸗ 
terkeit. 

König Johann, ſelbſt ein Monarch — begann More⸗ 
dun, aber Lady Anna winkte ihm ſich erhebend zu ſchwei— 
gen, und redete dann in würdevoller Haltung den Kö⸗ 
nig an: 

Monarch von England, ehe ich Dir ſage, unter wel⸗ 
chem Titel ich, Deine Vaſallin, den Schutz dieſes ſchottiſchen 
Ritters gegen die Beleidigungen in Anſpruch nehme, von 
denen mich ſelbſt das Krankenzimmer Deines Günſtlings 
nicht ſicher zu ſtellen vermag, laß mich zuerſt in meiner Ei⸗ 
genſchaft als ſeine Wärterin die Geduld bezeugen, mit der 
der Kranke ſeine Leiden getragen hat — ihm zu dienen 
und ihn zu pflegen war für mich eine Beſchäftigung, für 
die ich durch ſeine ſtille und ergebene Sanftmuth mehr als 
belohnt bin — und ach! wenn in der That das Gift ſein 
Werk nur zu gut gethan haben ſollte, wenn ihm wirklich 
nicht mehr von dieſem Lager aufzuſtehen vergönnt iſt, ſo 
bringe ſeiner hohen und edeln Mutter, der Prinzeſſin von 
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Aquitanien wenigſtens die tröſtliche Verſicherung, daß er 
feine Leiden wie ein chriſtlicher Ritter und ein unerſchrocke⸗ 
ner Soldat ertragen hat. 

Der Dulder blickte erſt die Lady Anna und dann den 
König erſtaunt und beſorgt an. 

Wer hat es gewagt, rief Johann zitternd von Wuth, 
von der Prinzeſſin von Aquitanien als der Mutter von Sir 
Heinrich von Haftings zu ſprechen? 

Leute, die Dich und alles, was Du thuſt, genau kennen, 
Johann ohne Land, rief die Stimme Maelſtroms, während 
ſich ein Theil des Felſens zu öffnen ſchien, und dieſer ge⸗ 
fürchtete Mann plötzlich vor ihnen ſtand. 

Der König und Moredun ſchracken beide vor der un⸗ 
erwarteten Erſcheinung zurück, und ehe ſie ſich wieder faſſen 
konnten, hatte Maelſtrom die Hand der Lady Anna gefaßt, 
und führte ſie nach der Oeffnung, die ſich hinter ihnen 
ſchloß, während er laut ausrief: 

Die Lady Anna von Sedbergh hat dieſe Verkleidung 
gewählt, weil die Zeit noch nicht gekommen iſt, ſie als die 
Tochter Deiner Schweſter, der Lady Johanna von Anjou, 
zu proclamiren. 

Für einige Augenblicke ſtanden der König und der Rit⸗ 
ter von Moredun wie verſteinert regungslos da. 

Alſo noch eine von dieſen Scenen, ſagte der Koͤnig 
nach Athem ringend, während er ein Lächeln zu erkünſteln 
ſuchte; jener Charlatan hat immer etwas in Bereitſchaft, 
was er mir in den Weg zu werfen ſucht. Sir Heinrich, 
fügte er dann hinzu, indem er auf den kranken Ritter zu⸗ 
trat und ſeine Hand faßte, ich hatte Unrecht, daß ich dieſen 
Verräther nach Schottland ſendete, um Dir beizuſtehen. 
28 * 
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Dein Souverän iſt hieher gekommen, nicht um Geſtändniſſe 
entgegenzunehmen, ſondern um ſie zu machen, und ich will 


„Dir alſo bekennen, daß in dem, was der Page, der jetzt die 


Rolle einer Prinzeſſin ſpielen ſoll, geſagt hat, mindeſtens 
etwas wahres liegt. Ich kam hieher, um dieſe Wahrheit zu 
enthüllen, und ich habe Dir Aufklärungen über Deine Ver⸗ 
wandtſchaft zu geben, von denen ich wuünſche, daß der Rit⸗ 
ter von Moredun ſie ebenfalls hören möge — tritt näher 
Sir Robert; wenn die Verheimlichung der Wahrheit vor 
Dir ſelbſt ein Act war, der, ſo politiſch er auch an ſich ſein 
mochte, mich verhindert, jetzt als Dein Ankläger hier zu ſte— 
hen, ſo wird er wenigſtens den Auftrag, den ich Dir gab, 
Dich zwiſchen dieſen Ritter und die Tochter Davids von 
Huntingdon zu ſtellen, in einem mildern Licht erſcheinen 
laſſen. 

Die beiden Nebenbuhler blickten den König angfflic 
an, während er fortfuhr: 

Ich kann Dir die Geſchichte in wenig Worten erzählen. 

Du ſtammſt in gerader Linie von Eleonore von Aqui⸗ 
tanien, wurdeſt als kleines Kind nach England gebracht, 
und erhieltſt von dem Ort, wo Deine Amme mit Dir lan⸗ 
dete, den Namen Haſtings. Dein Recht auf Aquitanien 
und Guyenne war ſo ſtark, daß ich hoffte mit einer Armee, 
an deren Spitze Du ſtändeſt, die Politik von Philipp Auguſt 
leicht durchkreuzen und ſeine Streitkräfte vernichten zu kön⸗ 
nen. Wäre außerdem Deine Verbindung mit dem Hauſe 
David von Huntingdons und durch ihn mit der ſchottiſchen 
Königsfamilie zu Stande gekommen, ſo würde ich dadurch 
das Bündniß zwiſchen Frankreich und Schottland, wenn 
nicht aufgelöſt, ſo doch mindeſtens gelockert, und meinen 


437 


Gegner der Ausfiht auf eine wirkſame Unterftüßung von 
diefer Seite beraubt haben. Dein Monarch, Heinrich von 
Aquitanien, muß Dich jetzt um Vergebung bitten, daß er 
die Umſtände verſchwieg, die, einmal bekannt geworden, den 
Zweck Deiner Sendung an den Hof Wilhelms des Löwen 
leicht hätten vereiteln können. Der Verrath jenes ſchurki⸗— 
ſchen Agenten hat einen Plan ſcheitern gemacht, der für 
beide Länder ſegensreich zu werden verſprach; und doch mag 
ich die Hoffnung nicht aufgeben; Du biſt augenblicklich 
ſchwach und erſchöpft, aber ich hoffe, Du wirſt doch noch 
leben, um Dich an dem Verräther zu rächen, und an der 
Spitze einer engliſchen Armee die Lehen wieder zu erlangen, 
die der franzöſiſche Monarch dem Namen nach von unſerer 
Krone losgeriſſen hat. 

Sir Heinreich ſtreckte ſeine abgemagerte, ſchwache Hand 
aus und ergriff die des Königs: 

Ach, gnädiger Monarch, flüſterte er kaum hörbar, meine 
Stunden find gezählt. Ich fühle das Gift in allen meinen 
Adern; der Trank — Adam — Moredun, ich bitte Dich 
um Vergebung — und fie durch Dich. Es iſt ein trauri⸗ 
ges Schaufpiel für einen Monarchen, mein gnädiger Herr, 
aber ich habe noch etwas, was für Dein Ohr und das 
Deine allein, beſtimmt iſt — 

Der König winkte Adam und Moredun ſich zurückzu— 
ziehen. Sir Heinrich ſprach in Zwiſchenräumen und mit der 
äußerſten Anſtrengung: 

Der Prinz ſollte nach Dunſinane, einem gefürchteten 
Platz, dem niemand zu nahen wagt, gebracht werden. Ich 
hatte einen Prieſter in der Capelle nahe dem Schloſſe ge— 
wonnen. Ich wollte um den Preis der Rückgabe des Kin⸗ 
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des ihre Hand erkaufen — Verzeihung, mein gnädiger Herr! 
Die Elemente begünſtigten Maelſtrom; er täuſchte uns beide, 
und ſegelte von Dundee mit dem Prinzen, nicht nach der 
Normandie, ſondern — 

Wohin, Sir Heinrich, wohin? fragte der König un⸗ 
geſtüm. 

Hieher, hieher, antwortete Haſtings, indem er eine ver⸗ 
zweifelte Anſtrengung machte ſich aufzurichten und wild nach 
dem Fenſter ſtarrte; ſchick Truppen, ſchnell, ſchnell — er iſt 
hier! Und mit dem Finger nach dem Fenſter deutend, fiel 
er erſchöpft auf fein Lager zurück. 

Während dies vorging, waren Moredun und Adam in 
die äußere Höhle getreten, wo ſie Gottftied fanden, der ſo 
eben gegen diejenige, die er in feiner Kindheit wie eine 
Mutter verehrt hatte, die letzte traurige Pflicht erfüllt hatte. 

Die Züge aller Perſonen, welche die kleine Gruppe 
bildeten, trugen den Ausdruck des tiefſten Ernſtes und Nach⸗ 
denkens, als ſie ſich einer Oeffnung in der Felswand näher⸗ 
ten, die eben ſo wie das Fenſter der größern Höhle die 
Ausſicht auf die See und auf die bereits öfters erwähnte 
Felsmaſſe gewährte, welche eher einer Feſtung als einem los⸗ 
geriſſenen Theile der natürlichen Grenze des Oceans glich. 
Sie beobachteten ein tiefes Schweigen, das ihnen eben ſo 
durch ihre eigenen Gefühle, wie durch die Achtung vor dem 
Sterbezimmer neben ihnen geboten erſchien, in der ſo eben 
ein mächtiger Monarch eine Lehre über die Vergänglichkeit des 
menſchlichen Lebens und die Unſicherheit der beſterſonnenen 
Pläne empfing, die ſicherlich nicht aus Mangel an eindring⸗ 
lichen äußern Umſtänden verfehlen konnte, einen dauernden 
Eindruck auf ihn zu machen; wir zweifeln wenigſtens, daß 
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alle Kirchenhallen und aller Orgelklang der Chriſtenheit 
einer Predigt über den Tod eine ſolche Wirkung zu geben 
vermöchten, wie ſie die folgende Scene in jedem nicht ganz 
verhärteten Herzen hervorrufen mußte. 


Die Geſellſchaft an dem natürlichen Fenſter der äußern 
Höhle war nicht lange ihren eigenen Betrachtungen über- 
laſſen geblieben, als der König aus der innern Höhle her— 
austrat und ſich mit den Worten an Adam wendete: 


Ich denke, Sir Heinrich iſt in einen erfriſchenden 
Schlummer verfallen. Sir Robert, fügte er dann zu Mo⸗ 
redun gewendet hinzu, wir möchten nicht, daß das, was 
heute hier vorgegangen, Dich irgendwie von Deiner Lehens— 
treue gegen die ſchottiſche Krone und von Deiner Anhäng— 
lichkeit an den edelherzigen, wiewol öfters zu raſchen und 
übereilten Monarchen, der ſie trägt, abwendig machen ſollte. 
Aber wenn die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern fortbeſtehen, was das Hauptziel meiner gan- 
zen Politik iſt und ſein wird, wirſt Du jederzeit eine herz— 
liche Aufnahme an unſerem Hofe finden, dem Du jetzt als 
engliſcher Ritter ebenfalls angehörſt, und mit dem Du bald 
durch Befitzungen, wie fie Deinem Range ziemen, noch enger 
verbunden werden ſollſt. 

Hier wurde der König durch die Rückkehr Adams un⸗ 
terbrochen, der auf die Nachricht, daß der Ritter ſchlafe, in 
das Krankenzimmer getreten war. 

Ew. Majeſtät, und wer ſonſt will, mag jetzt in das 
Zimmer gehen, ohne Beſorgniß, Sir Heinrich in ſeinem 
Schlummer zu ſtören. Der arme Mann! Ihn kümmert 
jetzt wenig, weſſen Sohn er war; ſein Schlaf macht jede 
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Rechnung und jeden Erbſchaftsſtreit richtig. Er iſt jetzt da, 
wo die Müden ausruhen und — mit einem Seitenblick auf 
den König — wo die Gottloſen aufhören zu fündigen. 
Tom Macduff und Peter Skinner in der Glockenſtraße kön⸗ 
nen Trauer anlegen, denn er war ein gütiger Herr und be— 
zahlte ſeine Miethe pünktlich. 

Es war ſo wie Adam ſagte; das was der Monarch 
für Schlummer gehalten, war in der That das Erlöſchen 
einer ausgebrannten Lebenslampe geweſen, und die abge— 
magerte Geſtalt des einſt ſchönen und ſtolzen Ritters lag 
leblos da, ein ſchweigender Vorwurf für den König und 
feine Werkzeuge. Der Monarch und die Umſtehenden knie— 
ten nieder und bekreuzigten ſich. Als der König ſich erhob, 
um die Höhle zu verlaſſen, ſagte er im Vorbeigehen zu 
Moredun: 

Wir werden von Durham aus das Leichenbegäng⸗ 
niß anordnen laſſen. Ihr jungen Ritter, ich ſage Euch 
Lebewohl! 

Er trat in die äußere Höhle, wohin ihm die beiden 
folgten, um ihn zu Roß ſteigen zu ſehen, aber ehe ſie noch 
den äußern Eingang erreichten, ſprang der König plötzlich, 
Schrecken in jeden ſeiner Züge, und krampfhaft zitternd, 
während ſeine Augen aus ihren Höhlen zu treten ſchienen, 
zurück, und verſuchte, an ihnen vorbeizuſtürzen, fiel aber 
beſinnungslos in die Arme des Ritters Moredun. 

Als Sir Robert beſtürzt um Waſſer rief, liefen Gott⸗ 
fried und Adam Peebles aus der Höhle, in deren Nähe ein 
kleiner Quell aus dem Felſen ſprudelte, und mit ſeinem 
kryſtallhellen Waſſer ein natürliches Baſſin füllte. Dort ſah 
Adam mit einem Blick die Urſache des plötzlichen Entſetzens, 
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das über den König gekommen war. Die Leiche der Lady 
Ada lag auf dem Felſen am Eingang der Höhle, ganz in 
derſelben Stellung, wie die Marmorſtatue in der Capelle zu 
Sherwood. Er war von dem erſten Anblick beinaheseben 
ſo überwältigt, wie der König ſelbſt, aber er erinnerte ſich 
ſogleich an das, was Deborah ihm von dem Schiffbruch 
erzählt, brachte Moredun etwas Waſſer in ſeinem Helm, 
lief dann raſch wieder hinaus, und trug mit Hülfe Gott— 
frieds die Leiche an eine Stelle, wo ſie von dem Pfad aus, auf 
dem der König hinanſteigen mußte, nicht geſehen wer— 
den konnte. 

Durch reichliches Beſprengen mit Waſſer und mit Hülfe 
einiger belebender Mittel, die Adam aus der Höhle brachte, 
gelang es, den König zum Bewußtſein zu bringen, der 
dann überraſchend ſchnell wieder feine gewohnte ruhige Hal— 
tung erlangte. 

Die traurige Scene, von der wir Zeugen waren, ſagte 
er zu Moredun, hat eine ſtärkere Wirkung auf mich geäußert 
als ich ſelbſt dachte. Ich bin nicht gewohnt an ſolche er- 
greifende Auftritte, und der Neffe, den ich verloren, hatte 
meinem Herzen immer beſonders nahe geſtanden. Gib mir 
Deinen Arm Sir Robert; wir wollen zuſammen weiter gehen. 
Ich bin ein wahrer Feigling geworden, ſcheint mir; es iſt 
gut, daß Leiceſter mich nicht in einem ſolchen Zuſtand wei⸗ 
biſcher Schwäche geſehen hat. 

Als er aus der Höhle trat, ſchauderte er zuſammen, 
und warf einen furchtſamen Blick nach dem dunkeln Felſen, 
auf dem das weiße Marmorbild geruht hatte; als er aber 
nicht länger erblickte, was er jetzt als eine Sinnestäuſchung 
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und eine Schöpfung feines eigenen überreizten Gehirnes zu 
betrachten begann, wurde ſein Schritt wieder feſter, und der 
Knappe, welcher ihn an dem höchſten Punkte des Pfades 
mit den Pferden erwartete, würde weder in feinen Zügen 
noch in ſeiner Haltung die geringſte Spur entdeckt haben, 
daß ſein königlicher Herr ſo eben die letzten Bekenntniſſe 
ſeines ſterbenden Lieblings entgegengenommen, und im Geiſte 
am Grabe des ſchönſten ſeiner Opfer geſtanden habe. 

Der König bemerkte jetzt die Abweſenheit des einen 
feiner Knappen mit einem bittern Lächeln, das blos zu 
ſagen ſchien, er habe das erwartet, beſtieg ſein Roß, grüßte 
die Ritter verbindlich, ſchloß ſein Viſir und ritt fort, um 
in ſeiner Maske als ſchwarzer Ritter, aber mit einem Die— 
ner weniger im Gefolge nach Durham zurückzukehren. 

Während Gottfried und Moredun zuſammen den Pfad 
hinabſtiegen, erzählt der erſtere ſeinem Freund, daß er die 
Leiche gefunden, und daß er nach allem was Adam geſagt, 
glauben müſſe, daß der Anblick derſelben den König ſo ent— 
ſetzt habe, wiewol er nicht ganz verſtehe, weshalb das der 
Fall geweſen ſei. 

Als ſie wieder zu Adam kamen, der noch immer an 
dem Fenſter der kleinen Höhle ſtand, und mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit nach der See hinausſchaute, legte dieſer treue 
Diener ſtatt einer Antwort auf die Fragen der Ritter ein 
Paket in die Hände Moreduns, indem er, ohne ſeine Augen 
einen Augenblick von der Höhle wegzuwenden, ſagte: 

Dies Paket, Sir Robert, wird, wie ich glaube, bewei— 
ſen, daß die Leiche, welche Sir Gottfried gefunden — ah, 
dort kommt er endlich, unterbrach er ſich hier; da iſt Mac⸗ 
duff mit dem Boot. Die See iſt noch ein wenig unruhig 
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und ärgerlich, aber wenn er ſich in Acht nimmt, der Küſte 
nicht allzu nahe zu kommen, ſo hats keine Gefahr. Ich 
habe Tom weggeſchickt, fuhr er fort, ſobald ich ihn in 
einem der Diener des Königs erkannte; wie er in ſolch' 
einen Dienſt hineingekommen, mag der liebe Gott wiſſen; 
aber genug, ſobald ich ihn ſah, ſchickte ich ihn nach dem 
Boot, von dem er ſehr gut wußte, wo es zu liegen pflegt, 
und dort kommt er, und ich bin ſehr froh ihn zu ſehen, 
wie Ihr auch ſein werdet, wenn ich mich in meinen Ver⸗ 
muthungen nicht irre. Ich hoffe doch, er wird ſich von dem 
Felſen fern halten, bis er an die rechte Stelle — nein der 
ſtupide Burſch wirft noch das Boot um — nicht doch, er 
iſt glücklich wieder herausgekommen. So recht, Macduff, fahr 
fo weiter, und Du haſt nichts zu fürchten. 

In dieſer Weiſe fuhr Adam fort, die Bewegungen des 
Bootes zu überwachen, das gegen eine ſteigende Fluth an— 
zukämpfen hatte, um ſich nicht allzu nahe an die Felſen 
treiben zu laſſen, und gleichzeitig die größere, ſchloßaltige 
Maſſe zu erreichen. Als es ſich dieſer Felſengruppe näherte, 
wurde es für einige Zeit ihrem Blick entzogen, da es, um 
herumzukommen, weiter in See gehen mußte. Nach und nach 
ſah man es um die äußerſte Spitze der Felsburg herum- 
kommen und ſich ihr an der Südſeite nähern. Dort macht 
es ſchaukelnd und ſtoßend Halt, während Macduff ſich an⸗ 
ſtrengte, ihm mittelſt eines Ruders, das er in eine Fels— 
ſpalte geſteckt zu haben ſchien, einen feſten Haltpunkt 
zu geben. 

Ich hoffe, ſie haben das Signal verſtanden, ſagte 
Adam, das ich ihnen mit dem Strick hinaufgeſendet habe. 
Ich begreife nicht, was ſie ſo lange aufhält. Ach, da ſind 
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fie ja. Ein junges Mädchen und ein Burſche traten hervor 
wie es ſchien, aus dem Felſen ſelbſt, in der That aber aus 
einer Felsſpalte, und nahmen in dem Boote Platz, das Mäd— 
chen auf einer Bank im hintern Theile, der Burſch, der 
gleichzeitig eines von den Rudern ergriff, auf einem Sitz an 
der nach der See zu gekehrten Seite. 

Maeduff verſuchte jetzt das Boot abzuſtoßen, aber der 
Gegendruck der Fluth drängte es immer wieder ſcharf an die 
Felſen zurück, und Adam konnte ſich vor innerer Unruhe 
kaum halten, während er ſah, wie Macduff es mit unge— 
übter und unſicherer Hand von den Felſen fortzubringen 
verſuchte. 

Zuletzt kam er glücklich damit zu Stande, und Adam 
klatſchte vor Freude in die Hände, als er endlich das Vor— 
dertheil des Bootes ſich allmälig von dem Felſen entfernen 
ſah, der jetzt nur noch die äußerſte Spitze des Hintertheils 
berührte; plötzlich aber ſah er Maelſtrom wieder unterhalb 
des Fenſters, von dem aus er und ſeine Gefährten die Scene 
überſchauten, hervorſtürzen, in einigen verzweifelten Sätzen 
mit Benützung einiger dicht unter dem Waſſerſpiegel liegen⸗ 
den Felsſtücke die Wogen durchſchneiden, und den Felſen— 
rand am Fuße jener Maſſe erreichen, von wo er raſch 
nach der Stelle lief, welche das Boot noch immer theilweiſe 
berührte. Der unerwartete Gaſt ſchien anfangs im Begriff 
in das Boot zu ſpringen, aber es ſchaukelte ſo ſtark, daß 
ihm der Verſuch gefährlich geweſen wäre. Er ſtreckte des— 
halb ſeine Hand aus, um das Boot zu faſſen, als eine 
Welle es wieder eben an die Stelle trieb, an der er ſtand, 
aber während er in dieſer Abſicht ſich nach vorn überbeugte, 
perfeßte ihm Maeduff mit dem Ruder einen Schlag auf den 
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Hinterkopf, der ihn kopfüber in die ſchäumende Brandung 
ſtürzte. 

Zweimal tauchte er wieder an die Oberfläche auf — noch 
zweimal ſprang er auf das Boot zu, bei jedem Sprung 
eine breite Blutſpur hinter ſich zurücklaſſend, und noch zwei— 
mal traf ihn Macduff mit dem Ruder, während ſeine Hände 
den Bord des Bootes beinahe ſchon berührten. Der dritte 
Verſuch war der letzte, denn gleich darauf gelang es Mac— 
duff durch einen kräftigen Ruderſtoß das Boot ganz von 
dem Felſen wegzubringen. Jetzt verſchwand es wieder hinter 
dem düſtern Felſen, der bis dahin den beiden erlöſten Ge— 
fangenen als Zufluchtsſtätte gedient, aber bald tauchte es 
jenſeits desſelben wieder auf, von den kräftigen Ruderſchlä⸗ 
gen der beiden Burſche weitergetrieben, und von der Fluth 
begünſtigt, die es ſicher über das äußere Riff hob, welches 
die See in der Richtung von Tynemouthabtei begrenzte. 
Während dieſer Vorgänge war Gottfried aus der Höhle 
herunter nach dem Rande des Waſſers geeilt, und hatte ſich 
in die Wellen geſtürzt, um wo möglich Maelſtrom, deſſen 
Schickſal ihm nicht gleichgültig ſein konnte, vor dem Unter⸗ 
gang zu retten, der ihn bedrohte. Er kam gerade noch zur 
rechten Zeit, um ihn, blutend aus den Wunden, die Mac⸗ 
duffs Ruder ihm geſchlagen, von ſeinen Anſtrengungen und 
dem Blutverluſt erſchöpft, ans Land zu gehen. Er führte 
oder vielmehr er trug ihn nach der Höhle, wo er auf einem 
der Lager, mit denen die Seitenhöhlen ausgeſtattet waren, 
hingelegt wurde. 

Er war ſprachlos, wiewol er das Bewußtſein deſſen, 
was um ihn vorging, nicht verloren zu haben ſchien. Die 
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beiden Ritter riefen Adam, um mit ihm zu überlegen, was 
jetzt zunächſt zu thun ſei. 

Ich ſage Euch offen, Ihr Herren Ritter, daß ich nicht 
das geringſte Vertrauen in die guten Abſichten des engli— 
ſchen Königs ſetze. Es gibt ein altes Sprichwort, was 
der Teufel that, als er krank war, das ich Euch nicht 
zu wiederholen brauche. Nehmt meinen Rath, uud macht 
Euch fort fo ſchnell als möglich, ich müßte mich ſehr irre 
wenn nicht binnen kurzem Soldaten genug hier ſein ſollten, 
um ſich der Todten ſowol wie der Lebenden anzunehmen. 
Die größte Schwierigkeit iſt es eigentlich zu wiſſen, was 
wir mit dieſem armen Mann anfangen ſollen; er iſt alles 
in allem doch immer Euer leiblicher Vater, Sir Gottfried, 
und wir können ihn unmöglich dem Schickſal überlaſſen, 
das er von der Gnade Johanns ohne Land zu erwarten 
hätte; außerdem bin ich überzeugt, keiner von Euch wird 
die Leiche der guten Lady Ada in ſolche Hände gerathen 
laſſen wollen, wie er ſie hieher ſchicken wird. 

Was iſt das für eine Lady, fragte Moredun, die ich 
Euch ſchon ſo oft nennen hörte? 

Es iſt eine Frau, erwiederte Gottfried, die uns beiden 
mehr als eine Mutter geweſen iſt. Komm hierher Moredun, 
und Du wirft die noch im Tode herrliche Geſtalt der Frau 
ſehen, die, wie ich Dir erzählt habe, uns in unſerer Kind— 
heit hieher brachte. 

Barmherziger Himmel, rief Moredun indem er neben 
der Leiche niederkniete, es iſt die Geſtalt derſelben Frau, 
die mich geſtern als ihren Sohn umarmte. Sie ſagte mir, 
daß wir uns wieder treffen würden. Oh, daß es auf ſolche 
Art geſchehen mußte! 
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Ein flacher Felſen, nahe an dem Eingang der füdli- 
chen Höhle, bezeichnet noch heute die Stelle, auf welcher 
man die Leiche der Lady Ada niedergelegt hatte, und wo 
der König, der ſie gemordet zu haben glaubte, durch ihren 
Anblick zum Tode erſchreckt wurde; eine tiefe Felsſpalte nicht 
weit davon, die jetzt beinahe von einem ſtets wachſenden 
Steinhaufen angefüllt iſt, zeigt den Ort an, wo Gottfried 


und Moredun über der Leiche der unglücklichen Frau trau⸗ 


erten, und keiner unſerer Leſer, der dieſer Erzählung mit 
Theilnahme gefolgt iſt, wird es verſäumen, wenn er jemals 
die Marsdenfelſen beſuchen ſollte, an jener Stelle einen weißen 
Kieſel zu dem einfachen Grabmonument beizuſteuern, das 
dort fromme Erinnerung dem Andenken der Prinzeſſin Ada 
von Circaſſia geweiht hat, der nur die äußere Anerkennung 
ihres guten Rechtes fehlte, um den Königinnen Englands 
beigezählt zu werden. 

Unter den Vorräthen der Schmuggler fand ſich auch 
ein kleines Boot, das man jetzt vom Stapel ließ, und in 
das Maelſtrom und die Leiche der Lady Ada getragen 
wurden; als die beiden Ritter ſahen, wie Adam die Ruder 
zu handhaben wußte, und wie das Boot raſch und ſicher 
durch die Felſen in die offene See hinausglitt, fühlten ſie 
ſich überzeugt, daß er es ſicher an den Ort feiner Beſtim⸗ 
mung führen würde. Sie kehrten nach der Höhle zurück, 
deckten die Leiche Sir Heinrichs ſorgſam zu, um ein Zeichen 
der Achtung zu hinterlaſſen, mit der fie von dem Orte ſchie⸗ 
den, wo er gelitten hatte, beſtiegen ihre Pferde und ſchlu— 
gen wieder den Weg ein, auf dem ſie am Morgen gekom⸗ 
men waren. a 
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Adam Peebles hatte ſich in ſeinen Berechnungen nicht 
| getäuſcht. Noch an demſelben Tage traf in den Höhlen 
der Marsdenfelſen ein von dem König aus Durham ent— 
ſendeter halb militäriſcher halb geiſtlicher Zug ein, der gegen 
Abend mit Fackeln und den andern Abzeichen eines Leichen— 
zuges in die Stadt zurückkehrte. Die Chroniken jener Zeit 
ſchweigen aber darüber, ob es die mit den vorgefundenen 
geſchmuggelten Gütern belaſteten Wagen waren, die dem 
Trauerzug eine ſo ungewöhnliche Länge gaben, und ſie gehen 
ebenſo über die Urſachen hinweg, denen die Unordnung in 
dem Zug, und der auffallende unſichere Schritt, mit dem 
ein Theil der Proceſſion in die a: einzog, zuzu- 
ſchreiben war. 

So viel iſt ſicher, daß die ganze übrige Woche hin⸗ 
durch der biſchöfliche Palaſt ein Schauplatz lärmender Ge— 
lage war, welche ebenſowol dieſem hohen Würdenträger wie 
der ganzen Nachbarſchaft das größte Aergerniß gaben, und 
daß in der nächſten Mittheilung, mit der Johann von dem 
heiligen Stuhl beehrt wurde, einige Anſpielungen auf Bel— 
ſazars Mal enthalten waren, die den Politikern der dama— 
ligen Zeit höchſt perſönlich erſchienen. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 
Der Wollſack. 


Als das große Gaſtzimmer des Wollſacks in Neweaſtle, 
dem die frühern Beſucher von Krone und Anker jetzt ihre 
Kundſchaft zugewendet hatten, ſich an dem Abend des Tas 
Moredun. 34. 29 
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ges, an welchem die eben erzählten Scenen vorgefallen wa— 
ren, zu füllen begann, bemerkte man, daß ein Gaſt es im⸗ 
mer dem andern in wichtigthuenden und geheimnißvollen 
Mienen vorauszuthun ſuchte, und daß vor allem unſer alter 
Bekannter, der geſetzkundige Barbier, Johnnie Clayton, ſo 
voll von höchſt bedeutſamen neueſten Nachrichten ſteckte, daß 
er dem Berſten nahe ſchien. Indeſſen ſuchte er ſeinen 
Drang, ſich mittheilen zu können, unter einem erkünſtelten 
Gleichmuth zu verſtecken, denn wie alle großen Männer hatte 
er auch einige kleine Schwächen. 

Kalt, kaltes Wetter, Joſeph, für dieſe Jahreszeit, ſagte 
er zu dem Wirth, während er ſich die Hände rieb und am 
Kaminfeuer wärmte; dann wendete er ſich raſch um, faßte 
ungenirt die Wirthin, die gerade mit einer Kanne heißen 
Getränks an ihm vorbeiging, vertraulich unter das Kinn 
und ſagte: Freilich, mit Dir, Frau Wirthin, auf der einen, 
und dem Kaminfeuer auf der andern Seite, würde ſich einer 
nicht lange über Kälte zu beklagen haben, beſonders wenn 
Du mir eine Copia, wie wir Rechtsgelehrte ſagen, von dem, 
was Du da in Deiner huͤbſchen Hand trägſt, zukommen 
laſſen willſt. 

Nimm Dich in Acht, Meiſter Clayton, erwiederte die 
Wirthin, wenn Du nicht was heißes hinhaben willſt, wo es 
Dir nicht gefallen würde, wie mir ſcheint. 

Unſere gute Madge iſt heut etwas biſſig, Elſtob, he? 
und wahrhaftig, Gevatter, die Zeiten ſind dazu angethan, 
einen biſſig zu machen. Und damit ſetzte er ſich an den- 
ſelben Tiſch, an dem der Fleiſcher ſaß, und an dem es ſich 
bereits zwei oder drei andere Gäſte bequem gemacht hatten, 
die ſich gleich bei Johnnie's Eintritt durch einen langen 
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Zug aus ihren Krügen auf die Neuigkeiten vorbereiteten, 
welche ſie von ihm zu hören hofften, und jetzt auf ihren 
Ellbogen geſtützt ſeinen Mittheilungen mit geſpannter Auf— 
merkſamkeit entgegenſahen. 

Der Barbier ſchien über dieſe ehrerbietige Anerkennung 
ſeiner Gaben, die ihm nicht immer in ſo vollem Maße zu 


Theil wurde, nicht wenig erfreut, aber wie alle Leute, denen. 


die Umſtände eine vorübergehende Bedeutung geben, fühlte 
er ſich verſucht, feine Macht fühlen zu laſſen, und eine Zeit: 
lang mit der Erwartung ſeiner Zuhörer zu ſpielen, wie die 
Katze mit der Maus, die ſie ihrer Beachtung würdigt. 

Wie ſteht das Gras, Wilburn? Ich denke, der Regen 
. muß ihm gut gethan haben. Freilich kam er faſt ein bis— 
chen zu ſtark. Dieſe Wolkenbrüche ſind faſt wie königliche 
Beſuche, nicht wahr, Gevatter? Sie ſind mehr überraſchend 
als fruchtbringend. Schön Dank, Madge, Du biſt doch bei 
alledem eine gute Frau; ich bring Dir's und Euch, Ihr 
Herren. 

Du magſt eine ganz gute Haut ſein, ſoviel ich weiß, 
Meiſter Clayton, wenn Du nicht gar ſo eine loſe Zunge 
hätteſt, die Dir noch einmal Ungelegenheit bringen wird, er— 
wiederte die Wirthin, und das beifällige Gelächter, mit dem 
die Geſellſchaft dieſen Ausfall aufnahm, bewies dem Bar— 
bier, daß man über ſein zurückhaltendes Weſen bereits un— 
geduldig zu werden anfing. Er war darüber keineswegs 
ungehalten, ſondern erwiederte gutlaunig: 

Höre, Madge, Du haſt eine ſo flinke Zunge, daß wir 
morgen für Dich einen Platz in der Moothalle finden müſſen; 
der traurige Hof unſers königlichen Grafen kann etwas 
Aufheiterung gut brauchen. 

29 * 
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4 


Stimmen zugleich. 


Hof 1 


die Probe zu ſtellen. 


Wie? kommt der König morgen her? riefen mehrere 


Ich habe den König nicht genannt, erwiederte Clayton 
mit wichtiger Miene; ich ſprach blos von einem Hof und 
alle Welt weiß, daß es mehrere königliche Höfe gibt, da iſt 
der Hof des Witenagemott, der Hof des Folkmote, der 


Nun, einen von dieſen Höfen kenne ich ſelber, ſagte 
Wilburn, ihn unterbrechend, das iſt der Gerichtshof für die 
Grenzſachen; bei allem was heilig iſt, im weltlichen und im 
geiſtlichen Recht, das iſt ein Hof, der wenigſtens die Ge— 
duld prüft, wenn auch nichts anders. 

Oh, was das anbelangt, bemerkte Boynton, da gibt 
es auch anderswo Leute, die es verſtehen, die Geduld auf 


Der Triumph Johnnie Claytons war jetzt vollſtändig 
— er ſah ſeine Bedeutung durch ein unumwundenes Ge— 
ſtändniß der Ungeduld anerkannt — der große Mann fühlte 
eine menſchliche Regung und gab nach. 

Es iſt nicht gut gethan, werthe Freunde, ſagte er mit 
einer Herablaſſung, die nur der begreifen kann, welcher das 
harte Herz des großen Mannes einer kleinen Welt unter den 
Strahlen der Sonne populärer Schmeichelei hat aufthauen 
ſehen — es iſt nicht gut gethan, mit der öffentlichen Er⸗ 
wartung ſein Spiel zu treiben, wenn es ſich um ſo wichtige 
Angelegenheiten handelt. Der König ſelbſt kommt morgen 
10 wegen Sachen von der höchſten Bedeutung her, und wird 
I in der Moothalle eine Sitzung halten. Die Truppen, welche 

den ſtreifenden Turnbulls an der Grenze eine Lection gege⸗ 
ben haben, welche dieſe Schelme ſobald nicht vergeſſen were. 
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den, find hieher beordert worden. Ich ſage nicht weßhalb. 
Es iſt möglich, daß die Truppen von Vork noch in dieſem 
Augenblick in Durham ſind, aber ich habe keine Vermuthun⸗ 
gen auszuſprechen, ich berichte blos Thatſachen, und lege nur 
Zeugniß ab, ohne zu Gericht zu figen, aber ſoviel kann ich 
dreiſt ſagen, daß ein ſolcher Tag wie der morgige, gleichviel 
ob man ihn in ſeinen geheimnißvollen Beziehungen nach 
außen, oder in ſeinen Verwicklungen nach innen betrachlet, 
einer der wichtigſten werden wird, den die vom Großſohn 
Wilhelms des Eroberers gegründete Stadt jemals geſe— 
hen hat. Und bei dieſen Worten ſchaute Johnnie Clayton 
ſtolz um ſich, leerte ſeinen Krug bis auf den Grund, und 
beſtellte ſich einen zweiten. 

Das ſieht wirklich nach Ernſt aus, bemerkte Wilburn. 

Aber wird denn bei der Gelegenheit auch das Vieh 
zur Sprache kommen, welches die Turnbulls auf dem Wooler 
Viehmarkt weggenommen haben? fragte Elſtob. Mein Schwa- 
ger hatte kaum eine halbe Stunde zuvor, ehe die Spitzbu— 
ben kamen, einen Trieb Ochſen für mich gekauft. 

Wenn das Vieh überhaupt zur Sprache kommen ſoll, 
antwortete der Barbier feierlich, ſo muß es auf der Liſte 
ſtehen, und ich will nicht einmal behaupten, daß eine ſolche 
Liſte vorhanden iſt, vielweniger angeben, an welcher Stelle 
der Liſte das Vieh ſteht. Ueber einen Punkt aber, denk ich, 
kann ich mit Beſtimmtheit ſprechen, daß nämlich die Sache 
der Schmuggler gleich im Anfang zur Verhandlung kom— 
men wird. N 

Aber das gehört doch in die Grafſchaft Durham, nicht 
wahr, Meiſter Clayton? fragte der erſte Krämer der Stadt, 
ſichtlich erbleichend. 
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Ja, jo weit es die Vorräthe in den Felshöhlen anbe⸗ 
langt, haſt Du allerdings Recht, Meiſter Melliſh, erwiederte 
Clayton; aber fo weit es ſich um das Schiff die Diftel- 
handelt, das ſo viele Tage in unſerm Hafen lag, wie es 
auch ſonſt ſchon gethan, und das nicht umſonſt da lag, wie 
man weiß, gehört die Sache vor die Gerichtsbarkeit der 
Moothalle in Neweaſtle am Tyne, die, wie Ihr wißt, auch 
von den geringen Dienſten der beſcheidenen Perſönlichkeit, 
die jetzt zu Euch ſpricht, Gebrauch macht. 

Melliſh ſah bei dieſer Nachricht ſo aus, als ob ihm 
nicht wohl zu Muth wäre, bemerkte aber, um ſeine Verwir⸗ 
rung zu verbergen, mit der ſorgloſeſten Miene, die er auf⸗ 
zutreiben vermochte: 

Es war eine Dame an Bord des Schiffes, nicht wahr, 
von der man viel Aufhebens machte? 

Woher haſt Du das erfahren, Gevatter Melliſh? fragte 
Clayton raſch und in ſcharfem Ton. | 

Melliſh ſchaute tief in feinen Krug, während er ant⸗ 
wortete: ö 

Oh, ich hörte es unter manchen andern Geſchichten, die 
man ſich in der Stadt erzählte — wie zum Beiſpiel von 
dem Schotten, der mit Deborah aus Krone und Anker weg— 
lief — die hübſche Deborah, die immer Dein Liebling war, 
Meiſter Clayton, und die von zwei Rittern zurückgebracht 
wurde, nachdem fie eine Dame 'getödtet, ihren Mann vers 
wundet, und zwei Leute zu Gefangenen gemacht hatten. 

Es ſcheint, daß Deine Ohren ſolchen Geſchichten allzu 
bereitwillig offen ſtehen, Gevatter Melliſh, bemerkte der 
Schreiber des Gerichtshofes der Moothalle, der jetzt eine 
ſtrenge Amtsmiene annahm, die ihm ſonſt in ſeiner Eigen⸗ 
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[haft als Barbier fremd war; ſie können Dich in Ungele— 
genheit bringen, wenn Du fie nicht verſchließeſt. Aber mö⸗ 
gen es nun Deine Augen oder Deine Ohren geweſen ſein, 
durch die Du etwas von der Lady an Bord der Diftel er— 
fahren haſt, Du wirſt davon morgen jedenfalls Rechenſchaft 
ablegen müſſen, denn niemals ſeit der Zeit, wo die Schiffe 
Salomons die erſten Affen nach Jeruſalem brachten, hat der 
Inhalt eines Schiffes ſoviel Aufſehen erregt, und ich kann 
Dich verſichern, daß man der Fracht der Diſtel von Dun⸗ 
dee, die man im Verdacht hat, die Lilie von Dünkirchen 
oder der Halbmond von Damascus zu ſein, ſehr genau 
nach forſchen wird. 

Und der Mann des Geſetzes, der wohl wußte, daß er 
einen außerordentlichen Eindruck hervorgebracht, leerte ſeinen 
Krug mit einem Gleichmulh, als hätte er gar nichts außer— 
gewöhnliches geſagt. 

Das wird aber immer ernſter, bemerkte Wilburn zu 
Boynton. 

Ich dachte immer, es wären keine Affen, ſondern die 
Kühe von Baſan geweſen, die ſie mit dem Golde von Ophir 
gekauft hatten, bemerkte Elſtob, dem ſein Nachbar Melliſh 
leid that, und der deshalb der Unterhaltung eine andere 
Wendung zu geben wünſchte. 


Alles Gold in den Kiſten des Königs von Schottland, 
bemerkte ein dünner Mann mit einer fer ſchrillen Stimme, 
wird nicht den Erben ſeiner Krone zurückbringen, der in 
jenem Schiff zu Grunde gegangen iſt. 

Clayton fühlte, daß ein Stärkerer über ihn gekommen 
war; alles was er geſagt, hatte nicht halb ſo viel Eindruck 
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gemacht, wie dieſe wenigen Worte, bei denen alle Anweſen⸗ 
den zufammenfuhren; indeſſen faßte er ſich, wendete ſich raſch 
um, warf dem dünnen Manne einen Blick zu, der ihn ver⸗ 
nichten ſollte und erwiederte: 


Königsſöhne, mein fremder Herr, pflegen nicht auf 
Schmugglerſchiffe zu gehen, um friſche Luft zu ſchöpfen, 
und wenn ſie ertrinken, fo pflegt man das aus einer ſiche⸗ 
rern Quelle zu erfahren, als aus einem bloßen Bierbank⸗ 
gerede. 

Dieſe Bemerkung ſollte alle weitern Erörterungen ab— 
ſchneiden, aber der duͤnne Mann, ein Tuchhändler aus Mor⸗ 
peth war nicht ſo leicht einzuſchüchtern: 


Ich habe es in Morpeth als ganz gewiß gehört, daß 
der Sohn des Königs vermißt werde. Seitdem habe ich 
hier in Neweaſtle gehört, daß ein ſchottiſches Schiff geſchei— 
tert iſt, und wenn das nicht hinreicht, um die Nachricht zu 
begründen, die ich der Geſellſchaft gebracht, ſo weiß ich über— 
haupt nicht, was hinreichen ſoll, um eine Nachricht glaub— 
haft zu machen. 

Jetzt, meine werthen Freunde, ſagte der Barbier, der 
den ſichern Sieg vor ſich ſah, aber gleichzeitig auch fühlte, 
daß er mit allen ſeinen Kräften ins Feld rücken müſſe, 
jetzt, Freunde und Gevattern, ſollt Ihr ſehen, was dabei 
herausſchaut, wenn einer, wie unſer Freund der, Gewürz— 
krämer hier, aufs Gerathewohl einige abgeriſſene Stücke von 
Neuigkeiten zuſammenſtoppelt, und daraus ein ganzes Ge— 
wand machen will, und dann haltet einmal ſolche Geſchich— 
ten gegen Thatſachen wie dieſe — merkt wohl auf — daß 
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in dem kleinen Stall zu Shields einige Tage hindurch vier 
Pferde geſtanden haben, zu denen ſich niemand meldete; nie— 
mand wußte, was aus ihren Eigenthümern geworden ſei, 
die, wie man vermuthet, bei den Marsdenfelſen von einer 
Räuberbande, an deren Spitze Michael Plummer ſtand, er— 
mordet worden find; nachher haben ſich dieſe Räuber gegen 
Michael Plummer ſelbſt gewendet und ihn in eine Kiſte vers 
packt nach Hauſe geſchickt, worauf er von ſeinem Gewiſſen, 
wegen des Antheils, den er an dieſem Verbrechen genom— 
men, gepeinigt, in den Keller ſeines Hauſes gegangen iſt, 
wo auch zwei Schotten ermordet worden waren, die in 
Krone und Anker eingekehrt waren und von denen man 
ſeitdem nichts weiter gehört; dort hat er einige Reiſigbün— 
del auf den Fleck gelegt, wo die Schotten begraben lagen, 
ſie angeſteckt, und Krone und Anker bis auf den Grund 
niedergebrannt, wobei er ſelbſt umkam. 


Hier hob der Redner, an deſſen Munde jetzt jedes Ohr 
hing, und den aller Augen betrachteten, den Krug an ſeine 
Lippen, ſetzte ihn aber ſogleich wieder mit einem Ausdruck 
des Entſetzens in ſeinen Zügen nieder, den ſich die Umſte— 
henden nur dadurch erklären konnten, daß ſie annahmen, 
ſeine eigene Erzählung habe in ihm ein Gefühl des Schau— 
ders wachgerufen. In der That aber hatte er einen ganz 
andern Grund für ſeinen Schreck; er ſah nämlich an dem 
ihm gegenüberliegenden Fenſter das Geſicht Michael Plum— 
mers in das Zimmer ſtarren. Da indeſſen dieſe Erſcheinung 
eben ſo plötzlich wieder verſchwand, ſo glaubte er, es müſſe 
eine bloße Viſion und eine Schöpfung ſeiner eigenen Ein⸗ 
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bildungskraft geweſen ſein; er nahm indeſſen jetzt einen 
etwas beſcheideneren Ton an, indem er fortfuhr: 

Als ob das alles noch nicht genug wäre, liebe Freunde 
und Gevattern, kommt noch dieſen Nachmittag ein Boot 
an unſerm Quai an, das den Körper eines todten Frauen⸗ 
zimmers und außerdem einen beinahe todten Mann an Bord 
hat, der aber ſo eingehüllt war, daß ich vergebens verſuchte, 
einen Blick auf ſein Geſicht zu werfen, wiewol ich den Zipfel 
der Decke aufgehoben hatte. Es war das merkwürdig und 
geheimnißvoll genug, aber wer glaubt Ihr wol, liebe Ger 
vattern, brachte dieſe ſonderbare Fracht in unſern Hafen? 
Ein ſtarker, dicker, engliſcher Bogenſchütz — ein Kerl, dem 
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man in jedem feiner Züge das Wort Mord aus dem Ges 
ſicht leſen konnte. Nun, was meinſt Du, was wird jetzt 
aus Deiner Geſchichte von den beiden Rittern, Nachbar 
Melliſh? 

Und ſiehe! recht wie um Johannie Clytons Ausſage 
zu beſtätigen, öffnete ſich, als er kaum dieſe Worte geſpro— 
chen, die Thür, und herein trat, in der Perſon unſeres alten 
Bekannten, Adam Peebles, der furchtbare engliſche Bogen— 
ſchütz, ſchritt durch das Zimmer und eilte dann raſch die 
Treppe hinauf, welche aus dem untern großen Saal in die 
obern Privatzimmer führte. 

Glaubſt Du, es hat keine Bedenken, daß er allein 
hinaufgeht, Meiſter Clayton? fragte Melliſh. f 

Es ſcheint mir allerdings bedenklich, ſehr bedenklich, 
Nachbar Melliſh; aber wenn Elſtob hier, der der ſtärkſte 

und dickſte von uns iſt, vorangeht, ſo will ich folgen. 
5 Johnnie wurde hier durch den Eintritt zweier in 
eifriger Unterredung begriffener Perſonen unterbrochen, oder 
vielmehr er hörte freiwillig auf, ſei es nun, daß ſeine Neu⸗ 
gierde den Sieg davontrug über ſeine Neigung, zu erzählen, 
oder daß er froh war, einen Vorwand zu finden, um die 
Expedition nach oben aufzugeben. 

Ich denk eher, ja ich kann ſagen, ich bin ſicher, ſagte 
ein in Schwarz gekleideter, wichtig thuender, kleiner Mann 
zu Gottfried, als die Thür aufging und beide zuſammen 
eintraten, daß die Quetſchungen auf dem Oecciput gefährlich find, 
während die auf dem Sinciput wenig auf ſich haben, ſo daß — 

Nun alſo kurz, gelehrter Herr, ſagte Gottfried, indem 
er auf der erſten Stufe der Treppe ſtehen blieb, was iſt 
Eure Meinung? Iſt der Fall gefährlich oder nicht? 
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Ich denke, oder vielmehr ich kann ſagen, ich bin 
ſicher, erwiederte der kleine Mann, daß er, was die Quetſchun⸗ 
gen auf dem Sinciput anbelangt, davon kommen, und doch 
an denen auf dem Deciput ſterben kann. 

Du kannſt hier unten bleiben, und Dir beſtellen, was 
Du willſt, ſagte Gottfried, indem er die Treppe hinanſtieg, 
und wenn wir Dich weiter brauchen, ſo werde ichs Dir zu 
wiſſen thun laſſen, nachdem ich vorher mit meinem Freund 
darüber berathen habe. 

Der kleine Mann ging nach dem Kaminfeuer, indem 
er ſich die Hände rieb, und ſich der Reihe nach vor jedem, 
an dem er vorbeiging, verbeugte. N 

Darf ich fragen, von welchem Fall Ihr ſpracht, fragte 
Clayton den neuen Ankömmling, feinen Collegen und Concurren— 
ten in der Heilkunſt, als Du ſo eben mit dem Ritter eintratſt? 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, ant- 
wortete der kleine Mann, indem er ſeinen Rücken nach dem 
Feuer wandte, und ſich ſo ſtellte, daß er den Andern ſoviel 
wie möglich von der Wärme entzog, daß es ein ſchwieriger 
und gefährlicher Fall iſt, ſchwierig inſofern als der Patient 
ein engliſcher Ritter iſt, und doch ein Fremder zu ſein ſcheint, 
arm und gering ausſieht, und doch ſeiner ganzen Umgebung 
befiehlt, als wäre er ein Mann von Bedeutung, und gefähr⸗ 
lich, weil ich denke oder vielmehr glaube, ich bin ſicher, daß 
er ſterben kann, ehe die Schwierigkeit gehoben iſt. 

Wollt Ihr mir erlauben, geehrter Herr, bemerkte Melliſh, 
zu fragen, welches die näheren Umſtände des Falles waren? 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, erwie— 
derte der Chirurg, daß der Hergang folgender war. Aber 
zuerſt gib mir einen Krug vom beſten, Frau Wirthin; Du 
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hörteſt was der Ritter ſagte, und es wäre Unrecht, wenn 
ich dem Falle nicht Gerechtigkeit widerfahren ließe — alſo 
bereite den Trank nach einem guten Recept. Gieß keinen 
Meth hinein — er erzeugt nur Säuren im Magen — etwas 
Aquavit, wenn die Doſis nicht gar zu gering iſt — hilft 
gegen Unverdaulichkeit, alſo laß es eine doppelte Portion 
Aquavit ſein, meine gute Madge. Der Fall alſo, Ihr Her— 
ren, ſtellte ſich folgendermaßen. Ich war herbeigerufen, um 
einen jungen Mann zu behandeln, der aus dem Feuer ge— 
rettet worden war, und ich denke, oder vielmehr ich glaube, 
ich bin ſicher, daß der junge Mann ein junges Mädchen 
war, und noch dazu, ſo weit mein geringes Verſtändniß 
geht, von außerordentlicher Schönheit. Er, oder wie ich 
vielmehr ſagen ſollte, fie war von dem jungen Ritter ges 
rettet worden, deſſen Herz davon natürlich afficirt wurde. 
Ich traf ihn dieſen Nachmittag, und war in der Lage, ihn 
augenblicklich von ſeiner Krankheit zu heilen, indem ich ihm 
die Adreſſe des Pagen gab. Darauf nun beauftragte er 
mich, einen verwundeten Ritter in Behandlung zu nehmen, 
der heute von den Marsdenfelſen in einem Boot herge— 
bracht wurde. 

Nun, habe ichs Euch nicht geſagt? fragte Clayton, 
indem er triumphirend um ſich blickte; in einem Boot unter 
der Obhut des engliſchen Bogenſchützen, der jetzt eben nach 
oben hinaufgegangen iſt. 

Iſt Joſeph Gibſon, der Wirth vom Wollſack, drin— 
nen? fragte ein Soldat, indem er die Thür halb öffnete 
und hineinſchaute. 

Hier bin ich und ſtehe zu Euern Dienſten, Herr, ant⸗ 
wortete der Wirth, worauf unſer alter Bekannter, Gilbert 
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— denn er war der Soldat — hereintrat und auf ihn 
zuſchritt. f 

Ah, da finde ich ja einige alte Bekannte. Guten 
Abend, ihr Herren. Joſeph, unſer gute König kommt mor⸗ 
gen, von einer Schaar Truppen begleitet, nach Neweaſtle. 
Einige Rotten von der Vorhut werden bereits morgen Früh 
eintreffen, etwa ſechs von uns müſſen ſchon mit der erſten 
Morgendämmerung auf den Beinen ſein, um Quartier für 
ſie zu machen. Kannſt Du uns für dieſe eine Nacht be— 
herbergen? 

Aufcichtig geſagt, ich weiß nicht recht, wie es zu machen 
iſt, erwiederte Joſeph, die Zimmer oben und hinten ſind 
ſämmtlich voll. | 

Oh, es iſt nicht das erſtemal, daß wir uns in New: 
caſtle mit der Küche begnügt haben, wiederholte Gilbert; 
ich weiß, Du haſt Gelaß genug für unſere Pferde. Bringt 
die Pferde hinten im Hofe unter, Burſche, rief er hinaus, 
und dann kommt herein. 

Auf den Tiſch zugehend fuhr er dann fort: 

Ah, mein kleiner Barbier, wie geht es? Was ſagſt 
Du zu dem Lauf der Welt? 8 

Schlecht gehts, Capitän, oder wenigſtens ſehr curios, 
antwortete Johnnie den Kopf ſchüttelnd; Du fandeſt uns 
damals in Unruhe, und findeſt uns jetzt beſtürzt und 
verlegen. | 

Wie fo, mein kleiner Mann? ſagte der Dfficier, indem 
er ihm auf die Schulter ſchlug; nichts, was der König mor⸗ 
gen nicht in Ordnung bringen wird, ich ſteh Dir dafür. 

Dann wird er alle Hände voll zu thun haben, antwor⸗ 
tete Clayton, mit Pferden, zu denen ſich keine Herren mel⸗ 


463 


den, und verwundeten Leuten, und todten Leuten, deren Na⸗ 
men niemand weiß. Ueber den letztern Punkt kann ich ſel⸗ 
ber ein Wörtchen mitreden; was das übrige anbelangt, ſo 
kommen meine Nachrichten von dem Herrn, der das Feuer 
da in Beſchlag genommen hat, und wie ich glaube etwas 
von den Sachen weiß. | 

| Ich denk in der That, oder vielmehr ich glaube, ich 
bin ſicher, daß ich etwas von den Sachen wiſſen ſollte, er⸗ 
wiederte der Mann am eur, in Anbetracht daß ich heute 
Nachmittag herbeigerufen wurde, um einen Mann zu behan⸗ 
deln, der namentlich am Occiput ſchwer verwundet worden 
iſt, und ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, 
daß das junge Mädchen, welches ihn wartete, ihn Mael— 
ſtrom nannte. 


Maelſtrom! rief der Capitän, aufſpringend. 

Maelſtrom! rief die ganze Geſellſchaft im Chor in allen 
Abſtufungen von Staunen und Schrecken. 

Ich muß ihn gleich ſehen, fügte Gilbert hinzu, indem 
er ſich an den Chirurgen wandte. 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, daß 
das gefährlich wäre, ſagte der Heilkünſtler. 

Gefährlich? Wie, Herr Pflaſterkaſten, für einen Sol⸗ 
daten gefährlich ? 

Nicht für Dich, tapferer Herr, aber gefährlich für den 
Patienten. 

Und überdies, Capitän, legte ſich Johnnie Clayton 
ins Mittel, können wir Deine Gegenwart in dieſem Augen⸗ 
blick hier nicht entbehren. Es droht uns in dieſem Hauſe 
ſelbſt, ganz in der Nähe Gefahr, 
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Was heißt das, Herr Barbier, was willſt Du damit 


ſagen? 


Es iſt eine Mordthat vorgefallen, Capitän, erwiederte 
Johnnte mit ſeinem martialiſchſten Geſicht, ich kann wol 
ſagen Mordthaten, und dieſer verwundete Mann, der alſo 
Maelſtrom zu ſein ſcheint, iſt hieher von einem Manne zu: 
rückgebracht worden, der fo ausſieht, als hätte er fie alle. 
mit eigener Hand begehen können, von einem ungeheuren 
engliſchen Bogenſchützen nämlich, der noch in dieſem Augen— 
blick hier iſt, der hereintrat, ohne auch nur zu ſagen: „Mit 
Verlaub,“ der uns hier an unſerm eigenen Tiſch Trotz bot, 
und hier in unſer aller Gegen wart die Treppe hinaufſtieg. 

Das iſt ſonderbar, ſagte Gilbert, der bereits einen Fuß 


auf die Treppe geſetzt hatte. 


Iſt er noch da? 


Du kannſt Dich ſelbſt davon überzeugen, Capitän. 
Aber würdeſt Du nicht gut thun, einige von Deinen Leuten 


mit Dir zu nehmen? 


Indeſſen war Gilbert bereits die Treppe hinauf, und 
die ganze Tiſchgeſellſchaft mit Johnnie ſelbſt, der jetzt wie— 
der ganz muthig geworden war, folgte ihm. 
pitän oben angelangt war, und die erſte Thür öffnete, ſah 
er, während die Geſellſchaft über feine Schulter blickte, Mo- 
redun, der einige Papiere vor ſich hatte, neben dem Tiſch 
am Feuer ſitzen; Gottfried ſtand auf dem Balcon, neben 
einem der Fenſter, und der gefürchtete engliſche Bogenſchütz 
plauderte in einer Ecke friedlich und mit freudeſtrahlendem 


Geſicht mit Mary Wilſon. 
lich überraſcht. 
Seh ich recht? rief er 


Gilbert war ganz 


Als der Bas 


außerordent⸗ 


aus. Mein vortrefflicher und 


würdiger Freund, Ad am Peebles und ſein edler He ! Ver⸗ 
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| gebt, Sir Robert von Moredun, ich habe mich von einem 

Haufen thörichter Poltrons zum Narren halten laſſen; macht 
daß ihr hinunter kommt, Ihr Dummköpfe! Aber wie iſts mit 

dem, Sir Robert, was ſie mir über Maelſtrom erzählen? 


Beruhige Dich darüber, Gilbert, ſagte Sir Robert; 
morgen wird alles aufgeklärt werden, einſchließlich der Ver— 
kleidung, in der Du unſern wackern Adam hier ſiehſt. 


Der Capitän entſchuldigte ſich nochmals wegen der 
Freiheit, die er ſich genommen, und begab ſich dann zu der 
Geſellſchaft nach unten. 

Ihr habt mich da auf eine ſchöne wilde Gansjagd ge— 
ſchickt, Gevattern. Ich möchte wol wiſſen, was unſer guter 
König dazu ſagen würde, wenn er erfahren ſollte, daß ich 
ſeinen Liebling Sir Robert von Moredun in dieſer Weiſe 
beläſtigt habe. Aber laſſen wir das; ich wills Euch weiter 
nicht übel nehmen; Frau Wirthin, laßt den Krug ein mal 
herumgehen! Adam ſieht in der That etwas wild aus, ich 
geſteh es. Ich weiß noch immer nicht, was aus dem jungen 
Mann, Malcom Beg, den ich hier in Neweaſtle verlor, ge 
worden iſt; er war ein guter Burſch, und es würde mir 
leid thun, wenn ihm etwas zugeſtoßen wäre. Iſt es übri— 
gens wahr, Meiſter Clayton, daß die Leiche des Wirthes 
von Krone und Anker in dem Keller des abgebrannten Hau- 
ſes gefunden worden iſt? 

Es iſt nur zu wahr, antwortete der Barbier, und es 
werden Dinge darüber geſagt, die wahrhaft ſchrecklich ſind, 
geradezu haarſträubend. Man ſpricht von Mordthaten — 
und einer der Ermordeten ſoll der junge Mann ſein, den 
ihr ſo eben genannt habt. 

Mo redun. 34. 30 
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Es iſt nicht möglich, rief der Capitän, es wäre zu 
ſchrecklich! 

Ja das iſt es wirklich, Capitän; aber die Leute ver- 
ſichern mit der größten Beſtimmtheit, Michael Plummer habe 
das Haus mit eigener Hand angeſteckt, um jede Spur ſeiner 
Miſſethaten zu vertilgen. 

Kaum waren dieſe Worte geſprochen, als die Thür, 
die vom Hof in das Zimmer führte, aufging und Michael 
Plummer mit blutunterlaufenen Augen und den Kopf in ein 
Tuch gehüllt, herein trat und die Gäſte mit verſtörtem Blick 
anſtarrte. Alle, außer Gilbert, ſprangen entſetzt auf und 
flüchteten ſich in das andere Ende des Zimmers. 


Der Capitän muſterte die Geſtalt eine Zeitlang mit 
feſtem Blick, ging dann hinzu, und ergriff ihn beim Arm. 
Michael Plummer? fragte er. 

Edler Capitän, erwiederte die Geſtalt. 


Die Thür an der Treppe hatte ſich geöffnet, Gottfried 
war herabgeſtiegen, und im Begriff, raſch vorbeizugehen, als 
er Plummer bemerkte, den Gilbert noch immer feſthielt. 

Michael Plummer, ſagte er, biſt Du's wirklich? Wir hielten 
Dich für todt, wie geht das zu? 

Und ich will von ihm wiſſen, was aus Malcom Beg 
geworden iſt, deſſen Tod . zur Laſt gelegt wird, fügte 
der Capitän hinzu. 

Ich habe niemandes Tod verſchuldet, antwortete der 
arme Michael aufſtöhnend. 

Er ſpricht die Wahrheit, ſagte Gottfried, ich kann für 
ihn einſtehen. Nimm ihn zum Feuer, Gilbert und gib 
ſorgfältig auf ihn Acht, Alles in Allem iſt es mir lieb, daß 
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der arme Teufel gerettet worden iſt; ich bitte Dich, nimm 
Dich ſeiner ein wenig an, Capitän. 

Damit eilte Gottfried in den Hof, faſt gleichzeitig kamen 
die ſchottiſchen Soldaten von dort in das Zimmer. Michael 
Plummer wurde jetzt näher an das Feuer geführt, welches 
der gelehrte Heilkünſtler verlaſſen hatte, nicht ſowol um ſich 
in das andere Ende des Zimmers, ſondern um ſich ganz 
und gar aus dem Hauſe zu flüchten. 

Durch die Bemühungen und die belebenden Mittel 
der wackeren Madge kam der ehemalige Wirth von Krone 
und Anker bald wieder ein wenig zu ſich, während ſeine 
alten Cameraden ſich allmälig ihm wieder näherten und 
ihm herzlich die Hand ſchüttelten. 

Kannſt Du uns ſagen, Gevatter Plummer, fragte 
Clayton, als Michael wieder etwas Muth gefaßt zu haben 
ſchien, wie die ganze Geſchichte eigentlich zugegangen iſt. 

Ja, das iſt eine ſehr lange Erzählung und ihr werdet 
die Hälfte davon nicht verſtehen, liebe Freunde und Gevattern, 
ſagte der Wirth, mit einem Augenzwinkern, das wieder etwas 
an ſeine alte pfiffige Miene erinnerte. Aber ſoviel kann ich 
euch ſagen, daß das Feuer von dem Satan, dem Grimsby, 
angelegt war, den Ihr manchmal in Krone und Anker ge— 
ſehen haben müßt. 

Ah, der Kerl, ſagte Elſtob, der ſolch eine Ochſenſtirn 
hatte, und kurze Schenkel wie das Vieh von Durham’ 
ſcher Zucht. 

Nun gut, fuhr Michael fort, wie ich in jener ſchreck— 
lichen Nacht wach dalag — jene ſchreckliche Nacht, von der 
Ihr wißt, und an die ich noch in meiner letzten Stunde 
denken werde — hör ich das Pfeifen von Grimsby, und 
30 * 
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gehe hinunter, und laſſe ihn ein. Er wollte etwas zu trinken 
aber ich ſah, daß er ſchon mehr als genug hatte, und ſchlugs 
ihm ab. Dann wollte er in den Keller gehen, ich widerſtand 
ihm, aber er war ein ſtarker Kerl, wie Elſtob mir bezeugen 
wird. Was thut er alſo? Er packt mich, bindet mich in eine 
Decke meiner Frau, die in einem der Nebenzimmer lag, 
trägt mich in den Hof und wirft mich wie ein Bündel Heu 
in eine Rumpelkammer, die vom Feuer verſchont blieb, wo 
ich aber Rauch genug zu ſchlucken bekam, wie ihr an meinen 
Augen ſehen könnt. Ich denke, es wird der Rauch geweſen 
ſein, der mich betäubt hat; genug, ich habe feſt geſchlafen, 
bis vor ungefähr einer Stunde, wo ich endlich aufwachte 
und damit zu Stande kam, die verfluchte Decke vom Kopf 
zu ziehen. Da Joſeph und ich immer gute Freunde geweſen 
ſind — iſt's nicht ſo, Joſeph? ſo kam ich hieher, da ich, 
armer Mann jetzt kein eigenes Haus mehr habe, und blickte 
dort zum Fenſter herein; als ich Euch aber alle ſo vergnügt 
und ruhig bei einander ſah, ſo wollte ich Euch nicht ſtören 
und ging in den Stall, den ich aber wieder verlaſſen mußte, 
als dieſe Herren hereinkamen. 

Nun, auf jeden Fall freut es uns Dich wieder zu 
ſehen, ſagte Clayton, und die ganze Geſellſchaft pflichtete 
ihm bei. 

Aber ach, Ihr Freunde, ſagte Plummer, es find jetzt 
traurige Zeiten für mich. Dies grauſame Feuer! — und 
eine Thräne trat in ſein Auge. Es iſt aus mit dem warmen 
Kamin und dem kleinen Pult und — er konnte vor innerer 
Bewegung in ſeiner Aufzählung nicht fortfahren. 

Wir wollen zuſammenſchießen, damit Du wieder eine 
Wirthſchaft anfangen kannſt, ſagte der wackere Fleiſcher. 
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Und ich will der Erſte fein, der feinen Namen unter⸗ 
ſchreibt, fügte Joſeph Gibſon hinzu. | 

Bravo, Joſeph, bravo! ſcholl es durch das ganze Zim— 
mer, und Michael Plummer weinte laut wie ein Kind. 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, ließ 
ſich der kleine Chirurgus vernehmen, der wieder eingetreten 
war, nachdem er ſich durch das Fenſter überzeugt hatte, daß 
es keine Geiſtererſcheinung ſei, mit der ſich die Geſellſchaft 
unterhalte, — ich ſage, daß ich eine Botſchaft von der jun- 
gen Dame bringe, die früher für die Nichte dieſes armen 
Mannes galt. 

Galt? fragte Johnnie Clayton ſehr überraſcht. 

Wie? blos galt? hallte es in allen nur möglichen Ton— 
arten durch das Zimmer. 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, daß 
fie ſelbſt den Ausdruck brauchte und daß die Botſchaft lau— 
tete, die Dame, welche früher für die Nichte von Michael 
Plummer galt, ſei jetzt im Beſitz großer Güter, und wolle 
ihm ſein Wirthshaus wieder bauen, und ihn hineinſetzen, 
vorausgeſetzt, daß er ſich nichts mehr mit Schmugglern zu 
thun mache, und dem König an Steuern und Abgaben zahle, 
was Rechtens iſt. 

Deborah war immer ein gutes, liebes Kind, ſchluchzte 
der gerührte Plummer. 

Sie verdient ihr Glück, und: Auf ihre Geſundheit 
und möge es ihr wohlgehen, machte die Runde um alle 
Tiſche. 

Nun, Herr Chirurgus, fragte Gottfried wieder von der 
unterſten Treppenſtufe aus, während er wieder vom Hofe 
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in das oberſte Zimmer eilte, Haft Du den Patienten geſehen 
und wie geht es ihm? 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, daß 
er ſich eines erfriſchenden Schlummers erfreut, und wenn 
die Quetſchungen auf dem Occi — 

Gut, gut, ſieh zu, daß die Wärterin ihre Pflicht thut, 
und damit ſprang Gottfried die Treppe hinauf, 

Er ging eben raſch durch das Zimmer, wo Moredun 
noch immer beſchäftigt war, die ihm von Adam überbrachten 
Papiere zu leſen, als dieſer ihm zurief: 

Gottfried, biſt Du gar nicht neugierig, zu leſen oder 
zu hören, was in dieſen Papieren ſteht? 

Allerdings, Moredun, ich nehme das tiefſte und ſtärkſte 
Intereſſe daran, aber ich bitte Dich, mich nur noch für zwei 
Minuten zu entſchuldigen, — ich bin augenblicklich wieder 
zurück, — und zum zwanzigſten Male im Laufe des Abends 
eilte Gottfried auf den Balcon hinaus. 


Sie muß es alſo doch fein, nach allem, was der Chi— 
rurgus und Mary mir geſagt haben, murmelte er. Aber 
weshalb fie den Anzug beibehält, kann ich mir nicht erklä⸗ 
ren, und ebenſowenig, weshalb ſie vermeidet, mit ihrem 
Retter zu ſprechen. Und doch drückte ihr Blick nicht Ab⸗ 
neigung aus, als ſie zuerſt in meinen Armen erwachte. 

Eine ſüße Stimme, die aus dem Zimmer des benach— 
barten Hauſes kam, das unmittelbar an den Balcon ſtieß, 
ſchien auf ſeine Betrachtungen mit folgenden von Lauten⸗ 
tönen begleiteten Verſen eines damals bekannten und belieb⸗ 
ten Liedes zu antworten: 
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Keine rauhe Hand berührt Dich, 
Treuer Liebe Aug' bewacht Dich, 
Macht Dich Liebe zittern, Täubchen? 
Gottfried, der das Lied kannte, fiel ſogleich mit dem 
nächſten Verſe ein: 
Schreck't Dich ihrer Schwingen Rauſchen, 
Die an Glanz den Deinen gleich? 
Wenn ſie flehet mild und weich, 
Willſt Du ihrem Wort nicht lauſchen? 
Aus dem Zimmer tönte leiſe der Refrain der folgen- 
den Strophen herüber: 
Liebe iſt es, ſie allein, 
Die mein Herz erfüllt mit Bangen. 
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Der junge Ritter konnte ſich nicht länger halten; er 
ſchwang ſich über das Geländer, das die beiden Balcone 
trennte, ſchob mit leiſer Hand das Fenſter zurück und ſprang 
in das Zimmer. Niemand war darin, aber eben als er 
eintrat, hatte Jemand die Thür hinter ſich zugemacht. Er 
öffnete ſie und eilte eine Treppe hinunter, auf der er deut⸗ 
lich Fußtritte hörte. Er ſah eine Geſtalt, welche ihm, ſo 
weit das blaſſe Mondlicht, das durch ein ſchmales Fenſter 
fiel, ſie erkennen ließ, dem Pagen zu gleichen ſchien, haſtig 
in ein Zimmer eilen; er folgte ihr, noch ehe ſie die Thüre 
ſchließen konnte, und in dieſem Zimmer, das durch ein hohes 
gothiſches Fenſter beſſer erleuchtet war als die Treppe, ſtürzte 
er auf die Geſtalt zu und umarmte — Blondel. 


vierundzwanzigſtes Capitel. 
Die Moothalle. 


Eine helle und freundliche Morgenſonne war über 
Newcaſtle aufgegangen. Die Truppen, welche nach Alnwick 
zurückgekehrt waren, nachdem ſie in den Grenzprovinzen die 
Ordnung hergeſtellt hatten, waren während der Nacht einge⸗ 
troffen, und lagerten vor der Stadt, ſoweit ſie nicht bereits 
in den Häuſern Unterkunft gefunden hatten. Sie waren 
bereits am frühen Morgen in glänzender Parade aufgeſtellt, 
ſo daß ſie in der Stadt von dem Thor, durch welches der 
König ſeinen Einzug halten ſollte, bis zum Schloß eine 
doppelte Linie bildeten, während eine Abtheilung unter dem 
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Befehl Gilberts die Moothalle ſelbſt, und die Zugänge zu 
dieſer Feſtung beſetzt hielt. 

Die Moothalle, ein Gebäude von düſterem und impo— 
ſantem Ausſehen bot an dieſem Tage einen noch großartige— 
ren Anblick als gewöhnlich. Eine große Zahl von Ban— 
nern und Fahnen wehte von den Mauern; drinnen ſtand 
ein doppelter Thron für König und Königin unter einem 
hohen Prachthimmel bereit; zu beiden Seiten zogen ſich mit 
Purpur bedeckte Reihen von Sitzen hin, welche die Großen 
des Reiches und den Hofſtaat aufnehmen ſollten; dem Throne 
gegenüber befand ſich eine Art Tribune, welche für die zu 
vernehmenden Zeugen beſtimmt war; die geräumige Galerie 
ſtand dem Publicum offen. Schon früh Morgens begann 
ſich die Menge auf dieſer Galerie zu drängen; gegen Mittag 
kündigte Trompetenſchall an, daß der königliche Zug ſich 
nähere. Zuerſt kam der König, majeſtätiſch wie immer, aber 
ſtrenger wie gewöhnlich blickend. Die Königin an ſeiner 
Seite trug ebenfalls auf ihren Zügen den Ausdruck der 
Strenge und gleichzeitig der tiefſten Trauer. Selbſt auf 
dem ſonſt ſo milden Geſichte Davids von Huntingdon zeig— 
ten ſich einige Wolken, die, wie man annahm, ihren Grund 
theils in der andauernden Abweſenheit ſeiner Tochter und 
theils in der Erinnerung an die Gefahren hatten, welche 
dieſelbe hatte überſtehen müſſen. 

Wilhelm von Bosco, der Kanzler, und Allan von 
Galway, der Connetable, nahmen ihre Sitze an dem Tiſche 
vor dem Thron; Robert von Moredun ſtand zur rechten 
Hand des Königs; der Platz, welchen ſonſt Heinrich von 
Haſtings zur Linken der Königin einzunehmen pflegte, 
war leer. | 
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Die Geſellſchaft harrte noch ſchweigend auf den Befehl 
des Königs ſich zu ſetzen, als eine Thür am untern Ende 
der Halle ſich öffnete, und von Adam Peebles und Gottfried 
geleitet, ein Zug ſich nahte, der alle Anweſenden mit Stau⸗ 
nen erfüllte: es war eine Schaar der Waldbewohner aus 
dem Ettrickforſt, die zwei Bahren umgaben, auf denen die 
ſchwache und kranke Geſtalt Maelſtroms und die Leiche der 
Lady Anna ausgeſtreckt lagen. Beide wurden neben der 
Zeugentribune niedergeſetzt, während die Waldſchützen in ih⸗ 
rer grünen Tracht ſich in einen Halbkreis um ſie her auf— 
ſtellten. Der König ſelbſt war über den Anblick ſichtlich er⸗ 
ſtaunt, aber kein Wort wurde geſprochen. 

Wilhelm von Bosco eröffnete die Verhandlung, indem 
er mit lauter Stimme verkündigte, daß dieſe außerordentliche 
königliche Gerichtsſitzung abgehalten werde, um verſchiedene 
Sachen zu erledigen, vor allem aber die in Bezug auf ein 
Schiff, welches vor kurzem in den Hafen von Neweaſtle 
eingelaufen war, und dort einige Tage vor Anker gelegen 
hatte. s 

Der König befahl dann der Verſammlung ſich niederzu⸗ 
ſetzen, und das Gerichts verfahren begann damit, daß der 
Kanzler eine Anklageacte verlas, welche beſagte, daß ein 
Schiff unter dem Namen die Diſtel von Dundee, das aber 
eigentlich der Halbmond von Damascus war, ſeit längerer 
Zeit mit verſchiedenen Häfen der Küſte einen wahrſcheinlich 
zum größten Theil ungeſetzlichen Handel betrieben habe, daß 
man über dieſen Umſtand längere Zeit hinweggeſehen, aber 
jetzt beſchloſſen habe, eine ſtrenge Unterſuchung anzuſtellen, 
da ſich in Bezug auf das Schiff gewiſſe verdächtige Um⸗ 
ſtände ergeben hatten, indem es zu derſelben Zeit, als der 
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Sohn des Königs und der Erbe des ſchottiſchen Thrones 
verſchwunden war, eine Reife von Dundee nach Newcaſtle 
gemacht habe. 


Der Kanzler befahl dann dem Johann Clayton, Schrei— 
ber des Gerichtshofes, Gilbert, den Befehlshaber einer Ab⸗ 
theilung königlicher Truppen, auf die Zeugentribune zu 
führen. 

Gilbert ſagte aus, daß er an dem vorher bezeichneten 
Abend in dem Gaſthof Krone und Anker zu Neweaſtle den 
Mann geſehen habe, den er in der hier auf der Bahre aus— 
geſtreckten Geſtalt mit voller Beſtimmtheit wieder erkenne, 
und daß er geglaubt habe, in ihm ein Individuum zu er⸗ 
kennen, das im Verdacht ſtand, den Pfeil abgeſchoſſen zu 
haben, welcher den König Richard von England tödtete, daß 
er ihn in Folge deſſen habe verhaften und bewachen laſſen, 
daß er aber während der Nacht entſprungen ſei; durch Nach: 
forſchungen am Bord der Diſtel habe er dann mit vieler 
Schwierigkeit ſich verſichert, daß Maelſtrom in der That Ei⸗ 
genthümer des Schiffes ſei, und in der Regel eine Dame 
an Bord habe, die er ſeine Frau zu nennen pflege, daß 
dieſe Dame in Dundee ein Mädchen an Bord gebracht, wel— 
ches fie und Maelſtrom während der Reiſe ſehr verſteckt ges 
halten hätten, und daß ſchließlich alle drei bei der Ankunft 
in Newcaſtle das Schiff in der Verkleidung verlaſſen hätten, 
in der Gilbert ſie in Krone und Anker geſehen habe. 


Der zunächſt aufgerufene Zeuge war Melliſh, der Ge— 
würzkrämer, aber das einzige Reſultat ſeiner Vernehmung 
war, daß er ſelbſt zu einer ſchweren Geldbuße verurtheilt 

wurde, weil er unverzollte Waaren ans Land gebracht hatte. 


476 


Dann erſchien der kleine wichtig thuende Chirurgus 
als Zeuge auf der Tribune. | 

Ihr wurdet an demſelben Nachmittag, an welchem das 
Schiff von Neweaftle abſegelte, aufgefordert, einen Kranken, 
den es an Bord hatte, zu beſuchen? 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, daß 
das der Fall war. 

Würdet Ihr dieſen Patienten wieder erkennen? fragte 
Gottfried. 

Alle Anweſenden waren davon überraſcht und blickten 
ihn an. 

Der Chirurg antwortete mit feiner gewöhnlichen For— 
mel bejahend. 

Gottfried ſchlug die Decke zurück, welche das Geſicht 
der Lady Ada bedeckte, und ein Murmeln der Bewunderung 
und mitleidigen Staunens erhob ſich von allen Seiten. 
Selbſt der Chirurg vergaß einen Augenblick die gewohnte 
Phraſe und rief: 

Sie iſt es; ſie iſt es! 

Was war das Leiden, um deſſentwillen Ihr herbeige⸗ 
rufen wurdet? 

Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, daß 
ich eine Wunde an ihrem Arm verbinden ſollte. 

Gottfried zog die Decke von dem Arm der Leiche und 
zeigte eine Narbe, die augenſcheinlich von einer tiefen Wunde 
herrührte. 

Es iſt genug, ſagte er, und der Chirurgus wollte ſich 
zurückziehen, als der Lordkanzler ihn noch fragte: 

Habt Ihr an Bord des Schiffes ein junges Mädchen 
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Ich denke, oder vielmehr ich glaube, ich bin ſicher, daß 
das nicht der Fall war, erwiederte der Chirurg. 

Ihr könnt gehen! und der wichtige kleine Mann ent— 
fernte fich. 

Jetzt wurde Michael Plummer vorgerufen und nahm 
in einem Zuſtand großer Aufregung auf der Tribune Platz. 

Michael Plummer, ſagte Wilhelm von Bosco, man 
beabſichtigt in Deinem Falle nicht irgend eine Unterſuchung 
oder ein Verfahren in Bezug auf die Handelsverbindungen 
anzuſtellen, in denen Du mit dem mehrfach erwähnten Schiff 
geſtanden. Du haſt einen ſchweren Verluſt erlitten, und 
Se. Majeſtät hat mit Rückſicht darauf befohlen, daß der 
Hof von den in dieſer Hinſicht gegen Dich vorliegenden An— 
ſchuldigungen und Inzichten Abſtand nehmen foll. 

Michael fiel mit dankerfülltem Herzen auf ſeine Knie, 
und murmelte vor ſich hin ein Gebet um langes Leben für 
den guten königlichen Grafen. 

Aber, fuhr Bosco fort, dafür verlangt der Gerichtshof 
von Dir auch das vollſte Geſtändniß in Bezug auf die ſon— 
ſtigen Verbindungen, in denen Du mit Maelſtrom, der jetzt 
auf jener Bahre ausgeſtreckt liegt, geſtanden haſt. 

Die Unterſuchung nahm demgemäß ihren Fortgang, aber 
die noch immer andauernde Schwäche und Geiſtesverwirrung 
des Zeugen machte es außerordentlich ſchwierig, von ihm 
eine einigermaßen klare und zuſammenhängende Darſtellung 
ſeiner Beziehungen zu Maelſtrom zu erhalten. Vieles in 
ſeiner Ausſage war ganz unerheblich und bezog ſich auf 
Scenen, wie ſie unter den Schmugglern an der Seeküſte 
faſt täglich vorkommen, aber als er zur Ermordung von 
Sir Heinrich von Haſtings kam, lauſchte das Publicum mit 
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der geſpannteſten Aufm erkſamkeit auf feine Worte, und mehr 
als ein ſtrenger und prüfender Blick wendete ſich nicht nur 
auf den kranken Mann, ſondern auch auf Gottfried, der ihm 
gewiſſermaßen als Vertheidiger zur Seite zu ſtehen ſchien. 
Maelſtrom indeſſen blieb während des ganzen Verfahrens 
unbeweglich, und lag meiſtentheils mit geſchloſſen en Augen 
da, als ob ihn ein tiefer Schlummer gegen alles, was um 
ihn vorgehe, bewußtlos mache. 

Jetzt wurde Margaret Plummer aufgerufen, und ſie war 
eben im Begriff, vorzutreten, als ſich die Hauptthür der 
Gerichtshalle plötzlich öffnete, und ein Bote, dem man an⸗ 
ſehen konnte, daß er ſoeben einen anſtrengenden Ritt ge⸗ 
macht, durch den Gang auf den Kanzler zuſchritt, und ein 
Packet in ſeine Hände legte. Wilhelm von Bosco ſah es 
an, erbat ſich die Erlaubniß des Königs, es zu öffnen, und 
nachdem ihm dieſelbe gewährt worden war, las er mit lau⸗ 
ter Stimme wie folgt: 

Hochmächtige, hochgelehrte und getreue Räthe des gnä⸗ 
digen Königs Wilhelm, dem der König der Könige ein lan⸗ 
ges Leben ſchenken möge, Ambroſius, der Abt des Kloſters 
der ſchwarzen Brüder zu Perth entbietet Euch ſeinen Gruß. 

Es iſt mir eine Mittheilung gemacht worden, welche 
für die Wohlfahrt des Reiches und das Glück der königli⸗ 
chen Familie von äußerſter Wichtigkeit iſt, und ich beeile 
mich deshalb ſie Eurer vereinigten Weisheit vorzulegen. 
Heute Morgens blieb nach der heiligen Meſſe in dec Capelle 
der Jungfrau ein Mann von ſeemänniſchem Ausſehen vor 
dem Altar knieen, und die dienenden Brüder hatten viel 
Mühe, ihn zu überreden, ſich zu entfernen. Er wollte es 
nicht eher thun, als bis ſie ihm verſprachen, ihn vor mich 
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zu führen, was demnach auch geſchah. Ich gewährte ihm 
eine Unterredung unter vier Augen in meinem Zimmer, und 
er eröffnete mir, daß er etwas auf dem Herzen habe, was 
ihn nicht ruhen laſſe, und ihm den Schlaf und die Luſt zur 
Speiſe raube, und daß er entſchloſſen ſei, ſeine Seele durch 
ein offenes Geſtändniß zu entlaſten. Er war, wie er aus⸗ 
ſagte, von dem Führer eines Schiffes, auf dem er als Ma: 
troſe diente, bewogen worden, bei der Entführung des Prin— 
zen Alexander hülfreiche Hand zu leiſten, und der engliſche 
Ritter, Sir Heinrich von Haſtings, war einer der Mitwiſſer 
dieſes Planes geweſen, der an dem Tage ausgeführt werden 
ſollte, an welchem der Eisgang erfolgte. Dies unerwartete 
Ereigniß aber hatte den Mann verhindert, die verſprochene 
Hülfe zu leiſten, und ſchon damals hatte fein Gewiſſen be— 
gonnen, ihn zu quälen, wiewol er noch hoffen konnte, daß 
die Ausführung des Planes an denſelben Hinderniſſen ſchei⸗ 
tern werde, die es ihm unmöglich gemacht hatten, ſich nach 
Scone zu begeben. Er verſuchte zweimal vergebens den 
Verdacht des Ritters von Moredun rege zu machen, und ihn 
zur Vereitlung des Planes nach Scone zu ſchicken, ohne 
geradezu als Angeber aufzutreten. 

Der Prinz ſollte während eines ſeiner Spaziergänge 
mit Lady Iſabella, von der er ſich bisweilen eine Strecke 
zu entfernen pflegte, entführt und dann nach einem Ort 
auf dem Hügel Dunſinane gebracht werden, der für behext 
gilt; von dort ſollte er an Bord der Diſtel gebracht wer- 
den, die damals im Hafen von Dundee lag. Seit jener 
Zeit nun hatte der Mann erfahren, daß der plötzliche Los— 
bruch des Eiſes und die darauf folgende Verwirrung die 
Verſchworenen zu einigen Aenderungen in ihrem urſprüng⸗ 
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lichen Plan veranlaßt, ihnen aber gleichzeitig die Ausfüh— 
rung erleichtert habe. Das Schiff war eher abgeſegelt, als 
man anfangs beabſichtigt und er, der Erzähler, war in 
Folge deſſen zurückgeblieben. Dies war der weſentliche In⸗ 
halt ſeines Bekenntniſſes, und er fügte hinzu, daß er es 
gerade jetzt mache, weil er in Erfahrung gebracht, daß der 
Hof ſich in der Nähe von Newcaſtle befinde, wohin die Di— 
ſtel von Dundee abgeſegelt war, und weil er ſomit hoffe, 
es werde möglich ſein, ſogleich erfolgreiche Nachforſchungen 
nach jenem Schiffsführer, Namens Maelſtrom, anzuſtellen, 
und von ihm Auskunft über das Schickſal des Prinzen zu 
erhalten. 


Und ſo ſchickte ich, um keine Zeit zu verlieren, einen 
beſondern Boten an Euere Herrlichkeiten, und bitte, daß St. 
Johannes Se. Majeſtät und Euere Herrlichkeiten in feinen 
400 heiligen Schuß nehmen, und Euere Nachforſchungen zu dem 
N erwünſchten Ziel führen möge. 


Ambroſius der Abt. 


Während der Kanzler dieſes Schreiben verlas, befanden 
ſich nicht nur der König und die Königin, ſondern alle An⸗ 
weſenden in einem Zuſtande unbeſchreiblicher Aufregung; als 
er zu Ende war, richteten ſich alle Augen in ängſtlicher 
Spannung auf Mgelſtrom. Der König verſuchte zu ſprechen, 
iin konnte aber vor innerer Aufregung kein Wort über feine 
IN Lippen bringen. 

Maelſtrom ſelbſt blieb noch immer unbeweglich, bat 
aber Gottfried noch ein Kiſſen unter ſein Haupt zu legen, 


damit man ihn beſſer hören könne, nahm, nachdem er eine 
Wärmpfanne neben ſein Lager hatte ſtellen laſſen, einen 
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ſtärkenden Trank zu ſich, und redete mit ſchwacher aber deut- 
licher Stimme den König in folgender Weiſe an: 
König von Schottland, ich habe die Vernehmung der 


Zeugen bis jetzt nicht unterbrochen, weil ich wünſchte, daß 
ihre Ausſage dem Gerichtshof vorliegen möge, um die Iden— 
tität der Perſonen feſtzuſtellen, deren Geſchichte und deren 
Thaten, ſoweit ſie mit dieſer für die königliche Familie und 
für das ganze Reich ſo folgenſchweren Unterſuchung in Ver— 
bindung ſtehen, ich jetzt, wenn meine Kräfte dazu ausreichen, 
einem Monarchen offen darlegen will, den niemand in dieſer 
Verſammlung höher ſchätzen kann, als der Mann, der jetzt 
vor Dir auf feinem Todbett liegt. 

Die Faſſung, man möchte beinahe ſagen, die Würde, 
mit der er ſprach, erfüllte von neuem die Anweſenden mit 
Staunen und Verwunderung. 

Aber auch ich, edler König, fuhr er fort, muß mich auf 
Zeugen berufen; laß die Lady Iſabella von Huntingdon 
herbeiholen. 

Eine Thür neben dem Throne öffnete ſich, und hervor⸗ 
trat die Lady Iſabella, auf deren Arm der Prinz Alexander 
lehnte, während Macduff und Malcom Beg folgten. 

Die ganze Verſammlung brach in einen endloſen Ju⸗ 
belruf freudiger Ueberraſchung aus. 

Die Königin ſank ohnmächtig nieder, als der Prinz in 
ihre Arme flog und der König hielt beide in ſprachloſer Rüh— 
rung umfaßt. 

Lady Iſabella eilte auf ihren Vater zu, ſank aber, von 
innerer Bewegung übermannt, auf den für Sir Heinrich von 
Haſtings beſtimmten Sitz. 

Moredun. 34. 31 
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Als die Königin wieder zu ſich gekommen und das 
Stillſchweigen wieder hergeſtellt war, nahm Maelſtrom ſeine 
Rede wieder auf: | 

Wilhelm der Löwe, Du ſiehſt hier vor Dir als Deinen 
Gefangenen Iſaae den König von Cyprus. 

König Wilhelm und ſein ganzer Hofſtaat erhoben ſich 
unwillkürlich bei dieſen Worten, aber Maelſtrom winkte ihnen 
mit der Miene eines Mannes, der gewohnt iſt, Huldigungen 
entgegenzunehmen, ſich wieder niederzuſetzen, und fuhr 
dann fort: 

Von Richard Löwenherz entthront, hatte ich ihm Rache 
geſchworen, und habe meinen Schwur gehalten; es war dieſe 
Hand, die von den Mauern von Chalus den Pfeil entſendete, 
der dem edelſten, aber auch ſtolzeſten und gewaltthätigſten 
Monarchen der Chriſtenheit den Tod brachte. 

Ein Gefühl des Schauders zuckte durch die ganze 
Verſammlung, denn wiewol England damals als der natür⸗ 
liche Feind Schottlands betrachtet wurde, hatte man doch 
ſelbſt in Schottland allgemein den löwenherzigen Richard 
als das Haupt und den Stolz der ganzen chriſtlichen Ritter⸗ 
ſchaft verehrt. 

Ihr habt Recht, zurückzuſchrecken, denn der Tod Ri⸗ 
chards eröffnete dem niedrigſten Herzen, das je in der Bruſt 
eines Königs ſchlug, und der ſchwächſten Hand, die je ein 
Scepter hielt, den Weg zum Thron. Aber ich hatte gegen 
ihn noch einen tiefer liegenden Grund des Haſſes gehabt, 
als den bloßen Verluſt einer Krone; er hatte mir die Prin⸗ 
zeſſinnen von Circaſſien geraubt, zwei Zwillingsſchweſtern, 
die ich mit meinem Bogen und Schwert zu Gefangenen ger 


483 


macht, die ſchönſten Gefangenen, welche die Sonne je bes 
ſchien — eine von ihnen ruht dort. 
| | Und als jetzt Gottfried das Leichentuch wegzog, und 
die Geſtalt der Lady Ada, deren übernatürliche Schönheit 
ſelbſt der Tod eher verklärt als verwiſcht zu haben ſchien, 
| in ihrem weißen Gewande vor den Augen der Menge lag 
E da ging ein Gemurmel der Bewunderung durch die ver— 
ſammelte Menge, und manches Auge wurde von Thränen 
getrübt, während es auf die liebliche Erſcheinung hinſchaute. 


Die Zwillingsſchweſtern, fuhr Maelſtrom fort, wurden 
von Richard und ſeinem Bruder Johann durch die Formen 
einer Heirat bethört. Die Prinzeſſin Ada hier war Richard 
angetraut — ihr Sohn, der Ritter von Moredun, ſteht jetzt, 
wie einſt in der Stunde der Gefahr, an Deiner Seite. Seine 
Mutter wurde durch meine Hand zur Witwe gemacht, und 
unſer Sohn, Gottfried von Ettrick, ſteht hier an meiner 
Seite. Ihre Schweſter Zillah und ihr Kind wurde von 
dem ſchurkiſchen Helfeshelfer ihres Gemals erwürgt. 


Die Aufregung, welche die ganze Verſammlung ergriffen, 
hatte den höchſten Gipfel erreicht, aber der König von Cy⸗ 
prus fuhr fort: | 

Ich war dem König Johann perſönlich unbekannt, und 
gab mich dem Namen nach zu einem ſeiner Werkzeuge her, 
während ich in der That im Bündniß mit ihr, welche er 
und ſein Bruder verrathen hatte, alle ſeine Pläne vereitelte. 
Zu dieſem Zweck wurde ich der Führer einer Schmuggler⸗ 
bande, und im Bündniß mit Ludwig, dem vertriebenen 
Sproſſen der Könige von Burgund, der in dem zwiſchen 
England und Schottland ſtreitigen Gebiet eine Zuflucht ge⸗ 
31 * 
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funden, hatte ich alles vorbereitet, um den ſchwachen Tyran⸗ 
nen vom Thron zu ſtoßen. Es hat einer mächtigen Hand 
gefallen, den Plan noch vor ſeiner Ausführung ans Licht 
zu bringen. Aber wenn Johann entſchlüpft iſt, ſo iſt er 
doch nicht unbeſchädigt entkommen, und Schottland iſt ſein en 
Händen entriſſen worden. 

Da er bemerkte, daß die Gefühle der Menge ſich in 
lauten Ausrufen Luft zu machen begannen, ſagte er: 

Ich bitte die, welche meine Worte hören, in Stillſchwei— 
gen zu verharren; meine Kraft geht zu Ende, und ich habe 
noch manches zu enthüllen. Laßt Ludwig von Ettrick mit 
der Prinzeſſin Johanna von Anjou und ihrer Tochter, der 
Lady Anna von Sedbergh, vor dem Gerichtshof erſcheinen. 


Abermals öffnete ſich die Thür neben dem Thronhim⸗ 
mel, und der Häuptling von Ettrick trat ein, die beiden 
Damen am Arm führend, während Blondel folgte. Ein 
ſtaunendes Gemurmel durchlief die Menge, als ſie in der 
Lady Anna Deborah aus Krone und Anker erkannte. 


Das Schauſpiel, welches in dieſem Augenblick die 
große Gerichtshalle von Neweaſtle bot, war im höchſten 
Grad anziehend, großartig und ergreifend. Der geweſene 
Monarch eines fernen Landes mitten in der Halle als ein. 
ſchwacher hülfloſer Gefangener daliegend, der ſchwärzeſten 
Verbrechen angeklagt, und jetzt plötzlich Glück, Vertrauen 
und Hoffnung im reichſten Maße denen wiedergebend, deren 
Unglück man ihm zur Laſt gelegt hatte; der Gefährte einer 
geſetzloſen Bande, der Urheber ſchwarzer Thaten, den Rich⸗ 
terſpruch von Königen herausfordernd und ihm ruhig ent⸗ 
gegenſehend — ihm zur Seite als ſein Sohn, und als 
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Zaͤrtlicher und dankbarer Sohn, der erhörte Bewerber um 
die rechtmäßige Erbin des engliſchen Thrones — er ſelbſt 
auf die ſchönſte Geſtalt, die je ein Seepter trug oder einen 
Thron ſchmückte, als die Gefährtin aller ſeiner Pläne, Ge— 
fahren und Wünſche hinweiſend, um ihn herum ſein Gefolge, 
die Schützen von Ettrickwald, die ſtaunende Menge, die 
Blüte des ſchottiſchen Hofes und Adels — weiter zurück, 
die merkwürdige Gruppe betrachtend, der König und die 
Königin, die ihren wiedergefundenen Sohn in den Armen 
hielten, kaum wiſſend, ob ſie den Mann, der dort lag, als 
den Urheber ſeines Verſchwindens, oder als ſeinen Retter 
anſehen ſollten — dann die hohe Geſtalt des edlen Ludwig 
von Burgund, die engliſche Prinzeſſin, von der man geglaubt, 
daß fie in Clairvaux begraben liege, mit ihrer blühenden 
Tochter — und über allen die weite Galerie, ganz ange— 
füllt von ehrſamen Bürgern und kräftigen Landleuten mit 
ihren Weibern und Töchtern in den hellfarbigen Feiertags— 
kleidern jener Zeit — es war eine Scene, wie fie Newcaftle 
noch nie geſehen hatte, und nicht wiederſehen ſollte. 


Als der Häuptling vom Ettrickforſt und ſeine Beglei— 
ter mit der königlichen Familie Begrüß ungen austauſchte, 
unterbrach fie Iſaac von Cypern mit den Worten: 


Später, ſpäter, — jetzt iſt nicht Zeit für müſſige Ce⸗ 
remonien. Mit Hülfe jenes edlen Häuptlings, deſſen wahren 
Namen und Titel Du jetzt keunſt, König Wilhelm, brachte 
ich den Sohn des Königs Richard an Deinen Hof, damit 
er uns feiner Zeit beiſtehen könnte, ein en gegen Dich ger 
richteten Plan zu vereiteln, der Jahrelang vorbereitet worden 


war. Bis vor wenigen Tagen kannte er weder feine hohe 
Abſtammung noch den Grund, um deſſentwillen er Deiner 
nächſten Umgebung beigeſellt worden war, aber ſelbſt wäh— 
rend er noch der unbekannte Robert von Moredun war, 
verſetzte er jener Verſchwörung den Todesſtreich, indem er 
im tödtlichen Zweikampf in Newyork Caſtle den Häuptling 
von Glenorchy erſchlug. Ja, Wilhelm von Schottland, Du 
haſt Grund erſtaunt aufzufahren, und es gibt hier manchen, 
der allen Grund hat, bei dieſer Nachricht zu erbleichen. Gieb 
Befehl, König Wilhelm, daß niemand ohne Deine beſondere 
Genehmigung die Halle verlaſſen darf. 

Meine Kraft geht raſch zur Neige; gieb mir den Trank, 
Gottfried. Es wurde eine Verſchwörung angezettelt, um 
die Perſon des ſchottiſchen Thronerben in die Gewalt des 
engliſchen Königs zu bringen, und ich brauche Dir nicht 
zu ſagen, welches Schickſal den erwartet, welchen Johaun in 
ſeine Gewalt bekommt. Heinrich von Haſtings ſchloß ſich 
an, um den Knaben in ſeine eigene Gewalt zu bringen, 
und dann um den Preis ſeiner Rückgabe die Hand der Lady 
Iſabella von Huntingdon und mit ihr die Aus ſicht auf deu 
ſchottiſchen Thron zu erlangen. Auch ich ſchloß mich der 
Verſchwörung an, um die Pläne des Königs und ſeines 
Günſtlings gleichzeitig deſto ſicherer zu vereiteln; meine Ge⸗ 


fährtin — und er deutete auf die Leiche der Lady Ada, 
während ſeine aſchfarbenen Züge ſich krampfhaft zuſammen⸗ 
zogen — glaubte von meiner Theilnahme die Förderung 


der Zwecke ihres Sohnes erwarten zu können. Genug, die 
Elemente begünſtigten uns und der Prinz wurde nach Dun⸗ 
ſinane gebracht, wo er nach Haſtings Wunſch bleiben ſollte, 
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hätte. Unterdeſſen aber lockten wir Lady Iſabella dorthin, 
verſuchten ſie dann in Bezug auf das Leben und die Wohl— 
fahrt des Prinzen zu beruhigen, ſicherten uns aber ihre 
Verſchwiegenheit durch eine ſchmerzliche Enthüllung, von der 
Ew. Majeſtät ſogleich das Weitere hören werden. Die Laſt, 
die ſie zu tragen hatte, war ſchwer, aber ſie hat ſie mit 
muthigem und unverzagtem Herzen getragen. 

Ich hätte den Prinzen am liebſten ſogleich nach einem 
Ort gebracht, wo er ungefährdet hätte bleiben können, bis 
der Sturm, der Euer königliches Haus bedrohte, ſich ausge— 
tobt haben würde, aber Lady Ada wollte das Land nicht 
verlaſſen, ohne ſich an den Mördern ihrer Schweſter gerächt 
zu haben; vergeßt nicht, daß ſie aus einem Himmelsſtriche 
ſtammt, wo Rache eine Pflicht iſt. Wir batten mit Hülfe 
des treuen Blondel, der hier neben uns ſteht, der Prinzeſſin 
Johanna von Anjou, Königin von Sicilien, die Flucht aus 
Sherwood möglich gemacht, und wir hatten Jahre lang 
ihre Tochter, die jetzt an ihrer Seite ſteht, die Lady Anna 
von Sedbergh, unter unſerer Obhut gehabt. Wir hatten 
wichtige Pflichten in Bezug auf ſie zu erfüllen, wir hatten 
ſie aus niedriger Verkleidung zu einer Stellung zu er— 
heben, in der ſie, wie ich hoffe, die Mutter von Königen 
werden wird. 

Unter dieſen Umſtänden verfiel ich auf Marsdenfelſen, 
die wie ich glaubte, ſich zu einem vorläufigen Aſyl für den 
Prinzen am beſten eignen würden. Ich konnte nicht eher 
mit dem Schiffe dorthin gehen, bis es mir möglich war, 
die Küſte ganz zu verlaſſen, da ſonſt die ganze Mannſchaft 
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meine Abſicht erfahren hätte. Aber meinen Plan auszu⸗ 
führen, blieb mir kein anderer Weg offen, als Krone und 
Anker zu beſuchen. Ludwig, dem meine Pläne nicht mitgetheilt 
werden konnten, weil ich ſie unerwartet raſch ausführen 
mußte, hielt mich für falſch. Er iſt jetzt eines Beſſern be— 
lehrt. Eine höhere Hand waltet über uns allen. Das 
Scheitern des Schiffes hat alle unſere Pläne vereitelt. Mein 
verzweifelter Verſuch das Boot zu faſſen und es nach Monk 
Wearmouth zu bringen, wo ich noch Mittel zu meiner Ver— 
fügung zu haben glaubte, wurde von jenem jungen Mann 
zunicht gemacht, und ich kann ihm bezeugen, daß er nur 
ſeine Pflicht that. Mein Lord Kanzler, ruft Malcom Beg, 
Adam Peebles und Thomas Macduff an meine Seite. 
In dieſen drei jungen Männern, König von Schottland, 
haſt Du Unterthanen, auf die jeder Monarch ſtolz ſein kann. 
Der jüngſte, Malcom Beg, der die Kühnheit hatte, mir aus 
Krone und Anker nachzufolgen, hätte mehr als einmal allein 
entfliehen können, aber keine Verſuchung vermochte ihn von 
dem Prinzen zu entfernen, mit dem er zu leben oder zu 
ſterben entſchloſſen war. Soweit ging ſeine Aufopferung, 
daß er aus Furcht, es könne die Sicherheit des Prinzen ge— 
fährden, wenn man Verdacht ſchöpfe, daß er ſich an der 
engliſchen Küſte befinde, ſelbſt nicht auf die Signale dieſes 
jungen Mannes, ſeines beſten Jugendfreundes, antworten 
mochte, und ſich lieber den größten Gefahren ausſetzte, als 
daß er mit einem Wort die Urſache ſeiner Weigerung an⸗ 
gedeutet hätte. Die beiden andern haben durch ihre Ta— 
pferkeit, Treue und Geiſtesgegenwart höchſt weſentlich dazu 
beigetragen, das Intriguengewebe des Erzbetrügers, der den 
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Thron von England jetzt inne hat, und vielleicht noch eine 
kurze Zeit inne haben wir d, zu zerreißen. 

Hier richtete ſich der Sprecher ein wenig auf, als ſei 
ihm neue Kraft eingeflößt worden, und ſprach mit einer 
Feſtigkeit und Kraft, die ſeine Stimme bis dahin nicht ge— 
zeigt hatte, folgende Worte: 

König von Schottland, ich habe dieſe Deine geringen 
Unterthanen Dir, Deinen Edeln und Deinem Volk vorgeſtellt, 
damit durch den Gegenſatz deſto greller das Benehmen derer 
hervortreten möge, von denen die Nation, die Du beherr— 
ſcheſt, Treue gegen die Krone und gegen ihr Land vorzugs— 
weiſe zu erwarten berechtigt war; ich klage jetzt an und 
lege hiemit in die Hand des Lordkanzlers des Königreiches 
ein Pergament, das meine Anklage erhärten wird, den 
Earl von Sutherland, Hay von Errol, den Häuptling von 
Glenorchy, der jetzt nicht mehr iſt, und mehrere andere 
Deiner Edeln, unter ihnen Allan von Galway und den 
Grafen von Huntingdon, daß ſie ſich ſchuldig gemacht des 
Hochverrathes, indem fie ſich mit Johann von England ver— 
ſchworen haben, Dich und Deine Nachkommenſchaft zu 
entthronen, und an Deine Stelle die Linie Deines Bruders 
David zu ſetzen. 

Wäre ein Blitzſtrahl mitten in die Verſammlung ge— 
fahren, der Schreck, den er erregt hatte, wäre der Beſtürzung 
nicht entfernt gleich gekommen, die ſich bei dieſer unerwar— 
teten Wendung des ganzen Gerichtshofes bemächtigte. 


Der König und die Königin erhoben ſich und blickten 
nach David von Huntingdon, als erwarteten fie von feiner 
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eigenen Lippen zu hören, daß dieſe Anklage falſch und erlo⸗ 
gen ſei. Der Graf, nach dem ſich alle Augen richteten, ſtand 
langſam auf, trat vor den König und ſagte mit deutlicher 
feſter Stimme: 

Mein königlicher Bruder, ich habe mich in meinem 
politischen Verhalten gegenüber England durch meine Ueber: 
zeugung genöthigt geſehen, den Weg einzuſchlagen, der mei— 
nen perſönlichen Gefühlen als Privatmann beſtändig zuwider 
läuft. Ich habe die Wohlfahrt meines Landes höher geſchätzt, als 
die An forderungen meiner brüderlichen Liebe. Ich habe immer 
geglaubt, daß nichts als die Vereinigung der ſchottiſchen 
und der engliſchen Krone, die vollſtändige Verſchmelzung 
beider Staaten, dieſes Land retten und ſeine Wohlfart und 
ſeinen Frieden dauernd ſichern kann. Da die Pläne, welche 
ich zu dieſem Zweck begünſtigte, einſtweilen vereitelt ſind, 
ſo ziehe ich mich von Schottland und ſeinem Hofe nach 
meinen engliſchen Beſitzungen zurück und wünſche hinfort nur 
noch als engliſcher Ritter zu gelten. Ich erwarte ein freies 
Geleit, König von Schottland. 

Wilhelm blieb unbeweglich und ſprach nicht ein Wort; 
er ſchien an der Wirklichkeit der ganzen Scene zu zweifeln 

David von Huntingdon verließ die Halle, ohne daß er, 
auch nur ſeiner Tochter einen Blick zuzuwerfen wagte; Allan 
von Galway folgte ihm, und niemand ſtellte ſich ihnen 
entgegen. Er rief diejenigen von ſeinen Leuten zuſammen, 
die ſich im Schloßhofe befanden, und zog mit ihnen über 
die Brücke in die Grafſchaft Durham, wo er ſich an den 
Hof Johannes von England anſchloß, ehe dieſer noch den 
biſchöflichen Palaſt verlaſſen hatte. | 
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Maelſtrom blickte mit einem bittern Lächeln den beiden 
Verſchwörern nach, dann wandte er ſich wieder an den 
König: Wilhelm von Schottland, ich habe wenig hinzuzu— 
fügen. Die Partei, welche Deinen und Deines Hauſes Ruin 
ſuchte, iſt gebrochen, und der Urheber und Anſtifter des 
ganzen Complotts, Johann ohne Land, iſt in eine Grube 
gefallen, die er ſich ſelbſt gegraben hat. Er glaubte Dich zu 
verſpotten, als er Dir durch Deinen Bruder einen Heirats— 
contract zwiſchen Deinem Sohn und ſeiner Tochter zur 
Unterzeichnung vorlegen ließ, denn er behielt die Urkunde in 
ſeinen eigenen Händen. Sie wurde von Ludwig zurückgefor— 
dert, der als Abkömmling von Margarethe von Anjou 
Johann ſelbſt die Krone ſtreitig machen konnte. Mit einer 
Klugheit, die ich bewundere, und in der Abſicht, das wahre 
Glück aller derer zu ſichern, die ich um mich ſehe, hat er, 
um Dir dieſen Contract zu ſichern, für ſich ſelbſt und 
Andere alle Anſprüche auf den engliſchen Thron aufgegeben. 
Von der Familienverbindung, die auf dieſe Weiſe feſtgeſtellt 
iſt, erwartet er die ſegensreichſten Folgen für Schottland, und 
Du wirſt ihm darin Recht geben, König Wilhelm. Um die 
Verzichtleiſtung Ludwigs thatſächlich ebenſo unwiderruflich zu 
machen, als ſie es moraliſch bereits durch ſein Verſprechen iſt, 
übergebe ich alle Documente, welche jene Anſprüche begründen 
könnten, den Flammen. c 

Als der König von Cypern ſeine Anrede in dieſer 
Weiſe geſchloſſen hatte, warf er einige Papiere auf das ne— 
benſtehende Kohlenbecken, und ließ ſie zu Aſche verbrennen, 
dann blickte er den König von Schottland feſt an, faßte 
mit ſeiner linken Hand Gottfried bei ſeiner rechten, um es 
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ihn unmöglich zu machen, ihn in der Bewegung zu hindern, 
die er beabſichtigte, zog eine kleine Phiole aus der Bruſt⸗ 
taſche, leerte ihren Inhalt aus, und ſank ſogleich als ſtarre 
Leiche auf ſein Lager zurück. 5 

Der König und die Königin legten beide den Arm um 
den Hals ihres Sohnes, und knieten unter dem Thronhimmel 
nieder. Die ganze Verſammlung erhob ſich wie ein Mann, 
und brach in den Ruf aus: Gott erhalte den König! 

Als an demſelben Abend Adam Peebles, Thomas Mac— 
duff und Malcom Beg die Thür ihres Schlafzimmers im 
Wollſack hinter ſich verſchloſſen hatten, ſagte Maeduff: 

Nun, Adem, was denkſt Du von dieſem Tagewerk? 
Was mich anbelangt, ſo habe ich nie was anderes von 
Allan von Galway erwartet; was einmal in den Knochen 
ſitzt, läßt ſich nicht leicht aus dem Fleiſch herausbringen; 
ſelbſt als er noch ein barfüßiger Burſche war, und in den 
Straßen von Renfrew Paſteten feil bot, pflegte er Stück⸗ 
chen von der Kruſte abzunagen, weil er dachte, ſeine Kun⸗ 
den würdens nimmer merken. Aber von dem Grafen Da⸗ 
vid und ſeinem glatten, ruhigen Weſen hätte ich ſo was 
nimmer erwartet. 

Wahrhaftig, erwiederte Adam, je länger ich lebe, deſto 
mehr ſehe ich ein, daß meine Mutter mit ihren Sprichwör⸗ 
tern immer recht hatte. Adam, pflegte ſie zu ſagen, ſtille 
Waſſer ſind tief, und je ruhiger die Sau iſt, deſto mehr 
frißt ſie. Ich denke, wenn einer einen Freund ſucht, ſo ſoll 
er lieber einen heftigen und haſtigen Mann wählen, als ei⸗ 
nen, dem er nicht auf den Grund ſehen kann, und vor allem 
ſoll er niemals einen Mann zu Rathe ziehen, den die Sache, 
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um die es ſich handelt, perſönlich angeht, denn wenn er 
auch ſonſt ehrlich iſt, ſo wird er in einem ſolchen Fall damit 
anfangen ſich ſelbſt zu betrügen, und damit aufhören den 
andern zu betrügen. Aber was ſagt unſer Nachbar Malcom 
zu alledem? 

Wahrhaftig, meine Jungens, erwiederte Malcom, ich 
habe bis vor einer Woche in meinem ganzen Leben nichts 
gedacht; in dieſer Woche aber ſcheint mir habe ich ſo viel 
gedacht, daß ich daran eben genug haben werde, bis ich ein 
Weib nehme. Und bei all meinen Betrachtungen iſt blos 
herausgekommen, daß es einige ehrliche Schurken in der 
Welt gibt, aber bei weitem mehr ſchurkiſche Ehrenmänner— 


Sunfundgwanzigfles Capitel. 
S blu f 


Der Morgen des erſten Mai im Jahre der Gnade 
zwölfhundert und zehn war nirgend ein ſchönerer Maimor— 
gen als in dem Ettrickwalde und an den ſchattigen Ufern 
des Parrons. Lange Tafeln ſtanden auf den freien Raſen— 
plätzen, zahlreiche Banner wehten luſtig von den Schloß— 
mauern, die Bäume waren mit Kränzen geſchmückt, Mai⸗ 
bäume erhoben ſich in jeder Lichtung, Freude ſtrahlte auf 
jedem Angeſicht — zwei allein ausgenommen, die von Erich 
Spence, dem Haushofmeiſter, und von Elsbeth Wedderburn, 
der Haushälterin. 


a 
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Ich wünſche von Herzen, daß dieſer Tag ſo fröhlich 
enden möge, als er begonnen hat, bemerkte Elsbeth zu 
Erich, während fie einige filberne Becher von kunſtreicher 
Arbeit, die lange unbenutzt auf dem Sims geſtanden, glän— 
zend rieben. Ich wünſch der Tag mag enden wie er be— 
gonnen hat, aber ich habe dieſen Morgen drei Krähen bei 
einander ſitzen geſehen, und das bedeutet nichts gutes. 

Eine Heirath, Elsbeth, eine Heirath in Schottland, 
ſagte Erich, aber — und er hielt einen Augenblick inne, 
um einen Käfer wegzublaſen, der unter dem Henkel ſaß — 
ein Begräbniß in Deutſchland. 

Du hätteſt dies nicht thun ſollen, Erich, ſagte Elsbeth 
mit erſchrockenem Blick; es iſt kein gutes Vorzeichen. Jage 
einen Käfer weg, aber blaſe ihn nicht an, pflegte meine 
Mutter zu ſagen, die in ſolchen Sachen ſehr geſchickt war. 
Aber was ſoll denn eigentlich all der Lärm bedeuten, Erich? 
Der Herr ſah geſtern ſo aus, als ob er behext wäre. 

Der König kommt heute her, Elsbeth. 


Die Nachricht ſchien die alte Frau keineswegs zu ent⸗ 
zücken, ſondern fie vielmehr in einen Zuſtand fieberhafter 
Aufregung zu verſetzen. 

Der König ſoll kommen? Oh, ſag das nicht, Erich, ich 
bitt Dich, ſag das nicht. Wer hat je gehört, daß Könige 
wegen etwas anderem nach Ettrick kamen, als um zu rau⸗ 
ben, zu plündern und zu morden? Nimm dies Wort zurück. 

Wahrhaftig, Elsbeth, es geht nicht; das Ding hat 
ſeine Richtigkeit. Er kam geſtern Abend ſchon nach Selkirk 
und unſer Gottfried war mit ihm; und Gottfried bringt ſich 
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auch eine Frau mit, eine ſchöne Lady — eine Königin oder 
Gräfin oder ſo was. 

Nicht möglich! rief Elsbeth, indem ſie ihren Reiblap⸗ 
pen hinlegte und die Arme in die Seite ſtemmte. Und was 
wird Mary und ihr Vater, Thomas Scott, der brave Mann, 
dazu ſagen? Ich denke, es gehören zwei dazu, um einen 
Handel und um eine Heirat abzuſchließen. 


Das iſt genau das, was ich geſtern dem John Bry— 
done von Selkirk ſagte, erwiederte Erich, als er einen Gro— 
ſchen anſtatt drei Pfennige für die Schnüre an den Jacken 
verrechnen wollte. Nein, nein, John, ſagte ich, da ſind drei 
Pfennig für die erſte und drei Pfennig für die zwei Jacke, 
macht im ganzen ſechs — und dabei können wir beide be— 
ſtehen, ſagt' ich. Ich ſag' Dir, Elsbeth, nichts iſt jo un- 
angenehm, als ſich mit den Rechnungen plagen müſſen. 


Ja, Erich, das magſt Du wol ſagen, und es wird viel 
Rechnungen abzumachen geben, ehe all' dieſer Lärm und 
Spectakel zu Ende und bezahlt iſt. 


Oh, es iſt nicht wegen des Geldes, antwortete Erich 
ſtolz; der Herr kann bezahlen, was er befiehlt, und wenn es 
doppelt fo viel wäre. Was mich verdrießt, iſt die Wirth: 
ſchaft und der Aufruhr mit dem ewigen Reiben und Scheuern 
und Putzen. Ich wollte mir daraus nicht ſo viel machen, 
wenn es auf einmal käme und dann abgemacht wäre, aber 
kaum ſind wir fertig, ſo können wir wieder von vorn an⸗ 
fangen. Und wenn blos ein, zwei oder drei Gäſte kämen, 
aber Anſelm, der mit Gottfried in Herham war, und ſie 
dort alle beiſammen ſah, ſagt mir, daß der Zug, den ſie 
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hinterdrein ſchleppen, kein Ende hat. Auf alle Fälle will 
ich dafür ſorgen, daß die, welche hinterdrein kommen, das 
dünnſte Getränk kriegen, und wenn ſie das austrinken, ſo 
iſt das der beſte Gefallen, den ſie uns thun können; das 
letzte Gebräu wurde bei dem ſchrecklichen Donnerwetter ganz 
ſauer, und die Schlingel an dem unteren Ende des Tiſches klagten 
darüber, und ſagten, daß ſie Leibſchneiden davon kriegten. Ich 
will ſchon dafür ſorgen, daß kein Tropfen davon übrig 
bleibt; es findet ſich nicht alle Tage ſolch eine ſchöne Ge— 
legenheit, ſchlechtes Zeug auf gute Art an den Mann zu 
bringen. 

Du haſt Recht, Erich, ſagte die ſparſame Haushälterin; 
es iſt ein ſchlechter Wind, der niemand was gutes zubläſt, 
und verlaß Dich darauf, daß die Töpfe mit Gelce und Com⸗ 
pot, die auf dem Sims zuletzt ſtehen, zuerſt geleert werden 
ſollen, ehe irgend etwas von dem neuen angerührt wird. 


Was habt Ihr beide da mit einander zu flüſtern und 
geheim zu thun? fragte Peggy Galbraith, die eben herein⸗ 
ſchaute. Sie war als Kammerfrau mit der Lady Johanna 
in Neweaſtle geweſen, und eben von Selkirk gekommen, von 
wo ſie einige Weiſungen für die Dienerſchaft mitgebracht 
hatte. Ich denk, fügte ſie hinzu, Euch iſt es nie recht, 
wenn andere Leute luſtig ſind. 


Oh, luſtig können fie fein, ſoviel fie wollen, ſagte 
Elsbeth, aber all das Volk will eſſen und trinken, und wie⸗ 
0 der eſſen und trinken, ohne daß einer an die Mühe denkt, 
il die unſereins davon hat. Laß einer nur den vornehmen 
| geuten fagen, daß fie werden die Schüſſeln auswaſchen müſſen, 
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wenn fie fertig find, und mein Seel! fie würden nicht fo 
gar eifrig darüber herfallen. 


Pah, Elsbeth, ſagte das Kammermädchen; ſie ſind nicht 
ſo dran gewöhnt, ſonſt würden ſie ſich gar nichts draus 
machen; aber was noch mehr iſt, manche machen ſich auch 
ſo nichts draus. Ein ſehr angenehmer Burſch, der Adam 
Peebles heißt, und mit ihnen kommt, und der heute Mor— 
gen mit einer Südländiſchen getraut wurde, an der ich für 
mein Theil nicht fo gar viel finden könnte, dieſer felbige 
Peebles erzählte mir, daß die hübſche Lady Anna, die zu 
derſelben Zeit wie die andern Paare heute mit unſerm 
Gottfried getraut worden iſt, — fie iſt "eine wirkliche Lady 
und eine der reichſten in ganz England — ihm ſelbſt irgend— 
wo in einem curioſen Winkel in Porkſhire aufgewartet, und 
wie er glaubt auch nachher die Schuͤſſeln ausgewaſchen hat; 
wenigſtens ſah er dort niemand, der es ſonſt hätte thun 
können. Du brauchſt alſo auf die vornehmen Leute nicht 
gar ſo erzürnt zu ſein; ſie ſind nicht alle ſo ſtolz, wie Tom 
Scotts Weib. 

Aber was iſt das denn, Peggy, fragte Erich, mit den 
vielen Heiraten? Wo kommen all die Brautleute her, 
und was hat ſie dazu gebracht, ſo auf einem Haufen zu 
heiraten? 

Oh, ſiehſt Du Erich, die großen Herren machens im- 
mer ſo. Erſt treiben ſie unter einander allerlei tolles Zeug, 
und gerathen in Noth und Gefahr; und ſobald ſie halb 
heraus ſind, ſo fangen ſie an zu heiraten, wie närriſch, 
als ob das Heiraten eine Cur für alle Uebel der Welt wäre. 
Moredun. 34. 32 
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Wenn ſie damit Recht hätten, jo gibts mehr wie einen An⸗ 
trag, den ich längſt angenommen hätte. 

Aber wer hat denn alles geheiratet? Und weshalb 
ſoll ſie denn gerade unſer Herr alle auf den Hals bekom⸗ 
men? fragte Erich. 

Nun ſchau, da iſt zuerſt der ſchöne Ritter, der hier 
war, und der oben krank lag, nachdem er den hochländiſchen 
Herrn todtgeſtochen, und er iſt ſo ein halber Bruder von 
unſerm Gottfried; es wäre alſo nicht angegangen ihn nicht ein⸗ 
zuladen. Und dann heiratet er des Königs Nichte, und der Kö— 
nig würde es ſchrecklich übel genommen haben, wenn man ihn 
nicht ebenfalls gebeten hätte; auch iſt dem guten Herrn etwas 
Erholung wol zu gönnen. Natürlich bringt er ſeine Frau, die 
Königin, mit; das verſteht ſich von ſelbſt. Und dann fichfl 
Du, war bei der Heirat ſo eine Art Taufe, bei der er 
nöthig war, denn ſie wurde mit einem Schwert vollzogen, 
und Ihr wüßt, daß der Prieſter ſo was nicht thun kann. 
Ich konnte nicht recht verſtehen, welchen Namen Gottfried 
kriegte, aber ich habe recht gut gehört, wie er zu dem an⸗ 
dern ſagte: „Steh auf, Sir Robert de Bruce!“ Ich fragte 
einen pfiffigen Burſchen, der auch da war und Macduff 
hieß, was das zu bedeuten habe, und er hat mir geſagt, 
daß der Ritter einen Theil von den Ländern von Allan 
von Galway kriegen ſollte, und daß der Titel dazu gehörte. 

Nun gut, Peggy, das iſt alſo einer. Und die 
übrigen? 

Nun, von einem habe ich Dir ja ſchon erzählt, von 
Adam Peebles, der ſo ein Stück Diener oder Knapp von 
Sir Robert iſt, und der zugleich getraut wurde als ſo ein 
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Anhängſel zu feinem Herrn. Dann war noch Gottfried 
und ſeine hübſche Braut, und damit die auch Geſellſchaft 
hätten, wurde ein langbeiniger Burſch, den ſie Malcom Beg 
nennen, mit einem hübſchen, aber nicht all zu geſcheidten 
Mädel aus Scone, das Skinner heißt, getraut. Wie ſie 
dazu kam, den rothhaarigen Menſchen zu heiraten, weiß ich 
wahrhaftig nicht; nun, es haben eben nicht alle Leute den- 
ſelben Geſchmack. Nun ich denk, das waren ſie alle, und 
ſtattlich genug ſahen ſie aus, aber unſer Herr, der ſie zum 
Altar führte, war doch noch ſtattlicher wie ſie alle. Ich 
hoff“, er wird ſich nicht in den Kopf ſetzen, auch zu hei— 
raten, denn ſonſt wird es mit den guten Tagen hier wol 
bald aus ſein. 


Nein, nein, Peggy, ſagte Elsbeth, ich denk, der Herr 
iſt dazu viel zu klug. Er hat ja hier die Lady Johanna, 
ſeine Verwandte; ſie hat ſchon zwei Männer gehabt, von 
denen der eine ein König war, und wird wol nicht mehr 
ans Heiraten denken; ſie iſt ja kein Kind mehr, und ſie 
wird ihm ſein Hausweſen beſſer in Ordnung halten, als 
irgend eine Frau. Nein, nein, wenn der Herr meinem Rath 
folgt, ſo bleibt alles beim alten, es iſt leichter, eine Frau 
zu kriegen, als ſie los zu werden. 


Peggy wollte eben fortgehen, wandte ſich aber noch 
einmal um und ſagte: 


Ah, da fällt mir ein, Elsbeth, ich habe Dir noch eine 
ſpaßhafte Geſchichte zu erzählen, die in Neweaſtle vorſtel. 
Du mußt wiſſen, daß Gottfrieds Braut dort ein hübſches 
Haus hat. An dem Abend, als ihre Mutter, die Lady Jo⸗ 
Ba 
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hanna, dort eingetroffen war, und fie, alle die fchönen Sa⸗ 
chen beſahen, die der Lord von Sedbergh ihnen hinterlaſſen, 
und ich ihnen eins nach dem andern aus den Kaften reichte, 
hörten wir im nächſten Zimmer ein en Lärm, und als wir 
geſchwind in das Zimmer hineinliefen, in das der Mond 
durch die großen, weiten Fenſter hineinſchien, ſahen wir 
Gottfried darin, der den armen närriſchen Edwin in ſeinen 
Armen hielt. Ach Gott! was haben wir da gelacht! Ich 
glaube, Gottfried hatte die Lady Anna aus einem Feuer 
gerettet, und ſie hatte damals gerade ſolch einen Pagen— 
anzug getragen, wie Edwin, den ſie jetzt immer Blondel 
nennen. Ich denke, mir ſcheint ſelbſt, daß ſich das nicht 
recht für eine junge Lady ſchickt, jo in Mannskleidern her⸗ 
umzugehen, aber das iſt ihre Sache. Genug, was thut 
Gottfried, wie er wiſſen will, ob der hübſche Page im 
Haus iſt? Anſtatt an die Thür zu klopfen, und zu fra⸗ 
gen, wie andere ordentliche Leute thun, fängt er an, am 
Fenſter zu ſingen. Aber ſo machen es all dieſe vornehmen 
Leute, wenn ſie ſich verlieben — ſie werden toll wie die 
Märzhaſen, und Gottfried war ganz Recht geſchehen, als er 
ſtatt der Lady Anna den Blondel umarmte, der gerade ſo 
närriſch iſt, wie er ſelber. Aber ich kann hier nicht länger 
ſchwatzen; es iſt heute noch viel zu thun. 

Damit rannte Peggy fort. Auch wir dürfen die wich⸗ 
tigen Dinge, die damals in Selkirk vorgingen, nicht ganz 
allein den Erzählungen der Kammermädchen überlaſſen, ſon— 
dern müſſen ſelbſt einen Blick in die alte ehrwürdige Stadt 
machen, deren tapfere Bürger von den blutigſten und trau⸗ 
rigſten Schlachtfeldern Trophäen heimgebracht haben, welche 
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noch heut zu Tage bei feierlichen Aufzügen die Bewunde⸗ 
rung der Jugend erregen. a 

In jener Stadt, die ſich damals weder von Flodden— 
field noch von Philipphaughs träumen ließ, nahm der kö— 
nigliche Hofſtaat, der nacheinander Hexham, Alnwick und 
Newcaſtle beſucht hatte, für eine Nacht und den folgenden 
Morgen feinen Aufenthalt, damit die vierfache Trauung voll« 
zogen werden könne, über welche Peggy Galbraith in ihrer 


Weiſe berichtet hatte. 


Die Aufregung, welche ein ſo ungewöhnliches Ereigniß 
in der ruhigen kleinen Stadt hervorrief, war natürlich un- 


beſchreiblich. 


Gleichzeitig darf man nicht vergeſſen, daß das heutige 
Selkirk ein ganz anderes iſt als das damalige. Es war 
damals noch nicht eine einzige lange Straße von Läden, in 
denen der Detailverkehr in Leder, Wolle, Baumwolle und 
Zwirn betrieben wird, von welchen Artikeln es nicht unan⸗ 
ſehnliche Quantitäten nach andern bedeutenderen Handels— 
plätzen entſendet, während ſeine Ruhe ſelten durch etwas 
anderes geſtört wird, als durch die Ankunft der Poſtkutſche, 
die von Edinburgh nach Carlisle fährt, durch einen Graf— 
ſchaftsball oder durch einen Aufzug am Crisſpinstage. 


Die Stadt, auf einer Anhöhe gelegen, welche den Punkt 


des Zuſammenfluſſes 


der in den ſchottiſchen Ländern am 


meiſten gefeierten Ströme beherrſcht, durch Mauern und 
durch ein ſtarkes Schloß geſchützt, in den nie endenden 
Grenzfehden der damaligen Zeit beſtändigen Angriffen aus⸗ 


geſetzt, umſchloß damals eine abgehärtete, und in dem Ge⸗ 
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brauch der Waffen, die aus ihren Werkſtätten hervorgingen, 
geübte Bevölkerung, die außerdem noch die Fabrication des 
dauerhaften Kleiderſtoffes betrieb, welchen die ſchweren Rü— 
ſtungen nöthig machten. 


Das alte Selkirk konnte daher in jener längſt ent- 
ſchwundenen Zeit ſein Haupt unter den Grenzorten ſtolz 
emporheben, und wurde noch lange Zeit nachher der Ehre 
königlicher Beſuche und königlicher Privilegien für würdig 
gehalten. 


Wir haben uns alſo den Hochzeitszug in dem vollen 
Glanz jener ritterlichen Zeiten zu denken, wo die Großen 
noch an der Pracht ihrer Kleidung und ihrer Rüſtung er⸗ 
kannt wurden, wo hinter den reichgeſchmückten Zeltern der 
in Goldſtoffen und Juwelen prangenden Damen Pagen in 
ſeidenen Wämſern gingen, welche die bis auf die Straße 
herabwallenden Schleppen nachtrugen, während ſelbſt die 
Knappen in glänzenden Bruſtharniſchen und die Bogen— 
ſchützen in geſchlitzten Wamſern und reich verzierten Mützen, 
von denen bunte Federn herabnickten, einherſtolzirten. 


Und wenn wir dieſem Zuge im Geiſte in die Kloſter⸗ 
kirche folgen, und dort die fürſtlichen Brautpaare von dem 
König, der Königin und dem edlen Häuptling des Ettrick— 
forſtes zum Altar geleiten ſehen, ſo erhält die Scene für 
uns ſogar in einer Beziehung wenigſtens ein noch höheres 
Intereſſe, als ſie für die damaligen Zuſchauer haben konnte, 
denn als der König Moredun als Sir Robert von Bruce 
aufſtehen hieß, ſprach er einen Namen aus, welchen der 
Großſohn dieſes Moredun mit einem Nimbus ſtrahlenden 


503 


Ruhmes umgeben ſollte, der ihn zu dem glänzendſten der 
ganzen ſchottiſchen Geſchichte gemacht hat. 

Und wieder, als er den ritterlichen Bruder dieſes Mo- 
redun als Sir Gottfried von Baliol aufſtehen hieß, würde 
über das offene, gütige Antlitz des Monarchen, der mit bei— 
nahe väterlichem Stolz auf feine beiden fürſtlichen Untertha— 
nen herabſchaute, ein tiefer Schatten von Sorge geflogen 
ſein, wenn er hätte ahnen können, daß in weniger denn 
einem Jahrhundert die Nachkommen dieſes Bruce und die— 
ſes Baliol ſein Königreich in blutiger Fehde zerfleiſchen, 
und daß Abkömmlinge des einen von ihnen es gebunden in 
die Hände eines engliſchen Königs liefern würden. 


Aber wir wollen ſelbſt das Andenken jener glücklichen 
Feier nicht durch ſolche trübe Betrachtungen ſtören, und um 
ſie zu verſcheuchen, lieber die neuvermälten Paare und ihre 
Gäſte auf dem hochzeitlichen Ausflug nach Ettrickforſt und 
Newark Caſtle begleiten. 


Es fügt ſich gerade ſo, daß wir in dieſem Augenblick 
eine Mittheilung erhalten, die uns dieſen Ausflug genau in 
der Weiſe vorführen wird, wie er einem der zu der Feier 
geladenen Gäſte erſchien. 

Johnnie Clayton, der bei dieſer Gelegenheit die Che: 
pacten hatte aufſetzen dürfen, und deſſen wichtige Amtsmiene 
alle Betheiligten ſehr beluſtigt hatte, war eingeladen worden, 
ſich dem Hochzeitsgefolge anzuſchließen — eine Ehre, die 
dem armen Mann ſicherlich den Kopf verdreht hätte, wenn 
die Furcht, die er nach feinen eigenen Worten vor den „Räu— 
bern und den andern wilden Thieren der Grenze“ hegte, 
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nicht als eine Art Sicherheitsklappe gedient hätte, indem ſie 
ſein übermäßiges Entzücken etwas herabſtimmte und 
dämpfte. 

Da uns nun ein glücklicher Zufall von der Ausbeute 
einer kürzlich angeſtellten antiquariſchen Forſchung einen Brief 
in die Hände gebracht hat, der John Clayton, Clerieus 
Urbis (Stadtſchreiber) unterzeichnet, und aus Jedburgh vom 
4. Mai 1210 datirt iſt, ſo glauben wir unſere Erzählung 
nicht paſſender ſchließen zu können, als dadurch, daß wir 
dies merkwürdige Document nachſtehend folgen laſſen. 

Es lautet: 

„Sehr getreuer und werther Freund und Gevatter El— 
ſtob! Wir find hier in Jedbburgh in Schottland am vier— 
ten Tage des Wonnemonds im Jahre des Herrn 1210, um 
Deine Sache wegen der Ochſen zu betreiben; ſelbige Sache 
hat gleichermaßen ihre Hörner und Zähne, wie beſagte Och 
ſen; wir werden aber nichtsdeſtoweniger unſer möglichſtes 
thun, ſie glücklich zu erledigen. 

Da wir nicht zweifeln, daß die unerwartete Verzögerung 
unſerer Rückreiſe in der guten Stadt Neweaſtle nicht wenig 
Beſorgniß erregt haben mag, fo haben wir uns aus Rück⸗ 
ſicht auf das gemeine Beſte entſchloſſen, gegenwärtigen Brief 
an Dich zu ſenden. 

Unſer mächtigſter König Wilhelm der Löwe, und die 
andern hohen und würdigen Perſonen ſeines Gefolges, von 
denen wir mit Hülfe des Pater Hartley, welcher in der 
kleinen aber lieblichen Stadt Selkirk wohnet, vier Paare 
durch die heiligen Bande der Ehe mit einander vereiniget 
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haben — nachdem dieſe vorbemeldeten gnädigen Perſonen 
uns die unſägliche Huld und Gnade erwieſen, uns zu einer 
höchſt königlichen und über alle Maßen fürſtlichen Luſtreiſe 
in den Ettrickwald einzuladen, ſo haben wir ſie mit aus— 
nehmendem Vergnügen und beſonderer Ergötzung dorthin 
begleitet. 

Aber, o werther Freund und Gevatter, wenn Du das 
zahme und wilde Vieh in dem Walde, ſo wie auch die 
andern höchſt wunderbaren Gethiere und Beſtien, ſo in 
dieſem Walde in zahlloſer Menge anzutreffen ſind, geſehen 
hätteſt, Du wuͤrdeſt alles was Deine Ställe enthalten, höchſt 
gering anſchlagen, und gleichſam pro nihilo erachten, 
denn um gar nicht der Ochſen und Kühe von jeglicher 
Art zu gedenken, ſo gibt es dort Haſen in ſolchen Haufen, 
Kaninchen und Vögel in ſolcher Vervielfältigung, daß man 
dergleichen niemalen geſehen hat. Und ich würde ſie mit Blicken 
betrachtet haben, wie St. Peter, und mein Herz würde ſich 
ſelbſt geſehnet haben, ihrer etliche zu erlegen, wenn nicht 
auch Eber da geweſen wären, höchſt wild und ſchrecklich 
anzuſchauen, und anderes Gethier, vor dem wohl ſelbſt ein 
beherzter Mann hätte erzittern können. Selbiges Gethier 
iſt mir auch nicht aus dem Sinn gekommen, ſo lange ich 
dort war, und werdet Ihr daraus erſehen, daß ich nicht 
durchaus auf Roſen gebettet war. g 

Aber, oh Ihr werthen Freunde und Gevattern — denn 
ich zweifle nicht, daß Du, Elſtob, gegenwärtiges an dem 
Kamin im Wollſack vorleſen werdeſt — wenn Du nur ge— 
ſehen hätteſt die Lendenſtücke des beſagten ſchrecklichen Ge— 
thiers, gebraten und geſotten auf denen Tiſchen — und 
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daneben die Krüge mit Sect und die Kannen mit Malvaſier 
— mit dem Wildprett und den Süßigkeiten und Paſteten 
— Euch würde der Mund voll Waſſer laufen, und Eure 
Augen würden höchſt ſehnſüchtig hinblicken. Und dann war 
ein König, und neben ihm ein anderer zu oberſt an der 
Tafel, welcher auch höchſt königlich ausſchaute, ſo ſtattlich 
wie Hardikannt, der König der Dänen, welcher königliche 
Stamm zum Glück und Frommen dieſer Reiche nicht mehr 
beſtehet und gänzlich erloſchen iſt, was ich Euch ein 
andermal mit mehrerem auseinanderſetzen will. 


Dennoch waren einige am untern Ende der Tafel 
welche über das Bier klagten, ſagende, daß es dünne und 
ſauer ſei, und einige, daß es ihnen grauſamliches Leibſchnei⸗ 
den verurſache, worüber ich aus eigener Kenntniß nicht bes 
richten kann, da ich den Malvaſier und den Sect vorzog, 
und mich wacker dazu hielt. ee 


Wie das dem Häuptling hinterbracht wurde, ward er 
faſt zornig und befahl dem Haushofmeiſter zur Strafe eine 
Maß von dem ſchlechten Getränk auszutrinken, und dann 
ein beſſeres Getränk herbeizuſchaffen, und alle lachten ſehr, 
als der Mann, welcher Erich hieß, mit gar betrübtem Antlitz 
den ſauern Trunk hinunter ſchluckte. 

So war große Ergötzung und Vergnüglichkeit und die 
ganze Geſellſchaft war luſtig und guter Dinge, am meiſten 
aber die jungen Brautpaare, welche ausnehmend lieblich an⸗ 
zuſchauen waren, und von allen die ſchönſte ſchien mir De⸗ 
borah, die jetzt Princeſſin Anna heißt, woran ich mich aber 
noch nicht gewöhnen kann. Aber mitten in dieſer fröhlichen 
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Ergötzung, an der ich ſelber von Herzen theilnahm, da mit 
zur Seite ein gar liebliches Mägdlein ſaß, das einer Nymphe 
des Waldes glich, kam ein Pfeil geflogen, den eine unbe— 
kannte Hand abgeſchoſſen, und traf den jungen Ritter Gott— 
fried mitten auf die Bruſt, ohne ihm jedoch einigen Scha— 


den zu thun, da er ein Panzerhemd unter dem Feſtgewand 
trug. Und alles Frauenzimmer erſchrack heftiglich, und ſein 
junges Gemal warf ſich dem Ritter um den Hals; deſſelbi— 
gen gleichen that auch die bemeldete junge Nymphe mit mir. 

Dann wurde eine Nachforſchung angeſtellt, und man 
fand das junge Mägdlein, ſo den Pfeil abgeſchoſſen, und 


ſich dann ins Waſſer ſtürzen wollte, aber noch rechtzeitig 
zurückgehalten wurde, und war ſelbiges Mägdlein, wie die 
Leute ſagten, in früheren Zeiten die Liebſte des Ritter Gott— 
fried geweſen. Und der Häuptling, der dem Hardikanut 
glich, ſagte, wenn der Pfeil dem Sir Gottfried auch keinen 
Schaden gethan, werde er doch gut thun, nach ſeinen Guͤ— 
tern in Yorkſhire zu gehen, bis ſich die heiße Liebe der 
Waldnymphen etwas abgekühlt habe, worüber ſein junges 
Gemal erröthete. 

Und noch manches andere ging vor, was ſehr luſtig 
zu ſehen war, wie die Tänze, wobei ich jedoch nicht mit— 
tanzte, dieweil ich es in Sprüngen und Hüpfen nicht mit 
denen Inwohnern des Waldes aufzunehmen vermochte. So 
begnügte ich mich alſo mit dem Sect und mit kurzweiligen 
Reden gegen das Frauenzimmer, wie es ſich einem gelehrten 
und ehrbaren Manne wohl geziemet. Und der Pater Hart⸗ 
ley ſprach vor und nach dem Eſſen ein ſchönes Dankgebet, 
und hatte guten Grund dankbar zu ſein, ſintemalen der 
Häuptling ſechs fette Rehböcke nach ſeinem Kloſter zu ſchicken 
befahl, nebſt einem guten, friſchen Trunk. Und der König 
ſagte, er werde oft nach Selkirk kommen, und werde ſeinen 
Freund im Walde, den Häuptling über fünfhundert Mann, 
oftmals beſuchen, und ihr dürft nicht denken, daß dieſe Zahl 
übertrieben war, denn ich habe die Inwohner des Waldes, 
ſo bei Tiſche waren, gezählt und waren ihrer weit mehr 
noch, denn dieſe Zahl. 

Und der Häuptling ſagte noch, der Ettrickwald heiße 
ein königlicher Forſt, und doch kam der König und die Kö⸗ 
nigin nie darin zu jagen; er bitte deshalb die gegenwärti⸗ 
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gen Majeftaten unterthänig, den Forſt als Jagdgrund zu 
benutzen, und ſelbiges Anerbieten wurde vom König und 
der Königin, ſo ſtolz fie ſonſt auch iſt, gar huldreich ange— 
nommen. 

Und dann waren noch manche andere Dinge, die Ihr 
mir nicht glauben würdet, und die ich nicht, wie ſich gebüh—⸗ 
ret, beſchreiben könnte, als da ſind die Geſänge, welche der 
Harfner Blondel zu Ehren der Lady Iſabella und der Lady 
Anna ſang, und die Ihr, da Ihr von der edeln Poneterey 
nichts verſteht, nicht begreifen würdet. 

So mögen Euch denn die Heiligen behüten und be— 
ſchirmen. 

John Clayton, Clericus U.“ 


Einen Umſtand hat der würdige Stadtſchreiber uner— 
wähnt gelaſſen, den wir nicht mit Stillſchweigen e 
dürfen. 

Nach Tiſch, als bereits die gewöhnlichen Geſundheiten 
ausgebracht worden waren, ſagte der König, unter denen, 
welche zur Rettung ſeines Sohnes mitgewirkt, und deren 
Treue und Aufopferung dies ſchöne Feſt herbeigeführt, befinde 
ſich einer, der ſich aus Beſcheidenheit ganz im Hintergrunde 
halte, deſſen Verdienſte aber deshalb nicht vergeſſen werden 
ſollten. Er brauche kaum zu ſagen, daß er Tom Macduff 
meine, und er wünſche, daß der wackere Burſch offen heraus 
ſagen möge, welche königliche Gnadenbezeugung ihm noch 
außer den Beſitzthümern, mit denen der König ihn und ſeine 
beiden Freunde, Adam Peebles und Malcom Beg ausgeſtat— 
tet habe, am erwünſchteſten ſein würde. 


510 


— 


Macduff, den feine Freunde durch Blicke und Winke 
ermuthigten, erwiederte: 

Gnädigſter Herr König, ich bin für meine geringen 
Dienſte bereits dadurch, daß ich ſo viele glückliche Geſichter 
hier ſehe, mehr als hinlänglich belohnt. Aber da Ew. Ma: 
jeſtät ſo gütig iſt, und den Andern zu ſo ſchönen Heiraten 
verholfen hat, ſo bin ich ſo dreiſt, mich mit drei Bitten auf 
einmal vorzuwagen. 

Zum erſten, daß Ihr Taviſh von Birnam an die an⸗ 
dere Seite des Tyne ſchicken mögt, damit er ſeinem Freund 
und Vetter Allan von Galway am engliſchen Hof was vor— 
pfeifen kann. 

Zum zweiten, daß Ihr Macduff von Cluny, meines 
Vaters Vetter, auf die Probe ſtellt, und ihn zum Ober— 
pfeifer macht, wenn ſeine Kunſt Euch gefällt. 

Zum dritten und letzten, daß Ihr eine königliche Bot: 
ſchaft nach Sherwood ſendet, und dort ſagen laßt, wenn das 
Mädel Elgitha abkommen könne, ſo werde ſie eine gute 
Wirthſchaft und einen guten Mann finden, die ſie in der 
Wohnung erwarten, welche Euer Majeſtät Gnade dem Tom 
Macduff dicht neben dem Schloß Moredun, wo Adam Peebles 
wohnt, verliehen hat. 


Ende. 


